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Vorrede zur dritten Auflage. 


Die vorliegende Auflage ift zugleich eine Neuausgabe 
bes erften Briefbandes, der um vierunbbreißig Briefe vers 
mehrt, in einer ganz neuen Anordnung erfcheint. Kaum 
war nämlidh feine erſte Auflage im Herbſt 1900 vers 
öffentlicht, fo theilte uns Herr Profeſſor Paul Denfien mit, 
daß er durch einen glüdlichen Zufall noch vierundzwanzig 
Briefe Nietzſche's aufgefunden Habe; ebenfo wurben uns 
von ben beiden Freunden ber Kindheit und Jünglings⸗ 
zeit Nietzſche's dem Oberregierungsrath Wilhelm Binder 
in Kafjel und dem Oberregierungsrath Guſtav Krug in 
Freiburg i. B, noch Briefe aus früher Jugendzeit zus 
gefandt. Durch diefe Vervoliftändigung gewann das 
geſammte Briefmaterial dieſes Bandes ein ganz anderes 
Ansſehen. Während früher bie in fich geſchloſſenen 
Briefferien jedes Briefempfängers immer mit einem 
mehrere Jahre fpäteren Datum einfehten, hatten wir jebt 
brei Briefferien vor uns, die zugleich in ber erften Hälfte 
der fechziger Jahre beginnen unb längere Beit neben 
einander herlaufen, was dem Leſer boch einige Unbe⸗ 
anemlichleiten verurfachen würde, ba er immer genöthigt 
wäre, den Lebensgang Niebiche3 wieder von Neuem 


ZV 


Vorwort. 


anzufangen. Wir glaubten früher durch bie Zuſammen⸗ 
ftellung ber Briefe an bie einzelnen Adreſſaten bie 
Eigenart der Stimmung bed Autors befonders unters 
ſtreichen und hervortreten laſſen zu müflen; benn fo 
verwandt auch in ber Tonart die Briefe jeder feiner Lebens 
epochen untereinander fein mögen, fo fchreibt Niebiche 
an jede Perſon doch anders, je nach ihrem Geift, ihrem 
Charakter, ihren Suterefien und all dem Unnennbaren 
in den Vegiegfungen zwiſchen Seele und Seele. Immer⸗ 
hin erſchien dadurch das Lebensbild Nietzſches in einer 
zerviſſenen Form, term mu nicht für una, die Eins 
guioeiüten, fo doch Für die Fremben, been fein nes 
femauiter Lebenagang wicht To bekanut unb gegenwärtig 
iſt. Es mag num wohl durch bie nene, chronologiläe 
Bufammenftellung fänmtlicher Briefe in eine Reihen⸗ 
folge auch wirber manches Barte verloren gehen, manche 
einzelne, intimere Melodie nicht in ihrer voller Abrundung 
erſcheinen, weil ihre Rlänge anderen Harmonien einges 
fügt worden find (wa man wohl am meilten bei ben 
Briefen an Mabame D. empfinden wird), — andrerfeit® 
aber 'ranjcht in diefer nemen Form bie ganze Symphonie 
eines großen Helbenlebend in vollem Yluffe dahin, ſodaß 
ber Geſanntteindruck ber chronologiſch georbneten vor⸗ 
Vegenben Ausgabe doch ein günftigerer fein wirb. 

Bir Haben von jeht an Für jeden Brief⸗Vand dus 
Prinzip aufgefiellt, daß jeber in ſich, in chronologiſcher 
Anordnung, ein volles Lebensbild bes Autors geben fol. 
Ar bezinnt jeber Band mit einer Tpäteren ‘Epoche, 
3. B. ber erfte Band mit dem Juhre 1884, ‘ber zweite 
VBaund mit 1867 und fo Fort. 
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Der Anhalt der vorliegenden Briefe umfaßt einen 
Beitraum von beinahe 25 Jahren; die daraus folgenden 
Schwankungen in der Schreibung (Snterpunktion, im 
Seten von Apoftrophen u. |. w.) find meift getreu bei- 
behalten. Nur in einigen wenigen Fällen fchien bie 
Einfeßung eines aus bloßer Schreibflüchtigkeit ausge- 
Iaflenen Romma’3 oder Punktes geboten. Die Heraus- 
geber find bemüht geweſen, alle Irrthümer der alten 
Auflage zu verbejjern und in Ddiefer Neuausgabe den 
Tert möglichft genau wiederzugeben; fie enthält deshalb 
noch weniger Weglafiungen (dur [— —]| bezeichnet), 
ald die früheren Auflagen. Man war auf möglichfte 


- Bollftändigkeit bedacht und wünſchte nicht, durch Lücken 


den Rhythmus des Stile zu unterbrechen, jodaß bie 
und da auch perfönlicde Wünfche der Herausgeber dem 
Prlichtgefühl zum Opfer gefallen find. Einige Rück⸗ 
fihten auf die Wünfche der Briefempfänger oder be⸗ 
iprochner noch lebender PBerfönlichkeiten mußten aber 
dennoch genommen werden, weshalb mehrere Briefe auch 
in der gegenwärtigen Ausgabe noch wegzubleiben hatten. 


Über die Beziehungen Nietzſche's zu den Adreſſaten 
giebt zum Theil feine Lebensbejchreibung Auskunft; *) 
Daher muß im Allgemeinen auf dieſes leider noch nicht 
vollendete Werk verwieſen werden, weil mande Brief» 
ftelle erft von dorther verftändlid wird. Immerhin 
ihien es nöthig, dieſe Beziehungen in flüchtigen Um- 
rifjen dem Lefer in der Vorrede zu geben. 


*) Daß Neben Friedrich Nietzſche's von EI. Förſter⸗Nietzſche 
C. &. Naumann, Leipzig). 
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1. u. 2. Die beiden Herren Oberregierungsrath 
Wilhelm Pinder in Kaffel und Oberregierungsrath 
Guſtav Krug, Freiburg i. B. (geft. 29. Juli 1902) 
find Nietzſche's frühefte Jugendfreunde; der glüdliche 
Verkehr mit ihnen tft in der Biographie ausführlich 
behandelt. Die Väter diefer Jugendfreunde haben auf 
Nietzſche's Bildungsgang in ber Kindheit einen nicht 
unbebeutenden Einfluß ausgeübt und find von ihm auf 
das Wärmfte verehrt worden. Während Uppellations- 
gerichtsratb Binder den Knaben Fritz vielleicht zuerft 
mit Goethe bekannt gemacht hat, und überhaupt ber 
wiſſenſchaftlichen und litterariſchen Entwidlung des 
Kindes mancherlei Förderung 'zu Theil werben ließ, fo 
empfing er dur ben Einfluß des Geheimrath Krug, 
eine3 leidenſchaftlichen Mufikfreundes und ausgezeichneten 
Klavierſpielers, die früheften, tiefmufilaltichen Eindrüde. 
Das geiftig und muftfalifch ſehr bewegte Innenleben 
der drei Jugendfreunde führte zu einer wiſſenſchaftlich⸗ 
fünftleriichen Vereinigung, „Germania“ genannt, beren 
Mitglieder durch ihre hohen Biele und Leiftungen in 
jo jugendlidem Alter in Erſtaunen ſetzen. In der 
Biographie find die merkwürdigen und ergößlichen 
Einzelheiten diefer Verbindung ausführlich dargeftellt. 

3. Brofeffor Dr. Paul Deuſſen, jet an ber 
Univerfität Kiel, war in Schulpforta Sabre hindurch 
Nietzſche's Claſſenkamerad. Beide verließen die Unftalt 
am 7. Sept. 1864, blieben dann zwei Wochen in Nieß- 
ſche's Familie, reiften am 23. Sept. an den Rhein und 
nad) Oberdreis im Weſterwald, wo fie drei Wochen 
im elterliden Pfarrhaufe Deufjen’3 verlebten, gingen 
am 16. Oktober an die Univerfität Bonn und wurden 
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gleichzeitig Mitglied der Burfchenfchaft Frankonia. Über 
den Einfluß, den Nietzſche auf Deuſſen gewann, Schreibt 
dieſer ſelbſt: „Er entflammte frühzeitig in mir, in in- 
timem Geſpräch über alle möglichen Dinge, eine Be⸗ 
geifterung für alles Große und Schöne, die ſeitdem nie 
wieder erlofchen ift, und er flößte mir mehr noch durch 
fein Beifpiel, als durch feine Worte, die gebührende 
Verachtung für das Berfolgen wiſſenſchaftlicher Beſtre⸗ 
bungen im Dienſte materieller und perſönlicher Zwecke 
ein. Hand in Hand mit ihm drang ich im erſten Uni⸗ 
verfitätsjahre zur vollen Freiheit von den Feſſeln des 
Aberglaubens dur, und wiederum war er es, ber 
diefe negative Wirkung nach der pofitiven Seite hin 
ergänzte; denn er hat mich zuerft im Ipäteren brieflichen 
Verkehr auf Schopenhauer, den göttlichen, hingewieſen, 
in dem ih dann, je länger je mehr, auch ohne und 
weiterhin jogar gegen Nietzſche's Einfluß, für das ganze 
Leben den unerfchütterlichen Grund meines wiſſenſchaft⸗ 
lichen fowie meines religiöfen Bewußtſeins gefunden 
habe. Endlih will ich nicht unerwähnt laflen, daß 
Friedrich Nietzſche die erfte Veranlaſſung war zu einer 
Wendung meines Lebensfchidjals, welche mich im Herbft 
1872 aus engen und drüdenden Berhältnifien heraus- 
riß und bie Freiheit für eine würdigere Bethätigung 
meiner Kräfte gewährte“. Über Deuſſen's Art, die 
indiſche Philofophie aus dem Geiſte Schopenhauer’s 
zu erfafien (f. Deuſſen's „Syftem bes Vebänta“ 1883 
und „Süiras des Vebänta” 1887) war Nietzſche um- 
fomehr erfreut, als er bis dahin bei den engliichen und 
deutichen Sangkritiften, welche fie zum Gegenftand 
ihrer Studien gemacht hatten, eine beflagenswerthe 
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Obexĩlachlichteit bemerfen mußte. — Anfang September 
1887 fam Profefior Deufien, auf einer Reife nach 
Griechenland, in's Engadin, um Nietzſche nad langer 
Zeit wiederzuiehn. 

+ NRiegice'3 Freunbichaft zum Freiherrn von Gera - 
deorfi auf Dftrichen (Schleiien) reicht in die Biortenjer 
Geredorñ Folgendes: „Über meinen Aufenthalt in 
Schulpforta beiige ich leider feine icriftlicen Auf⸗ 
Kichzungen; doch weiß ich ans Iehhaiter Erinnerung 
we ichr Niegiche meine Auimerfiamfeit ichon in Unter- 
kunde erregte, wohin man mich Litern 1861 veriegt 
hatte. Gr war mir ein halber Jabr voraus, ſodaß 
wir immer zur ein Halbjahr in jeder Elanie beiiammen 
fein fountem Ich wohnte als Griraneer beim altem 
Berieter Amsuh Koberfiein, tem beiamzten Citterar- 
hübter. der auch in Unteriecunda beutkhen Sprach⸗ 
unmeriht geh inet Tages batte Riegiche eime ans 
feien Aririeb gefertigte kritiich-bitteriiche Arbeit über 
te Ermmerih-Scze bei Xoberürin eingereicht Dieier 
wer Tuturd becdwrirent und ve in: Lebes über die 
Getrimkrit, Ermtisstionigehe, den Scharẽdlid ud 
went ’sut bei Tih mezig, De er ch zur die⸗wal 
wir ppariier ie frezriz erregt gadrbert batır, mabe 
ah Aniık Regie deren Mütiwiiong ;e machen, zaud 
dien zur ie iiefer. ce ich, mie ampehearter, üchen tald 
much Wirte iz Die Urterieccade beramigefäbit bitte, 
Wu er alır vie Mickhütere om Gein md eiitung 
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nicht: Häufig und innig wurde unfer Verkehr erſt von 
Prima an. Nicht wenig trug die Muſik dazu bei. 
Allabendlich zwiſchen 7 und 1/,8 Uhr kamen wir im 
Mufitzimmer zufammen. Seine Improvifationen find 
mir unvergeßlich; ich möchte glauben, jelbit Beethoven 
habe nicht ergreifender phantafiren können, als Nietfche, 
namentlih wenn ein Gewitter am Himmel ftand.” — 
Dftern 1865 ging Freiherr von Gersdorff nad) Göttingen, 
ſpäter nach Leipzig und Berlin, um anfang Jura, dann 
Germaniſtik zu ftubiren. 1870 nahm er am Krieg 
gegen Frankreich Theil. Im Dezember 1872 verlor er 
den jüngeren Bruder (Brief 75), nachdem ihm der 
ältere bereit3 1867 an den Folgen einer im öfterreichi- 
chen Feldzug erlittnen Ellbogenverleßung gejtorben war 
(Brief 15). Infolge diefer Todesfälle jah ſich Freiherr 
von Gersdorff genöthigt, Chemie und Landwirthichaft 
(in Hohenheim, Württemberg) zu ftubiren, um als 
künftiger Majoratsherr die Güter feine Vaters über- 
nehmen und verwalten zu können. Nietzſche fand, troß 
feines? Traumes, mit feinem Freunde zufammen einft 
befien Felder zu betrachten und die Sonne untergehen 
zu ſehn (S. 263), leider nie Gelegenheit, Gersdorff's 
Befigungen Tennen zu lernen. Dagegen ift Gersdorff 
in den 70er Jahren mehrmald nad) der Schweiz ge⸗ 
kommen, um fich Nietzſche in aufopfernditer Weile Litte- 
rarifch hülfreich zu erweiſen. 

5. Nietzſche's Belanntichaft mit Dr. Carl Fuchs 
datirt aus dem Ende des Jahres 1872. Beide trafen 
fih zufällig im Haufe des Mufifalienverlegers E. W. 
Fritzſch. Eine weitere Begegnung fand wahrjcheinlich 
in den Weihnachtöferien 1873 zu Naumburg ftatt, 


XXI 


Borwort. 


deflelben Jahres, in welchem am 16. April Dr. Fuchs 
auf der Leipziger Tonkünftlerverfjammlung des Allge- 
meinen Deutfchen Deufilvereins einen Vortrag über bie 
„Geburt der Tragödie” gehalten hatte. Der Tpätere 
Verkehr war nur brieflich. 


6. Frau Marie Baumgartner, die Gattin eines 
befannten Lörracher Großinduftriellen, trat in Beziehung 
zu Nietzſche nach dem Erſcheinen von „Schopenhauer 
als Erzieher". Sie hatte ihm Anfang November 1874 
brieflih ihre Bewunderung über dies Buch ausge- 
ſprochen und fich beglüdwünfcht feinen Berfaffer den - 
Lehrer ihres Sohnes nennen zu dürfen. Bon ihren 
Überfegungen der III. und IV. Unzeitgemäßen (auf 
welche in den Briefen 110—114, fowie 150—152 
und 155—158 Bezug genommen wird) ift leider nur 
Richard Wagner à Bayreuth erfchienen (Leipzig, €. ©. 
Naumann). Frau Baumgartner ftarb 1897. 


7. Mit Madame Louiſe D., einer jugendlichen, nach 
Paris verbeiratheten Eljäfjerin von äußerftem Liebreiz, 
wurde Nietzſche gelegentlich der erſten Nibelungen-Auf- 
führungen zu Bayreuth 1876 bekannt. Seine fieben 
Briefe an fie gehören zum Anmuthigften, was er ge- 
chrieben, und für die Pſychologie feines Weſens zum 
Bezeichnendften. Sie reden eine wärmere Sprache, als 
die der bloßen Freundſchaft. Wie zart aber weiß 
Nietzſche, im erhabenen Bewußtfein der ihm zugefallenen 
Lebendaufgabe, feiner Empfindung zu wehren und fie, 
von allem Anfang an, in die Grenzen bes Geziemenden 
zu verweilen! — Wie fagte er doch einmal? „Alles 
Illegitime ift wider meine Natur.“ 
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8. Herrn R. Freiherr von Seydlitz Iernte Nietzſche 
im Juli 1876 bei den Aufführungen des Ringes des 
Nibelungen kennen. Doch wurden bei einer Begegnung 
im Hötel zum ſchwarzen Adler nur wenige Worte 
zwiſchen Beiden gewechſelt. Mit Nietzſche's fünf bis 
dahin veröffentlichten Schriften machte ſich Freiherr 
von Seybdlig erſt nach Bayreuth befannt und jchrieb 
ihrem Autor im September desſelben Jahres einen 
Dantesbrief von Kreuznach aus. Nietfche richtete, wie 
wir jehen, verichiedene dringende Uufforderungen an das 
Ehepaar von Seydlitz, nach Sorrent zu kommen, wo 
er den Winter 76—77 zubrachte. Unfang April 1877 
folgten Hr. u. Fr. dv. Seydlit diejer wiederholten Einladung 
und verlebten mit Fräulein von Meyſenbug und Niebfche 
zufammen einige jchöne, glüdlide Wochen. Der Auguft 
1877 brachte in Roſenlaui im Berner Oberland ein 
kurzes Wiederſehen; die Höteld waren jedoch überfüllt, 
fodaß das Ehepaar von Seydlig nach Grindelwald 
überfiebelte, mo es mit der ausgezeichneten Mutter des 
Freiherrn längere Beit verweilte. Über den Bergrüden, 
der zwifchen ihnen lag, wurden Briefe und wohl auch 
Beſuche gewechielt. Im September 1877 gab es ein 
abermaliged, ungemein heiteres Wiederjehen in Bajel, 
wo Nietzſche mit feiner Schweſter damald noch wohnte. 
Als Freiherr von Seydlib im April 1879 ein Eremplar 
der „Vermiſchten Meinungen und Sprüche“ durch 
Nietzſche's Verleger zugeſandt erhielt, glaubte er es feiner 
Redlichkeit ſchuldig zu fein, Nietzſche mitzutheilen, daß 
ihm ein weitered Bufammengeben mit ihm als Denter 
nicht mehr möglich ſei. Diefer hat ihm das aber nie- 
mals nachgetragen, ſondern er gebacdhte feiner ftet3 in 
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unverminderter Freundichaft. Im Herbft 1885 befuchte 
er den ehemaligen Freund ganz plößlich in München 
und verftand fich wieder fo gut mit ihm, daß er ihm 
in liebevollfter Weife die Brüderfchaft antrug. (Ge⸗ 
nauere Einzelheiten giebt der Auffag „Friedrich Niebfche. 
Briefe und Geſpräche“. Bon R. Freiherrn v. Seydlitz, 
im Juniheft 1899 der „Neuen Deutfchen Rundichau“.) 

9. Der Frankfurter Arzt Dr. Otto Eifer knüpfte 
mit Niegiche im Winter 1876/77 an. Im Glauben, 
daß Nietzſche in Baſel fei, Iud er ihn ein, bei Eröff- 
nung des damals gegründeten Frankfurter Wagner- 
Bereind die Feitrede zu Halten. Niebfche war aber im 
fernen Sorrent und mußte danfend ablehnen. Als 
nädjften Sommer Niebfche in Roſenlaui weilte, ging 
er eined Tags nad) dem nahen Meiringen: dort Iernte 
er durch Bufall Dr. Eifer und defien Frau perjönlich 
fennen und ſchätzen. Dr. Eifer intereffirte fich fehr für 
Nietzſche's Krankheit und gab manchen Rath, ohne doch 
Nietzſche direkt zu behandeln. Auf feine Empfehlung 
hin reifte auch Niebiche im Spätherbft 1877 zu dem 
Augenarzt Dr. Krüger in Frankfurt, bei diefer Gelegen- 
beit Eijer’3 Gaftfreundichaft in Anſpruch nehmend. 
Weitere Begegnungen fanden nicht ftatt, dagegen blieb 
es bei einem leidlich ununterbrochnen Briefverkehr. 
Dr. Eifer ftarb vor wenigen Jahren. Seine Samm- 
Iung Nietzſche'ſcher Briefe ereilte ein großes Mißgeſchick: 
ein Schlofjer follte die u. a. auch Nietzſche's Briefe 
enthaltende Schublade, deren Schloß ruinirt war, Öffnen; 
die dabei angewandten Mittel (Hineinfahren mit glühen⸗ 
dem Eifen u. |. w.) waren jo barbarifch, daß der größte 
Theil der Briefe verjengt und zerfebt zu Tage kam; 


XIV 








Borwort. 


Dr. Eifer war über das in feiner Abweſenheit Ge- 
ſchehene außer fi. — 

Außerdem enthält diefer Band noch verichiebene 
Einzelbriefe: 

an die Burſchenſchaft Frankonia, in welchem 
Nietzſche feinen Austritt aus der Verbindung erklärt; 


an Herrn Dr. Heinrihd Romundt, der, al ein 
fangjähriger Freund Nietzſche's eine nroße Anzahl inter- 
eſſanter Briefe erhalten hatte. Bu feinem großen Be⸗ 
dauern find fie ihm bei einem Umzug verloren gegangen; 


an Herrn Bürgermeifter Munder wegen der Bay⸗ 
reuther Grundjteinlegung im Jahre 1872; 


an Herrn Theodor Opitz ald Dank für die Über- 
fendung eines Gedichtes und eines Briefes, worin der 
genannte Herr jeine Bewunderung für Nietzſche's dritte 
unzeitgemäße Betrachtung „Schopenhauer als Erzieher“ 
ausbrüdt ; 

an Frau Brofefior Sophie Vifher-Heußler, 
in welchen Nietzſche den Tod ihres Gatten, des Hifto- 
rikers Profeſſor Wilhelm Viſcher⸗Heußler innig beflagt 
und mit Verehrung des alten Rathsherrn Wilhelm Vifcher 
(des Vaters des Borigen) gedenkt, ber Nietzſche nad) 
Bajel berufen Hatte; 

und an Profeffor Karl Knortz in Evansville (In⸗ 
diana), der, feit Jahren bemüht, den Amerikanern die 
neuften Erſcheinungen der deutichen Litteratur nahe zu 
bringen, e8 auch Ende der 80er Jahre mit Nießjche’s 
Philoſophie verſuchte. Ehe er fie Öffentlich beſprach, 
wandte er fi) an Nietzſche ſelbſt. Dieſer fcheint ihm 
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drei Briefe gefchrieben zu haben, wovon der mitgerheilte 
ber mittlere fein wird. Die übrigen zwei find nicht 
befannt geworben. 


Weimar, Dltober 1902. 


Die Herausgeber. 


Anmerkung. — Die Briefe find, der leichteren Überficht 
wegen, durchgängig am Kopf datirt. Alle Daten in edigen 
Klammern find Heraußgeber-Zufäpe. 
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18641888, 


Nr. 1. 


An Wilhelm Binder und Guſtav Krug. 
[Schulpforta, 12. Juni 1864.] 


Meine lieben Freunde, 


es ift wahrhaftig nicht der erſte Brief, den ich nad) 
unfrer Trennung von einander beginne, aber ich 
hoffe, es wird der erfte fein, den ich vollende und 
wirklich abfende. Ofter habe ich mich aus den Müh— 
feligleiten der Gegenwart herausgehoben, indem ich 
ein Blatt Papier nahm, an Euch die Auffchrift 
richtete und frohe und trübe Gedanken gleichſam vor 
Euch ausſprach. 

Ihr habt mir jo angenehme und der alten Liebe 
fo volle Briefe gejchrieben: das muß ich hoch, jehr hoch 
Ihäten. Denn die leichten Schaumwellen eines freien 
Lebens Löjchen leicht die alten Bilder von der Tafel 
der Seele ab. Berzeiht mir, wenn ich einen folchen 
Gedanken ausgeiprochen babe. Uber gedacht Habe 
ich ihn. 

Unſre Ausfichten auf eine neue Vereinigung an 
derjelben Stätte ſcheinen fich nicht zu erfüllen. Wenig- 
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Un Wilhelm Binder und Guſtav Krug, 1864. 


ſtens vor der Hand ift kaum daran zu denken. 
Zwingt mich nicht weiter, mit Zahlen und Berech- 
nungen Gründe anzugeben. Das kann ich nicht. 
Aber wir treffen ung jedenfall3 noch einmal, ob ich 
nun in Bonn oder anderswo ftudire; ich fuche Euch 
fiher einmal in Eurer ſelbſtgeſchaffnen Häuslichkeit 
auf. Wenn Eud) etwas daran liegt, von meinen 
gegenwärtigen Studien etwas zu erfahren, fo Hört 
dies: Sch jchreibe eine große Arbeit über Theognis, 
nach einer freien Wahl. Ich Habe mich wieder in 
eine Menge von Bermuthungen und Phantafien ein- 
gelaffen, denfe aber die Arbeit mit recht philologischer 
Sründlichkeit und jo wiſſenſchaftlich als mir möglich) 
zu vollenden. ch Habe mir fchon einen neuen 
Standpuntt bei der Betrachtung diefes Mannes er- 
rungen und urtbeile in den meiften Punkten ver- 
ſchieden von den gewöhnlichen Anfichten. Die beiten 
Sadıen, die darüber gejchrieben find, Habe ich gründ- 
lich durchſtudirt. 

Nun eine Bitte, und eine recht läſtige. Es iſt 
vor Kurzem in dem Düppelkampfe auch ein junger 
Philolog Rintelen aus Münſter gefallen. Dieſer 
Mann promovirte mit einer dissertatio de Theognide 
Megarensi. Und um dieſe Diſſertation möchte ich 
Euch erſuchen. Vielleicht wendet Ihr Euch perjön- 
lich an einen Profeffor oder an den Bibliothefar. 
Sie wird jedenfalls vorhanden fein. Ihr thut mir 
einen ungemeinen Gefallen; e3 ift das Neufte, was 
über Theognis gejchrieben if. Sobald Ihr es auf- 
treiben könnt, überjendet es mir. Ich kann meine Arbeit 
nicht eher anfangen, als bis ich dieſe Schrift gelejen habe. 


2 





An Wilhelm Pinder und Guſtav Krug, 1864. 


Das ift naiv von mir, aber ich kann nicht anders. 
Wer thäte mir wohl den Gefallen eher, ala hr, 
meine lieben Freunde? Aber nun ericheint es faft, 
al3 ob ich den Brief nur dieſes Wunfches halber 
geichrieben hätte ? 

Meine Abhandlung über die Naturanfchauung 
im griechifchen und deutichen Volksepos muß natür- 
lich jest völlig ruhen. Und bei jo manchem Andern 
thut e8 mir leid, daß ich auf die Univerfität gehe, 
ohne es vollendet zu haben. 

Meine Hundstagsferien werden mit fortwährenden 
Studien aller Art ausgefüllt werden. Sch habe 
Mutter und Schweiter gebeten, Naumburg für dieje 
Beit zu verlafjen, damit ich einſam bin. 

Muſik tacet. Wenn ich etwas Zeit Habe, jo 
fpiele ich, meiltens in Gegenwart mehrerer mufil- 
liebender Menſchen und muß improvifiren mit deren 
wohlfeiler Bewunderung. Trotzdem fühle ich mich 
ganz entjeglich brach. 

Geſtern war hier ein Conzert oder vielmehr eine 
Borlefung, denn das Conzert war die Nebenfadhe. 
Der junge Koberjtein las zuerft die Kraniche des 
Ibykus unter eines Gewitterd Begleitung, jodann die 
berühmte Antoniojcene, aus Julius Cäſar, recht gut 
beides und fo, daß man viel daraus lernen konnte. 

Zur Shafeipearefeier habe ich früh ein Gedicht 
vorgetragen, und Koberjtein hat eine gute Rede ge- 
halten. Nachmittags lajen wir vor einem großen 
Publifum Heinrich den IV. Ich Habe den Heinrich 
Percy mit viel Aufregung und Wuth gelefen. 

Ich bitte Dich, lieber Guſtav, auf das Inſtän⸗ 

ı* 
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Un Wilhelm Pinder, 1864. 


digſte, etwas der Fleinen Sompofitionen, von denen 
Du in Deinem Briefe ſprachſt, zuzujenden und mög- 
fichft bald. Wie der Hirſch fchreit nach friſchem 
Waſſer 2c., fo ſehnet fic) meine Seele nad) ſo etwa2. 

So, nun wende ich die vierte Seite um, und wieder 
wird bald meine abgerifine Unterhaltung auf meine 
Namensfchrift und guten Wünfche binauslaufen. 
Und wenn Euch diefe Zeilen alle mit ihrer melancho- 
liſchen Färbung vor die Augen treten, jo werdet Ihr 
wohl nicht in der Stimmung fein und auch nid 
fein wollen, diefe Färbung auf Eure Seele überzu- 
tragen. Ich möchte es auch um alles in der Welt 
nicht. Je froher Ihr Euch fühlt, je mehr Ihr das 
Leben genießt, umjo höher ift auch meine Freude, 
und ich bin ein Narr, wenn ich Euch durch melancho- 
liſche Briefe die Laune verderbe. — 

So lebt recht wohl, meine lieben Freunde, erfüllt 
mir meine Bitte und vergeßt mich nicht. 

Euer Fritz. 


Am Sonntagsmorgen, 12. Juni, gejchrieben. 


Nr. 2. 
An Wilhelm Pinder. 
Naumburg, 5. Juli 1864.] 


Lieber Wilhelm, 
Guſtavs und meinen Geburtstag haben wir in den 
lebten Jahren nie zujammen in unſrer Dreiheit ges 
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An Wilhelm Pinder, 1864. 


feiert, den Deinigen noch am Häufigften, ja faft 
immer. Das ift nun aud) vorüber. Ein Blatt muß 
nun ausſprechen, was fonjt der Mund fagte: und 
fagte e8 der Mund nicht, jo der Bi: und fagte es 
der Blick nicht, jo Dein eigner Gedante. 

Wir wiſſen ein jeder von und, was er ſich von 
feinen Freunden gewünſcht haben will. Und viel- 
leicht dürfte ich gerade dag, wa3 Du auf Deinem 
Wunſchzettel von mir wünfchteft, Dir nicht erfüllen 
fönnen. Hab’ ich es nicht jchon auf dem legten Blatt, 
das ich Dir zufandte, ausgeſprochen? Man fpricht 
häufig, wenn man von füdlichen Univerfitäten ſpricht, 
von Bonn und Heidelberg mit Einem Mund; und 
ob fie ſchon fo nahe zufammenzugehören jcheinen, 
find fie doch weit genug von einander entfernt, um 
una ebenjo zu trennen wie wir jet getrennt find. 
Man fieht den Andern, geben’3 die Himmliſchen 
günstig, im Jahr ein-, zweimal; fonft liegt eine Kluft 
dazwilchen, die der Gedanke häufig, das Bapier und 
das Borto felten überjpringt. Sonft, fei überzeugt, 
was Du ſonſt von mir wünſchſt, ſei eg eine Million, 
natürlich & la Faljtaff in Liebe ausgezahlt, Du 
erhältit ed. Und Du wirft mir zugeben, daß das 
nicht jo viel ift, als es zu fein jcheint. Und doch 
wieder viel mehr, als man glauben follte. 

Ih Habe eben eine Mittagsmahlzeit vollbracht 
und trinfe eben, wie meine Gewohnheit, nach Tiſche 
warmes Waſſer. Und Du fürdhteft nun, daß mein 
Brief recht lauwarm werden wird; denn es ift richtig, 
die Zeit nach Tiſche ift nicht die empfindungsreichite. 
Indeſſen danfe Gott, daß Du auf dieje Weile noch 


6 


Un Wilhelm Pinder, 1864. 

den vernünftigiten Brief erhältft. Geftern Abend hätte 
ich einen ſehr phantaftifchen tollen, heute Morgen einen 
langweilig gelehrten gejchrieben. Meine Theognisarbeit 
habe ich heute Morgen begonnen, fünf Bogenfpalten 
find fertig; die Latinität ift ſcherzhaft, ich habe heute 
Ihon einige Male gelacht über die vielen kurzen 
ragen. " 

Daß Du dag Buch zu bekommen geſucht haft, ift 
mir fehr lieb und ich danke Dir recht jchön; lieber 
wäre mir’d, Du hätteft e8 auch befommen, aber mehr 
danken Hätte ich Dir doch nicht können. 

Nun ih muß aud ohne das Buch ausfommen. 

Die Serien haben begonnen zu jchleichen, und 
Urbeit früh und Arbeit ſpat ift meine Lieblingg- 
melodie. Wohlverjtanden, ich eſſe außerdem, ich ſchlafe, 
ich gehe mitunter jpazieren, ich rühre die Taſten, 
aber doch — Arbeit hier und dort, jebt und dann, 
heute und morgen! 

Und aus der Ferne grinjt mir ein anmuthig Ge⸗ 
ipenft, vor ihm Graun und Qual, und dahinter 
ſchöne Gefilde wie fie Hannibal feinen Soldaten nach 
dem Übergang über den Mont Cenis zeigte — das 
Eramen. — 

Der alte Drtlepp ift übrigens todt. Zwiſchen 
Pforte und Almrich fiel er in einen Graben und 
brah den Naden. In Pforte wurde er früh mor— 
gen? bei düjterem Regen begraben; vier Arbeiter 
trugen den rohen Sarg; Profeſſor Keil folgte mit 
einem Regenschirm. Kein Geiftlicher. Wir ſprachen 
ihn am Todestag in Almrich. Er jagte, er gienge 
fi ein Logis im Saalthale zu miethen. Wir wollen 
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An Baul Deuffen, 1864. 
ihm einen kleinen Denkſtein jeßen; wir haben ge- 
fammelt; wir haben an 40 Thaler. 
Run lebe recht wohl, lieber Wilhelm, grüße Guftav 
recht herzli von mir und bleibe gejund, fröhlich 
und mein Freund, wie immer! 


Dein 


Fritz. 


Nr. 3. 
An Paul Deuſſen. 
Naumburg, im Juli 1864.] 


Mein ſehr lieber Deufjen, 


es iſt Freitag 5 Uhr Nachmittag, und ich habe ſo— 
eben meiner Theognisarbeit letztes Blatt gejchrieben, 
das Ganze zufammen gelegt und es in der Hand 
gewogen. Darauf zog ich das erite, beite Stüd Pa— 
pier heraus, um Dir Nachricht von mir zu geben. 
Wenn je, jo hätte ih Dich jebt recht nöthig; 
vielleicht Haft Du eine ähnliche Empfindung. 
Montag früh begann ich meine Arbeit zweifel- 
haften Sinne und fchrieb an diefem Tag 7 große 
Bogenfpalten; am zweiten Tag Abends Hatte ich 
16 Seiten, am dritten 27; ift da nicht eine fchöne 
Brogreffion in Ddiefen Zahlen 1.7, 2.8, 3.9? 
Donnerstag und heute jchrieb ich den Reit; es find 
42 große, enge Seiten, die in's Reine gejchrieben 
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Ux Pal Dexfien, 1864. 


recht bequem 60 geben werben, wahricheinlich mehr. 
Eine Einleitung von einer Seite, 3 Gapitel: 

I. De Megarensium Theog. aetate rebus. 
De Theog. vita. 

II. De Theogn. seriptis. 

II. Theogn. de deis, de moribus, de rebus 
publieis opiniones examinantur. 

Ein kurzer Schluß. 

Ob ich damit zufrieden bin? Nein, nein. Aber 
ich hätte faum etwas Beſſeres, jelbft wenn ich mich 
noch mehr angeftrengt, jagen können. Einige Par⸗ 
thien find langweilig. Andere ſprachlich unbeholfen. 
Hier und da Einiges überjpannt, wie ein Vergleich 
des Theognis mit Marquis Poſa! Meine vorher 
angefertigten Golleftaneen über Theognis babe ich 
zum größten Theil ausgefchrieben. Aergerlich ift mir, 
daß ich fehr oft Habe Stellen abichreiben müfjen. 
Eitirt Habe ich Theognis fo oft, daß ficher ber größere 
Theil der Fragmente von mir citirt ift. 

Nun vernimm von meinem Leben. Früh, nicht 
allzu früh ftehe ih auf und trinfe dann Kaffee. 
Nach demfelben begebe ich mich in meine Stube, ein 
großer Tiſch fteht hier, ganz bebedt mit zum Theil 
aufgefchlagnen Büchern; ein gemüthlicher Großvater- 
ſtuhl; ich ſelbſt bekleidet mit meinem ſchönen Schlaf 
rock. Ich fchreibe nun. Ungefähr um 1 eſſe ih 
mit Mutter und Schweiter zu Tiſch, trinke mein 
heißes Waffer, fpiele ein geringes Klavier und trinfe 
Kaffee. Dann fehreibe ich wieder. Um ſechs wird 
mir ber Thee und mein Abendbrot auf meine Stube 
gebracht; ich trinke und effe und fchreibe. Es wird 
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dunfel. Sch raffe mich auf, jehe nach der Uhr: halb 
Neun. Ich ziehe mich ſchleunigſt an, verlafje unfre 
Wohnung und eile in dem Düſter der hereinbrechen- 
den Nacht in die Saale. Dieje ift fühl, Talt, darum 
erquidend; der Fluß raufcht, alles ift till, der Nebel 
und ich ruhen auf dem Waller. Der Wind bläft, 
wenn ich zurüdgehe. Ich bin guter Dinge durchweg. 
Bis jebt greift mich auch meine etwas anftrengende 
Lebensweiſe noch nicht jehr an. 

Morgen kommt unjer Schenkel und bleibt bis 
Dienſtag. Diefe Tage find der Erholung geweiht. 
Ich freue mid) auf ihn. Und will ihn von Dir 
grüßen. 

Jetzt weißt Du von meiner Arbeit und meinem 
Leben, was beides jo ziemlich in einander aufgeht. 

Die nächſte Zeit Iafje ich die Arbeit ruhen. Run 
fommen die andern Studien, die ebenſo drängen. — 

Ei daß wir ung nicht wieder gejehen haben am 
Tage der Abreife! Indeſſen bift Du mir noch wohl 
erinnerlich in Deiner legten Handlung: Du kaufteſt 
Dir Cigarren; ich bilde mir ein, es geht Dir wohl, 
denn Du Halt ja Tabad. 

Wenn mir nur alles jogleich einfiele, was ich Dir 
noch mitzutheilen oder von Dir zu fragen hätte! 
Halt! Dies, was Dir lieb fein wird. Die Aus⸗ 
fihten für Bonn find gut und werden von meiner 
Mutter durchaus protegirt. Insgleichen die der 
Rheinreife, was Dir gewiß von Intereſſe. 

Ich ergreife gerade diefe Gelegenheit, Dich zu 
bitten, mid) Deinen verehrten Eltern auf das Belte 
zu empfehlen. 





Un Paul Deuſſen, 1864. 


Sonnabend war ich bei Kletſchke; er ift nun ab- 
gereift. Corſſen ift abgereift und am andern Tage 
zurüdgefommen. Echt corſſenhaft! 

Was ich bis jebt allein von Muſik treibe: Sch 
übe mir „&retchen“, den zweiten Theil der Fauſt— 
finfonie, ein (von Lißt natürlich), Zauberhaft gut 
und wohlthuend ift dies Gretchen. Dagegen ift mir 
„Fauſt“ zu großartig und „Mephiftopheles“ zu gro- 
teſt und ſchrullenhaft. 

Melodien kommen in den Kopf und gehen; denn 
ich habe keine Zeit, ſie zu verarbeiten. Verschen 
habe ich auch machen wollen. Aber es wurde nichts. 
Dann und wann ſingt mir meine Schweſter ein 
ſchönes Lied vor. 

Ich bin übrigens fo ungeſtört und wohl aufge— 
hoben und meiner Zeit eigner fouveräner Herr, daß 
ih meinen Wunſch des Alleinfeins in die Aumpel- 
fammer der Schrullen verweife. Es gejchieft mir jo 
manches Liebe und Erheiternde. Das erweitert den 
Geift ungemein. Viel mehr als brütendes Alleinfein. 

Lebe recht wohl, mein lieber Deuffen! Theile 
mir in Kürze viele Spezielle mit. Sch interelfire 
mich für alles. Meine Difjertation von NRintelen 
habe ich nicht befommen können. Vielleicht fiehit 
Du zu. Sch denke oft und gern an Dich. 


Dein 
Fritz N. 
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Nr. 4. 


Un Freiherrn von Gersdorff. 
[Bonn, 25. Mai 1865.] 


Lieber Freund, 


ih muß e8 Dir im Voraus geitehn, daß ich Deinen 
erften Brief aus Göttingen mit einer ganz bejonderen 
Sehnſucht erwartet habe; denn ich Hatte Dabei außer 
dem freundfchaftlichen noch ein pſychologiſches In⸗ 
tereſſe. Ich hoffte, daß er den Eindrud widerjpiegeln 
werde, den gerade auf Dein Gemüth das Corpsleben 
mache, und ich war verjichert, daß Du Dich offen 
darüber ausſprechen würdeſt. 

Das haſt Du denn auch gethan, und ich ſage 
Dir meinen herzlichſten Dank dafür. Wenn Du alſo 
jetzt in Bezug auf das Corpsleben die Anſicht Deines 
verehrten Bruders theilſt, ſo kann ich nur die ſittliche 
Kraft bewundern, mit der Du, um im Strome des 
Lebens ſchwimmen zu lernen, Dich ſogar in ein bei- 
nahe jchlammiges, trübes Waller ftürzft und darin 
Deine Übungen machſt. Perzeihe die Härte des 
Bildes, aber ich glaube, es ift treffend. 

Indeſſen kommt noch etwas Wichtiges Hinzu. 
Wer als Studirender feine Zeit und fein Volt kennen 
lernen will, muß Farbenſtudent werden; die Ver⸗ 
bindungen und ihre Richtungen ftellen meijt den 
Typus der nächiten Generation von Männern mög- 
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lichſt Scharf dar. Zudem find die Fragen über eine 
Nenorganifation ftudentiicher Verhältniſſe brennend 
genug, um nicht den Einzelnen zu veranlafjen, die 
Buftände aus eigner Anſchauung Kennen zu lernen 
und zu beurteilen. 

Freilich müſſen wir ung hüten, daß wir Dabei 
nicht jelbft zu fehr beeinflußt werden. Die Ge— 
wöhnung ift eine ungeheure Macht. Man hat jchon 
fehr viel verloren, wenn man die fittliche Entrüftung 
über etwas Schlechtes verliert, das in unjerm Kreije 
täglich geſchieht. Das gilt 3. B. in Betreff des 
Trinkens und der Trunfenheit, aber auch in der 
Mißachtung und Verhöhnung andrer Menfchen, 
andrer Meinungen. 

Sch geitehe Dir jehr gern, daß ähnliche Er- 
fahrungen, wie Du fie gemacht Haft, bis zu einem 
gewillen Grade ſich auch mir aufdrängten, daß mir 
der Ausdrucd der Gefelligleit auf den Kneipabenden 
oft im hohen Maße mißbehagte, daß ich einzelne 
Individuen ihres Biermaterialismus wegen kaum 
ausſtehn konnte; ebenfalls daß mit unerhörter An- 
maßung über Menfchen und Meinungen en masse 
zu meinem größten Ärger abgeurtheilt wurde. Trop- 
dem hielt ich gern in der Verbindung aus, da ich 
viel dadurch lernte und im Allgemeinen auch dag 
geiftige Leben darin anerkennen mußte. Allerdings ift 
ein engerer Umgang mit einem oder zwei Freunden 
eine Rothwendigfeit; hat man diefe, jo nimmt man 
die übrigen als eine Art Zukoſt mit, die einen als 
Pfeffer und Salz, die andern als Zuder, die andern 
als nichts. 
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Nochmals verfichere ich, daB alles, was Du mir 
über Deine Kämpfe und Unruhen gejchrieben Haft, 
meine Achtung und Liebe zu Dir nur fteigern kann. 

Deine Gedanken über Deinen Beruf habe ich mit 
dem größten Behagen gelefen. Es war mir, als ob 
wir ung bierdurch noch einen Schritt näher treten 
müßten. Über dag jus habe ich feine Anficht. Von 
Dir aber weiß und glaube ich, daß Du, um deutfche 
Sprache und Litteratur zu ftudiren, Neigung und 
Fähigkeit haft, ja daß Du, was das Wichtigfte ift, 
auch den Willen haben wirft, die bedeutenden und 
nicht immer intereflanten Arbeitämaflen auf dieſem 
Gebiet zu bewältigen. Wir Haben im Allgemeinen 
eine gute Vorbereitung in Pforta dazu genofien, wir 
haben ein ausgezeichnetes Vorbild in Koberjtein, den 
bier unjer geiftuoller Profeſſor Springer für den bei 
weitem bedeutendften Litterarhiftorifer unſrer Leit 
erflärt bat. Du wirft in Leipzig Curtius, wichtig 
für Spracdivergleihung, finden, ſodann Zarncke, 
deifen Ribelungenausgabe ich kenne und ſchätze, dann 
den eitlen Mindwig, den Aeſthetiker Flathe, den 
Nationalökonomiker Rofcher, den Du natürlich hören 
wirft. Du wirft fodann mit allergrößter Wahr- 
jcheinlichkeit dort finden: unjern großen Ritſchl, wie 
Du in den Zeitungen gelefen haben wirft. Damit 
ift die philofophiiche Fakultät Leipzigs die bedeu- 
tendite Deutjchlande. Und nun kommt noch etiwas 
Angenehmes. Sobald Du mir fchriebft, daß Du 
nach Leipzig geben wolltejt, habe ich es auch feit be- 
ſchloſſen. So werden wir uns wiederfinden. Nach- 
dem ich diefen Entſchluß gefaßt hatte, hörte ich auch 
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von Ritſchl's Abgang, und das beftärkte mich darin. 
Ich will in Leipzig womöglich gleich in das philo- 
logische Seminar fommen und muß tüchtig arbeiten. 
Mufit und Theater können wir reichlich genießen. 
Natürlich bleibe ich Kameel. 

Hier in Bonn herrſcht immer noch die größte 
Aufregung, die größte Gehäffigfeit wegen des Sahn- 
Nitichlitreites. Ich gebe Jahn unbedingt Recht. Es 
thut mir fehr leid, ihn Michaeli verlaffen zu müffen. 
Er ift ungemein Tiebenswürdig. Meine Danaearbeit 
ift längjt abgegeben und ich bin außerordentliches 
Mitglied des Seminars geworden. Denke Dir, daß 
drei Pförtner jegt ordentliche Mitglieder geworden 
find, während bloß vier Stellen offen waren. Haus- 
halter, Michael, Stedtefeld. Das iſt ein befondrer 
Triumph für die alte Pforte. Zum Schulfeft Haben 
die hiefigen ſämmtlichen Pförtner dem Lehrercollegium 
ein Telegramm zugeſchickt und eine jehr freundliche 
Antwort erhalten. Gräfe, Bobdenftein und Lauer 
find in die Franfonia eingefprungen, das wirft Du 
wohl ſchon gehört haben. 

Für Dies Semefter habe ich zunächit eine archäo- 
logijche Arbeit für dag Seminar zu machen. Sodann 
für den wifjenschaftlichen Abend unſrer Burfchen- 
Ichaft eine größere Arbeit über die politischen Dichter 
Deutichlands, bei der ich viel zu lernen Hoffe, aber 
auch gewaltig viel lejen und Material ſammeln muß. 
Bor allem aber muß ich an einer größern philo- 
logischen Arbeit, über deren Thema ich noch nicht 
far bin, arbeiten, um durch fie in das Leipziger 
Seminar zu fommen. 
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Als Nebenfache treibe ich jetzt Beethoven’3 Leben 
nach dem Werk von Marx. Vielleicht componire ich 
auch wieder einmal, was ich bis jest in dieſem Jahre 
ängftlicy vermieden babe. Ebenſo wird nicht mehr 
gedichtet. Pfingſten ift in Köln das rheinifche Mufit- 
feft, bitte fomm herüber von Göttingen. Zur Auf- 
führung kommen vornehmlich Iſrael in Agypten von 
Händel, Fauftmufif von Schumann, Jahreszeiten von 
Haydn und vieled andre. ch bin ausübendes Mit- 
glied. Gleich darauf beginnt die internationale Aus— 
stellung in Köln. Alles Nähere findeft Du in den 
Beitungen. 

Zum Schluß freue ic) mich ehr, daß Du die 
„Broblematijchen Naturen“ gelejen haft. Es ift be- 
dauerlich, daß Spielhagen in feinem neuften Roman 
„Die von Hohenjtein“ feine Fortichritte zeigte. Es 
ift ein wüftes Parteigemälde. Seine adelfeindliche 
Richtung in den Problematiichen Naturen ift Hier 
zum ausgeſprochenen Hafje geworden. — Ich bin 
außer mir über Feder und Tinte, ſchon ſeit vier 
Seiten hat mich alle Gemüthlichkeit verlaffen; ich 
referire bloß noch auf das Trodenfte einige Fakta. — 

Einige Kapitel in den Problematiichen Naturen 
habe ich bewundert. Sie haben wirklich Goethiſche 
Kraft und Anſchaulichkeit. So find gleich die erften 
Kapitel Meiſterſtücke. 

Du Haft doch aud) die Fortſetzung „Durch Nacht 
zum Licht“ gelejen? Die ſchwächſte Partie ift bie 
Romantik im Hinein|pielen der Zigeuner. 

Du kennſt doch Freytag's „Verlorene Hand- 
ſchrift? — 


15 


An Wilhelm Rinder, 1865. 


Ich Hoffe Spielhagen diefen Sommer fennen zu 
lernen. 

So, lieber freund, lebe recht wohl und denke 
meiner freundlichit. Ich freue mich auf unfer Wieder- 
ſehn. Ich wünjche Dir Heiterfeit und Frohſinn, vor 
allem einen Menſchen, dem Du Dich näher ftellen 
fannft. Verzeihe mir meine unaußftehliche Schrift 
und meinen Mißmuth darüber; Du weißt, wie jehr 
ich mich darüber ärgere, und wie meine Gedanten 
dabei aufhören. 


Dein treuer Freund Fr. Nietzſche. 
Bonn am Tage der Himmelfahrt 1865. 


Nr. 5. 


An Wilhelm Pinder. 
[Bonn, 6. Juli 1866.] 


Lieber Wilhelm, 


unjer Briefwechjel hat eine Unterbrechung erlitten. 
Wir haben uns eine lange, faſt jährige Zeit hindurch 
nicht gejehn und geiprochen. Deinen Geburtstag 
fann ich aber doch nicht lautlos vorübergehen laſſen. 
Zu jehr mahnt mich gerade heute die Erinnerung. 
Wie deutlich fteht doch der 6. Juli aus verjchiedenen 
Sahrgängen in meiner Erinnerung Als ich vor 
einem Jahr an Dich fchrieb, war ich noch von den 


16 








An Wilhelm Pinder, 1865. 





Banden der Schule umflaftert. Ich fchrieb gerade 
über Theognis. Ein ander Mal Hatte ich intenfive 
Leibſchmerzen und konnte Dir nicht perfönlich gratu- 
firen. Immer aber fühlte ich mich um dieſe Zeit 
glüklih im Genuß der Natur, der Familie, der 
serien. Rechnen wir einige Jahre zurüd, fo eriftirten 
noch unſre wiflenichaftlichen Synoden, am 25. Juli 
feierten wir auf der Rudelsburg die Stiftung unjres 
Bereind. (Schön!) In den Hundstagen machten wir 
unſre gemeinfamen Irrfahrten. In denjelben Zeiten 
find wir einige Tage zuſammen geweſen bei meinem 
Onkel in Gorenzen. Wo ich Hinfehe, find Punkte 
der angenehmiten Vergangenheit. 

Es ift ficher, das Univerjitätsleben trennt; die 
Intereſſen ziehen nach verjchiedenen Seiten außein- 
ander. Wir haben ein jeder jelbjteigne Erfahrungen 
gemacht und find nicht mehr im Stande gewelen, 
unfre beiderjeitige Entwidlung zu überwachen. Es 
ift vorläufig auch feine Ausſicht, daß wir wieder 
längere Zeit zufannmen leben könnten. Nächites Se- 
mefter gehe ich nad) Leipzig; Du wirft wahrjchein- 
lich nad) Berlin überfiedeln. 

Nach diejen fentimentalen Vorerinnerungen — 
es ift übrigens brüdend Heiß — bringe ih Dir 
meine herzlichiten Glückwünſche dar. Ich brauche 
nicht weiter zu wünſchen, daß es Dir immer gut 
gehen möge. Denn jo wie ich Dich kenne, wäre es 
jchreiender Undank von allen Göttern, wenn es Dir 
nicht immer auf das befte gienge. Ich kann alfo nur 
wünjchen, daß Du derjelbe bleiben mögeft, als der Du 
in meiner Erinnerung ſtehſt. In diefem Wunſch ift 

I. 2 
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auch die Bitte um Deine fernere Freundſchaft mit 
eingefchloffen. — 

Was macht Dein juriftiiches Studium? Kürz- 
ih fchrieb mir einer, daß er die höchfte Unluft daran 
empfinde, nämlich Gersdorff, den Du ja kennen ge= 
lernt Haft. Gersdorff wird wahrſcheinlich nad) Xeip- 
zig gehen, um dort deutjche Litteratur und Sprache 
zu treiben. Er beabfichtigt die akademiſche Karriere. 
Noch erfreulicher war mir jeine Mittbeilung, daß er 
ſich im Corps (Saxonia) höchſt unglüdlich fühle; er 
betrachte es nur als eine Prüfung für den Charafter, 
hält fich jehr von den Andern zurüd und zürnt über 
deren Treiben und Richtungen. Er ift durch fein Ein- 
ſpringen in große Kümmerniß gerathen und wird e3 
nicht länger als ein halbes Jahr darin aushalten. 
Das ift alles höchſt charafteriftiich fomohl für Gers— 
dorff als das Corpsleben. 


Was meine Frankonia betrifft, ſo haben wir 
wieder einige Entwicklungsſtadien hinter uns. Wir 
Pförtner haben jetzt eine wiſſenſchaftliche Richtung 
durchgebracht, ein Kneipabend iſt ihr zum Opfer ge— 
fallen. Seit Oſtern iſt v. Gräfe unter uns, den Du 
vielleicht namentlich kennſt. Neulich habe ich einen 
größeren Vortrag gehalten über Deutſchlands poli— 
tiſche Dichter. Unſer Ziel iſt: Bekämpfung aller 
Anachronismen in der Verbindung. So iſt jeglicher 
Kneipcomment ſchon beſeitigt. 


Unendliches fällt mir ein, was ich Dir noch 
mündlich erzählen werde. Jetzt lebe wohl, grüße 
Guſtav auf das freundlichſte von mir und macht es 
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irgendwie möglich, daß wir unſre Heimreile wenig- 
ſtens zufammen verleben. 


Dein zriedrih Wilhelm Nietzſche. 
Bonn, am 6. Juli 1865. 


Nr. 6. 


An Freiherrn von Gersdorff. 
Bonn, 4. Auguft 1865. 


Mein lieber Freund! 


Wie jpät bekommſt Du Nachricht von mir. Ich 
will mic) auch mit feinem Wort entjchuldigen, fondern 
einfach mein Vergehen eingeftehen. So befommjt Du 
denn den Nachklang meine ganzen Bonner Lebens, 
dag ich wirklich ſchon als abgejchloffen betrachte. In 
einer Woche werde ich nicht mehr hier fein. 

Ich Habe die Hoffnung, daß wir ung ficher in 
Leipzig treffen. Ritſchl Hat mir geſtern erzählt, daß 
er fein Wort den Leipzigern gegeben habe und daß 
er jehr gern dahin gienge. Er freut ſich, nad) den 
Wirren einer vieljeitigen amtlichen Thätigkeit wieder 
einfacher, fimpler Profefjor zu werden. Er wird ala 
Privatum die Gelchichte der griechischen Tragödie 
und die Sieben gegen Theben leſen, als Publikum 
lateinische Epigraphit, und zwar als Interpretationg- 
colleg; er läßt zu dieſem Behufe von jedem epi- 
graphiſchen Monument 50 Platten abnehmen. Es 

* 
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wird eine Kleine Bonner Kolonie nad) Leipzig über- 
fiedeln. 

Ich gehe num zwar nicht nach Leipzig, um bort nur 
Philologie zu treiben, jondern ich will mich wejent- 
li in der Muſik ausbilden. Dazu habe ich in Bonn 
ſchlechterdings feine Gelegenheit. Vielleicht ſchrieb 
ih Dir um Neujahr, daß ich in diefem Jahre weder 
dichten noch componiren wollte. Das Erftere habe 
ih bis jet durchgejegt — genug Grund, um zu 
glauben, daß diefe Aber erichöpft ift —; gegen das 
Zweite habe ich erſt ganz kürzlich veritoßen, indem 
ih wieder ein Lied gemacht habe. ch werde ein 
wenig zu fritiich, um mich noch länger über etwaige 
Begabung täufchen zu können. Darum ſuche ich 
mein kritiſches Vermögen überhaupt zu entwideln. 

Mein lieber Freund, wie fchaal und langweilig 
find alle diefe Notizen. Ebenſo nüchtern zähle ich 
einige Feſte auf, an denen ich ſchöne und glüdliche 
Augenblide — und das Glück zählt nad) Augen⸗ 
bliden — genoffen Habe. So nenne ich in erfter 
Reihe das Kölner Muſikfeſt. Sodann dag Urndtfeft, 
über das Du das Genauere aus den Zeitungen 
wiflen wirft. Das Beſte daran war die Rede von 
Sybel am zweiten Tage. 

Einige recht ruhige ſchöne Tage habe ich in letzter 
Beit in Bad Ems erlebt. Ich bin die letzten Wochen 
immer krank gewejen und habe viel zu Bett gelegen. 
jogar in jenen glühenden Tagen; mein Leiden ift ein 
heftiger Rheumatismus, der aus den Armen in den 
Hals froh, von da in die Bade und in die Bähne 
und gegenwärtig mir täglid) die ftechendften Kopf. 
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ſchmerzen verurfadt. Ich bin durch Diele fort- 
währenden Schmerzen jehr abgemattet und meiſtens 
ganz apathiſch gegen Außendinge An einigen Tagen, 
wo id mich beifer fühlte, war ih in Ems. Du 
fannft Dir vorjtellen, wie wohlthuend dies ftille, 
rüdficht3oolle, diäte Leben, diefe immerfriiche und 
erhebende Ratur, diefe frohen geputzten Menſchen auf 
mich wirkten. 

Für Die lebte Zeit meines Aufenthaltes in Bonn 
babe ich fabelhaft zu thun, beſonders für den 
ftudentifchen Guſtav⸗Adolfverein, deſſen Schriftführer 
ih bin. Dann harren eine große Menge Briefe der 
Beantwortung. 

Eben denke ich daran, daB heute die Pförtner 
wieder in ihre Mauern einziehen. O über die Armen, 
die mit kaltſchauerlichen Empfindungen zum erjten 
Male wieder in den neuangeftrichnen, ungemüthlichen 
Betſaal hinunterfteigen ! 

Kuttig und Schmidtborn, jo wie auch Ammon 
haben uns öfter in der leiten Zeit bejucht. 

Was den Leipziger Aufenthalt betrifft, jo habe 
ih die freudige Ausficht, daß meine Mutter und 
Scweiter mit mir ein Jahr nad) Leipzig überfiedeln 
werden. 

Berzeihe, lieber Freund, mir auch diefen unge- 
mütblichen Brief.” Aber das Heftige Stechen im Kopf 
hindert jeden Zuſammenhang. Auf ein fröhliches 
Wiederſehn in Leipzig! 


Dein Dich herzlich liebender F. B Nietzſche. 
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Nr. 7. 


An die Burſchenſchaft „Frankonia“, Bonn. 
Leipzig, am 20. Oftober 1865. 


An die B. B. „Frankonia“. 


Ich habe dem Convent der „Frankonia“ anzu⸗ 
zeigen, daß ich hiermit durch Einſendung meines 
Bandes meinen Austritt erkläre. Ich höre damit 
nicht auf, die Idee der Burſchenſchaft überhaupt hoch⸗ 
zufchägen. Nur das will ich offen eingejtehen, daß 
mir ihre gegenwärtige Erjcheinungsform wenig be- 
hagt. Dies mag zum Theil an mir liegen. Es ift 
mir jchwer geworden, ein Jahr hindurch in der 
Frankonia auszuhalten. Sch Habe es aber für meine 
Pflicht gehalten, fie fennen zu lernen. Seht Halten 
mich feine engeren Bande mehr mit ihr zujammen, 
darum ſage ich ihr Lebewohl. 

Möge die Frankonia recht bald das Entwid- 
lungsſtadium überftehen, in dem fie fich jet befindet. 
Möge fie immer nur Mitglieder von tüchtiger Ge- 
finnung und guter Sitte zählen. 


Friedrich Niebiche. 
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Nr. 8. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
Naumburg, 7. April 1866.] 


Xieber Freund, 

gelegentlich fommen Stunden jener ruhigen Betrad)- 
tung, wo man in freude und Trauer gemifcht über 
feinem Leben fteht, ähnlich jenen jchönen Sommer- 
tagen, die fich breit und behaglid) über die Hügel 
binlagern, wie Emerjon fie jo vortrefflich befchreibt: 
dann wird die Natur volllommen, wie er jagt, und 
wir: dann find frei wir vom Banne des immer 
wachenden Willend, dann find wir reines, an 
ſchauendes, intereffelojeg Auge. In diejer vor allem 
Anderen zu erjehnenden Stimmung nehme ich Die 
Feder zur Hand, um Dir auf Deinen freundlichen 
und gedankenreichen Brief zu antworten. Unfre ge- 
meinſamen Beſorgniſſe find biz zu einem Keinen Reſte 
zufammengejchmolzen: wir haben wieder gejehen, wie 
von ein paar Federſtrichen, fchließlich vielleicht jogar 
von zufälligen Launen Einzelner die Geichide Un- 
zähliger beitimmt werden, und überlaflen es gern den 
Frommen, für dieje zufälligen Launen ihrem Gotte 
Dank zu willen. E83 mag fein, daß ung dieſe Re— 
flerion zum Lachen ſtimmt, wenn wir ung in Leipzig 
wiederjehen. 

Bon dem individuelliten Gefichtspunft aus Hatte 
ich mich bereit3 mit dem militärischen Gedanken ver- 
traut gemacht. Ich wünschte mid) öfter herausgeriſſen 
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aus meinen gleichförmigen Arbeiten, ih war nach 
den Gegenjägen der Aufregung, des ſtürmiſchen 
Lebenzdranges, der Begeifterung begierig. Denn jo 
jehr ich mich auch angejtrengt babe, jo iſt e8 mir 
doch täglich deutlicher geworden, daß man eine folche 
Arbeit nicht aus den Ürmeln fchüttelt. Ich habe 
die Ferien jehr viel — relativ — gelernt, und mein 
Theognis findet mich nad) den Ferien mindeſtens um 
ein Semefter fortgejchrittner. Dabei habe ich manche 
einleuchtende Dinge gefunden, die eine Bereicherung 
meiner quaestiones Theognideae werden follen. Ein- 
gemauert bin ich in Bücher — durch Corſſen's un— 
gemeine Gefälligfeit. Ebenſo muß ich mich über 
Bollmann äußern, der mich redlich unterftügt Hat, 
befonder8 mit der ganzen Suidaglitteratur, deren 
Hauptfenner er iſt. Ich Habe mid) jo gut in Dies 
Gebiet hineingelebt, daß ich es auch jelbftändig an— 
gebaut Habe, indem ich kürzlich den Nachweis fand, 
warum das Violarium der Eudokia nicht auf Suidas, 
jondern auf die Hauptquelle des Suidas, eine epitome 
des Hesychius Milesius (natürlich verloren) zurüd- 
geht: dies giebt für meinen Theognis ein über- 
tajchendes Rejultat, das ich Dir fpäter einmal dar- 
legen will. Ich erwarte übrigens täglich einen Brief 
von Dr. Dilthey aus Berlin, einem Schüler Ritjchl’2, 
der in Theognisfragen mehr wie ein Andrer be- 
wandert ift. Sch Habe mich ihm ganz geöffnet und 
ihm weder meine Ergebnifje noch meinen Studenten- 
itand verfchwiegen. Ich hoffe, daB ich, in Leipzig 
angelangt, rüftig an das Niederjchreiben gehen kann; 
ih Habe mein Material ziemlich) zufammen. Zu 
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leugnen ift es übrigens nicht, daß ich mitunter faum 
diefe mir jelbjt aufgelegte Sorge verjtehe, die mich 
von mir ſelbſt abzieht (dazu von Schopenhauer — 
was oftmals Eins ift), mich in ihren Folgen dem 
Urtheile der Leute ausjeßt und womöglich gar mich 
zur Maske einer Gelehrſamkeit zwingt, die ich nicht 
habe. Man verliert jedenfall® etwas dadurch, daß 
man gedrudt wird. Manche Aufhaltungen und Ber- 
drieplichkeiten find nicht ausgeblieben. Die Berliner 
Bibliothek wollte die Theognisausgaben de3 16. und 
17. Jahrhunderts nicht herausrüden. Eine Anzahl 
jehr nöthiger Bücher hatte ich mir von der Leipziger 
Bibliothet ausgebeten durch Roſcher's Vermittlung. 
Roſcher aber fchrieb mir, daß feine Gewiſſenhaftigkeit 
nicht zuließe, Bücher, Die auf feinen Namen gejchrieben 
wären, aus der Hand zu geben. Welche Gewiljen- 
haftigkeit zu tadeln mir nicht einfällt, nur kam fie 
mir unbequem genug. 

Drei Dinge find meine Erbolungen, aber feltne 
Erholungen: mein Schopenhauer, Schumann'ſche Muſik, 
endlich einfame Spaziergänge. Geftern ftand ein 
ftattliches Gewitter am Himmel, ich eilte auf einen 
benachbarten Berg, „Leuſch“ genannt (vielleicht kannſt 
Du mir die Wort deuten), fand oben eine Hütte, 
einen Mann, der zwei Zidlein jchlachtete, und feinen 
Zungen. Das Gewitter entlud fich höchſt gewaltig 
mit Sturm und Hagel, ic) empfand einen unver- 
gleichlichen Aufichwung und ich erkannte recht, wie 
wir erjt dann die Natur recht verjtehen, wenn wir 
zu ihr aus unjern Sorgen und Bedrängnifien heraus 
flüchten müſſen. Was war mir der Menjch und fein 
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unruhiges Wollen! Was war mir das ewige „Du 
ſollſt“, „Du ſollſt nicht"! Wie anders der Blitz, 
der Sturm, der Hagel: freie Mächte, ohne Ethik! 
Wie glüdlich, wie kräftig find fie, reiner Wille, ohne 
Trübungen durch den Intellekt! 

Dagegen habe ich Beifpiele genug erfahren, wie 
trübe oftmal® der Intellekt bei den Menſchen ift. 
Neulich ſprach ich Einen, der als Miffionar in Kürze 
ausgehen wollte — nad Indien. Sch fragte ihn 
etwas aus; er Hatte Fein indilche® Buch gelejen, 
fannte den Oupnekhat nicht den Namen nad) und 
hatte fic) vorgenommen, mit den Brahmanen fich nicht 
einzulaffen, — weil fie philoſophiſch durchgebildet 
wären. Heiliger Ganges! 

Heute hörte ich eine geiftreiche Predigt * * *’8 
über dag Chriftenthum, „Der Glaube, der die Welt 
überwunden hat“, unerträglich hochmüthig gegen alle 
Bölker, die nicht Chriften find, und doch wieder jehr 
ſchlau. Alle Augenblide nämlich jubftituirte er dem 
Worte CHrijtenthum etwas Anderes, was immer einen 
richtigen Sinn gab, auch für unjre Auffaſſung. 
Denn der Sab „das Chriſtenthum Hat die Welt 
überwunden“ mit dem Sat „das Gefühl der Sünde, 
furz, ein metaphyſiſches Bedürfniß hat die Welt über- 
wunden“ vertaufcht wird, fo Hat das für ung nicht? 
Anftößiges, man muß nur conjequent fein und fagen 
„die wahren Inder find Chriften” und auch: „die 
wahren Ehriften find Inder“. Im Grunde aber it 
die Vertaufchung joldher Worte und Begriffe, die ein- 
mal firirt find, nicht recht ehrlich; e3 werben nämlich 
die Schwachen im Geifte vollends verwirrt. Heißt 
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Chriſtenthum „Slaube an ein gejchichtliches Ereigniß 
oder an eine gejchichtliche Perſon“, jo habe ich mit 
diefem Chriſtenthum nichts zu thun. Heißt e8 aber 
furz Erlöjungsbedürftigfeit, jo kann ich es höchſt 
ſchätzen und nehme ihm felbit Das nicht übel, daß es 
die Philoſophen zu Discipliniren fucht: als welche 
zu wenige find gegen die ungeheure Maſſe der Er- 
Löfungsbedürftigen, zudem aus gleichem Stoffe ge= 
macht. Sa und wären Alle, die Philoſophie treiben, 
Anhänger Schopenhauer’3! Uber nur zu oft ftedt 
binter der Maske des Philoſophen die hohe Majeſtät 
des „Willens“, der feine Selbitverherrlichung in's 
Werk zu jeßen fucht. Herrichen die Philoſophen, jo 
wäre z0 sıÄidos verloren; herricht dieſe Maſſe, wie 
jebt, jo fteht eg dem Philoſophen, raro in gurgite 
vasto, immer noch zu, dixa Alu wie Aeſchylus, 
pooveeır. 

Dabei ift es für ung allerdings höchſt läſtig, unfre 
noch jungen und kräftigen Schopenhauergedanten jo 
halb ausgejprochen zurüdzuhalten und im Ganzen 
diefe unglüdliche Differenz zwiſchen Theorie und 
Praxis immer auf dem Herzen laften zu haben. Wo⸗ 
für ich gar feinen Troft weiß, im Gegentheil troſtes⸗ 
bedürftig bin. Mir ift es jo, als müßten wir den Kern 
milder beurtheilen. Er ſteckt auch in diejer Collifion. 

Damit lebe wohl, lieber Freund, empfiehl mid) 
Deinen Angehörigen, wie die meinen Dich beiten 
grüßen lafjen; und es bleibt dabei, wenn wir ung 
wiederjehen, jo lächeln wir — mit Nedit. 

Dein Freund Friedrich Nietzſche. 

7. Apr. 1866. Naumburg. 
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Kr. 9. 
An Wilhelm Binder. 
[Xeipzig, 5. Juli 1866.) 


Lieber Wilhelm, 


wenn ich genau berichtet bin, jo wirft Du Deinen 
Geburtstag nicht im Feldlager oder in der Garniſon, 
jondern beicheidentlich in Deiner Berliner Studir- 
ftube feiern. Einftweilen jcheint es mir, als ob 
unjre beiderjeitigen Kräfte noch wenig vermißt wür- 
den; denn bis jetzt fchlagen fich unsre Soldaten ebenfo 
tapfer als glüdlich; jollte aber das Kriegsglück eine 
Schwenkung machen, jo jind wir beide jchwerlich im 
Stande, es in feinem Willen aufzuhalten. Sodann 
dienen wir ja auch in unfern Studien dem Vater- 
lande, das von den Seinen bald dies, bald jenes 
verlangt, Förperliche oder geiftige Leiftungen. Jeder 
aber gebe fein Beites: „denn liebend“ wie Hölderlin 
jagt, „giebt der Sterblihe vom Beiten“. Ergo: 
ärgern wir ung nicht Darüber, daß wir zu Haufe 
boden, während die waffenfähigen jungen Leute blut- 
beiprigte Ehrenzeichen einhandeln. 

Im Ganzen iſt das Zuſchaun zu ſolchem Spek⸗ 
takel intereſſant genug: beſonders nachdem die erſte 
Zeit drückender Beſorgniſſe vorbei iſt, nachdem der 
Krieg Zugwaſſer bekommen hat und ſich mit „affen⸗ 
artiger Schnelligkeit“, wie die Wiener Preſſe ſagt, 
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vorwärtäbewegt. Mein Leben in der preußiichen 
Stadt Leipzig bietet Stoff zu vielen pfychologifchen 
Bemerkungen. Die gebildeteren Sachlen find faft 
unerträglicher, al3 die Maſſe. Jene nämlich find im 
Grunde zu feige, um Partei zu ergreifen mit ihren 
Sympathien. Sie ftellen fi) gern auf preußijchen 
Standpunkt, zeigen gern eine gewiſſe Aufklärung 
darin, daß fie die Preußen als die unvermeidlichen 
einftigen Beſitzer Sachſens darjtellen: denn Diefe 
Rothwendigkeit begreifen fie alle. Umſomehr aber 
reizt fie ihr kleinlicher Geijt zu fortwährenden miß- 
günftigen Bliden auf unſre Erfolge, zu kleinen Ver⸗ 
bächtigungen und Detreftationen. Dies Benehmen 
habe ich Schon fehr jatt bekommen. 

Dagegen haben wir in Leipzig lebenden Preußen 
alle mit berzlicher Freude empfunden, daß die Schritte 
unjrer Regierung ſeit etwa den letzten ſechs Wochen 
unfren unbedingten Beifall haben. Wie ift e8 zu 
beffagen, daß diejer jo begabte und thatfräftige Mi- 
nifter feiner Vergangenheit viel zu fehr obligirt ift. 
[— —] Man kann nicht das Befte mit fchlechten 
Mitteln erreichen. Das Richtige haben die fran- 
zöfifchen Beitungen erkannt, die ihn einen Revolutio- 
när nennen. 

Man kann fehr viel in ſolchen Zeiten lernen. 
Der Boden, der feft und unerfchütterlich jchien, wanft: 
die Masten fallen von den Sefichtern ab. Die jelbit- 
füchtigen Neigungen zeigen unverhüllt ihr häßliches 
Antlitz. Vor Allem aber bemerkt man, wie gering 
die Macht des Gedankens ift. 

Schließlich willft Du vielleicht wiſſen, was meine 
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Studien machen. Die Collation des römiſchen codex 
iſt in meinen Händen. Die Pariſer wird jeden Tag 
erwartet. Ich nehme mir ſehr viel Zeit. Denn vor 
Erledigung des Kriegs iſt an keine Herausgabe zu 
denken. Biel Freude erlebe ih an unſerem philo- 
logischen Verein. 

Nun noch eine Anfrage, Tieber Wilhelm. Ich 
habe für meinen Theognis noch manches auf der 
Berliner Bibliothel zu thun. Dazu wäre es mein 
Wunſch, etwa die lebte Woche des Semefters in 
Berlin zuzubringen. Könnteſt Du mich vielleicht 
logiren? Schreibe mir doch einmal ganz offen Deine 
Meinung. Sch würde mich jehr darauf freuen, mit 
Dir zufammen einmal eine Woche lang leben zu 
tönnen: ein Vergnügen, das mir lange nicht mehr 
zu Theil geworden ijt. 

Unfer Guftav aljo iſt auch Krieger. Gersdorff 
fteht in Spandau als Avantageur. Deuſſen ift 
horribile dietu: Theolog in Tübingen. 

Bewahre mir auch fernerhin Deine Liebe! 





Dein treuer Freund 
I W. N. 


Leipzig, Eliſenſtraße 7 Parterre. 
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Nr. 10. 


An Freiherrn von Gersdorff. 
[Leipzig, Juli 1866.] 


Lieber Freund, 


Du haft wohl eine jchleunigere Beantwortung Deines 
Briefe und auch mit Recht erwartet. Aber ich war 
ein paar Tage verreift und fomme alſo erſt heute 
dazu, Dir meinen Dank und meine Freude über 
Deinen Brief auszufprechen. Wie jchnell laufen jebt 
die Ereigniſſe. Was liegt zwilchen dem Tage Deines 
Schreiben? und dem heutigen für eine Fülle von 
Erlebnifjen, von großen freudigen Erlebniffen. Ich 
fann nicht abftreiten, daß ich in den Wochen der 
böhmischen Aktion mit der lebhafteſten Beſorgniß 
Deiner Brüder gedachte; nun habe ich jebt von Deinem 
älteiten Bruder Nachricht. Er ift verwundet, am 
Kopf, aber nicht jchwer. Dagegen ift mir von einem 
Eoldaten, der hier im Lazareth liegt, über jeine 
maffive Tapferkeit berichtet worden, daß ich mich aud) 
in Deine Seele hinein fehr gefreut habe. Der Sol- 
dat jagte, fie hätten feinem Ungeſtüm gar nicht nach— 
fommen fönnen; er fei immer vorweg gewejen und 
fei im Kampfe mit Dreien durd) einen Säbelhieb 
verwundet worden. Das wird für Dich eine ſchwere 
Beit der Aufregung gewejen fein. Aber ſtolz müfjen 
wir jein, eine jolche Armee zu haben, ja jogar — 
horribile dieta — eine folche Regierung zu bejiten, 
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die das nationale Programm nicht bloß auf dem Pa- 
piere bat, jondern mit der größten Energie, mit un- 
geheurem Aufwand an Geld und Blut, ſogar gegen 
über dem franzöfiichen großen Berjucher Louis le 
diable, aufrecht erhält. Im Grunde ift jede Partet, 
die diefe Ziele der Politif gut heißt, eine liberale, 
und fo vermag ich auch in der bedeutenden conjer- 
vativen Maſſe des Abgeordnetenhaufes nur eine neue 
Schattirung des Liberalismus zu ſehen. Denn ich 
vermag nicht zu glauben, daß diefe Männer ſämmt—⸗ 
fih nur Regierungsmänner find, Leute, die blindlings 
jeder regierenden Gewalt fich anjchmiegen und etwa 
6 Monate vorher in Oftreich den Hort der confer- 
vativen Intereſſen erbliden, 6 Monate fpäter aber 
einem nationalen Krieg gegen dasſelbe Die Mittel be- 
willigen. Es jchadet aber gar nicht?, wenn der Name 
„confervativ“ für unfre Negierungsform beibehalten 
wird. Für die Einfichtigen ift es ein Name, für die 
Vorſichtigen ein Verfted, endlich für unſern vortreff- 
lichen König eine Art Tarnfappe, die ihm ſelbſt feine 
Augen verhüllt und ihn auf feinen freijinnigen und 
erstaunlich fühnen Pfaden ruhig weitergehen läßt. 
Immerhin kommt jet erft, wo das Ausland fich 
auf das Bedenklichſte einzumifchen beginnt, die große 
Prüfezeit, die Feuerprobe für den Ernſt des natio- 
nalen Programms. Jetzt muß man erfennen, wie 
viel unter diefer Firma fih an rein dynaſtiſchen 
Intereſſen verbirgt. Ein Krieg gegen Frankreich muß 
ja eine Gefinnungseinheit in Deutjchland hervor⸗ 
rufen; und wenn die Bevölferungen eins find, Dann 
mag fich Herr von Beuft jammt allen mittelftaat- 
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lichen Fürften einbalfamiren laſſen. Denn ihre Zeit 
ift vorbei. 

Niemals feit 50 Jahren find wir der Erfüllung 
unſrer deutſchen Hoffnungen jo nahe gewejen. Sch 
beginne allmählich zu begreifen, daß es doch wohl 
feinen anderen, milderen Weg gab, als den entjeb- 
fihen eines Vernichtungskrieges. Die Zeit ift noch 
nicht fern, wo die Anficht von Corſſen „daß nur auf 
Oſtreichs Trümmern fi) die deutiche Zukunft er- 
baue” für entjeglic) roth galt. Nun zertrümmert 
fi aber jo ein altes Gebäude nicht jo leicht. Mag 
es noch fo baufällig fein, jo wird es doch immer 
„gute und getreue” Nachbarn geben, welche e3 ſtützen; 
ed könnten ja ihre eignen Häufer bei feinem Sturz 
einen Schaden erleiden. Dies, angewandt auf unſre 
europäischen Zuftände, it Die napoleonijche Lehre vom 
Gleichgewicht, einem &leichgewicht, wo dag Centrum 
in Bari liegen fol. An dieſes Centrum appellirt 
das bedrängte Oftreih. Und fo lange in Paris das 
Gentrum ift, wird e3 in Europa im Ganzen beim 
Alten bleiben. Es wird aljo unſern nationalen Be- 
ftrebungen nicht erjpart bleiben, europäiſche Zuftände 
umzuwälzen, jedenfall® ihre Umwälzung zu verjuchen. 
Miplingt es, jo haben wir Beide Hoffentlic) die 
Ehre, von einer franzöjischen Kugel getroffen auf 
dem Kampfplag zu fallen. 

Nach diejen allgemeinen Betrachtungen, die jebt 
übrigens ein Jeder anjtellt, komme ich auf die Leip- 
ziger und fchließlich auf meine Zuftände Du haft 
hoffentlich im „Daheim“ die zwei ausgezeichneten Bilder 
gejehen „preußiſche Kriegäfnechte mit den Töchtern 
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des Landes verfehrend“, Scenen aus dem Pleißen- 
burghofe, wie fie die Wirklichkeit jeden Abend bietet. 
Das ift eine Illuſtration unſrer Leipziger Verhält— 
niſſe. Man iſt nun einmal hier eines lebhaften 
Haſſes wie einer lebhaften Zuneigung nicht recht 
fähig. Aber gemüthlich iſt man unter allen Um— 
ſtänden und man fügt ſich. Ich habe mich bei einem 
Soldaten Deines Regiments nach Deinem Herrn Schwa⸗ 
ger erkundigt und mir von Spandau erzählen laſſen. 

Eine Erholung ſeltner Art haben wir hier in⸗ 
mitten der aufregenditen Ereigniffe gehabt, dag un⸗ 
gewöhnlich lange Gaſtſpiel der Hedwig Raabe, die 
vom Leipziger Publitum als „blonder Engel“ fürm- 
lich angebetet wird. Ihren Gipfelpunft erreichte die 
Freude, als fie mit Devrient zufammen in der 
Waiſen von Lowood auftrat. Sie lebt übrigens feit 
einiger Zeit bei einer ihr befreundeten Familie in 
Gohlis, und zwar bei niemand Anderem ala meinem 
Onkel Sch ärgere mich gewaltig, daß ich im vorigen 
Winter dieſe Familie jo vernachläffigt habe. ch 
ertrage es jetzt als eine Strafe meiner ungefelligen 
Gefinnung. 

Kun wirft Du auch wiljen wollen, was mein 
Theognis macht. Vor zwei Wochen befam ich Die 
römijche Collation; vorgeftern kam ich Nachts von 
einer Reiſe zurüd und fand einen Brief von Ritſchl 
vor mit der Notiz: „Theognidea Parisina praesto 
sunt teque expectant“. Ich holte fie mir denn 
am folgenden Mittag ab und erfuhr dabei Wichtiges. 
Zwei Gelehrte nämlich beabfichtigen eine neue Aus- 
gabe des Theognis, deſſen gejammte codices fie neu 
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verglichen haben. Alſo periculum in mora. Ritſchl 
empfahl mir alſo, einſtweilen von einer Ausgabe ab- 
zuftehn und meine Ergebnifje möglichit ſchnell in 
Form eines Aufſatzes druden zu lafjen. Er bot mir 
dazu das Rheinische Mufeum für Philologie an. Ich 
bin über diefe Wendung ſehr glüklid. Denn id) 
hatte jchon den ganzen Plan aufgegeben und wußte 
doch nicht recht, wie ich mich meiner Verpflichtungen 
gegen Ritſchl entledigen ſollte. So ift es vortrefflich. 
In drei Wochen muß der Auflah fertig fein. Dann 
wird er, wie Ritſchl versprochen hat, ſehr jchnell ge- 
drudt. Dann Habe ich die Hand für nächjtes Se— 
meister frei und brauche nicht in Leipzig zu bleiben. 
Übrigens ift Ritſchl jegt liebenswürdiger als je und 
hat mir auch 3. B. im Vertrauen mitgetheilt, daß 
meine Aufftellung der codices-Gruppen auch nad) 
den neueſten Unterfuchungen ſich durchaus beftätige. 

Seht will ich Dir noch von *** Einiges mittheilen, 
der Dir jeine Grüße fendet. Woher? Aus Tübingen. 
Als was? AL theologus, und zwar als unwider- 
ruflicher. Ich jchrieb ihm einen Brief mit den trif- 
tigften Gründen. Aber es fcheint bei ihm Sache des 
Willenz zu fein: da wirken die Gründe nicht mehr. 
Er fchrieb mir z. B. „ich follte ihm folgende Mög- 
lichleiten widerlegen: e8 könnte ja Doch einen Gott 
geben, diefer Gott könnte ſich doch offenbart haben, 
diefe Offenbarung könnte ja in der Bibel enthalten 
jein.“ Heiliger Brahma! Wenn man jeinen Lebens— 
lauf beitimmen joll auf drei ſolche Möglichkeiten Hin! 
Und die ſoll ich noch widerlegen! 

Nun lebe recht wohl. Niemals habe ich fo viel 
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Deiner gedacht wie jegt — ſchon weil ich troß meiner 
vielen Belanntjchaften etwas vereinjamt bin —, aber ich 
fürchte, daß ich die nächſte Zeit fortwährende Bejorg- 
niffe für Did haben muß. Mich will man nicht 
zum Soldat haben. Theile mir doch, wenn Du zur 
Armee abgeht, ed ganz kurz mit. Meine Adreſſe ift, 
wie immer, Elifenjtraße 7. 
Ich fol Dir auch noch von Brockhaus viele Herz- 
liche Grüße jagen, ebenfo vom Better. 
Zum Schluß unſer beiderfeitigeg Motto: 
xdAlıorovy To Önaıdrarov, Auorov Ö Dyıalveı, 
srofiyua de Tepnvöorarov Tod Tıg &o& TO Tuxeiv. 
Dein Freund F. W. N. 
philologiſcher Lumpenſammler. 


Nr. 11. 


An Freiherrn von Gersdorff. 
(Leipzig, 15. Auguſt 1866.] 


Lieber Freund, 
da ich ſchlechterdings nichts Beſtimmtes weiß, ob Du 
noch in Spandan weilſt oder glücklich mit dem größten 
Theile Deines Regiment? in Nürnberg angelangt 
bift: jo will ich annehmen, was ich Dir wünfche, 
nämlich dag Lehtere und meinen Brief ruhig nad) 
Nürnberg transportiren laffen. Findet er Dich dort 
nicht auf, fo mag er eine Rückreiſe nach Leipzig und 
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von bier nad) Spandau antreten. Der Brief wird 
ebenfo wenig wie Du jelbit darüber unglüdlich fein, 
Daß er das liebenswürdige Nürnberg gejehen und 
fennen gelernt hat. 

Im Grunde muß Deine Lage jebt beneidenswerth 
fein; Du Haft es vortrefflic) erreicht, zwar nicht 
Heldenthaten zu verüben — foweit die Beitungen 
darüber richtig melden — aber doch eine Träftige 
militäriſche Sprigfahrt in ein feindliches, außer— 
ordentlich angenehmes Land mitzumachen. Zudem 
folt Ihr Euch in Nürnberg jehr wohl fühlen, die 
Bevölkerung fol zuvorfommend fein, die Zeitungen 
berichten von Conzerten, die Euer Regiment giebt, 
mit abjcheulichen, aber wenigftens recht preußiſchen 
Programmen, wie ich deren ein? im Schütenhaufe 
gehört habe, ala bei welchem ich Dich zu treffen 
Hoffte. 

Gleich zu Anfang meines Briefes will ic) Dich 
nun einladen, nächſtes Semeſter doch ja wieder in 
Leipzig zu verleben. Du kannſt ja ala preußijcher 
Soldat „zum Staunen der Bürger und Bürgerfrauen“ 
auch Hier fortdienen; ich hoffe wenigſtens, daß das 
in Deiner Hand ftehen wird. Daß es fich in Leipzig 
behaglich leben läßt, haft Du auch erfahren; für ein 
beifereg, von gewiſſen Schrednifjen freie® Logis 
würden wir zujammen jorgen. Ich für mein Theil 
bleibe noch hier aus allen möglichen Gründen, die Dir 
am Schluſſe des Briefe ganz deutlich jein werden. 

Die reinen Sachſen beginnen jchon wieder recht 
üppig zu werden; man weiß leider Gottes, daß die 
Integrität der Landesgrenzen gewahrt wird und be- 
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ginnt mit voller Lunge auf Preußen zu jchimpfen. 
Unerträglich iſt mir bejonders das leiſe Verdächtigen, 
das ironiſche Bezweifeln preußifcher Beitrebungen. 
Die Menichen können ebenjo wenig hafjen wie lieben; 
aber „Beuſt ift ein großer Mann!" Was man von 
preußilchen Sympathien in Sachſen ſpricht, gilt Doch 
jehr ausſchließlich nur von einer politiſchen Bartei, 
die Biedermann mit feiner Deutjchen Allgemeinen und 
Freytag mit den Grenzboten vertreten. Die Landes⸗ 
commijfion hat wirklich das Land Hinter fich; was ich 
zuerjt nicht glauben wollte. Sie hat jebt Die Treitjchke- 
ſche Schrift verboten troß des entichiedenen Wider- 
ſtandes von Seiten des preußifchen Civilcommilfars. 
Ein Buchhändler brüftet fich damit, daß eines Tages 
Herr von Glycinsky, der Stadtcommandant, in Givil- 
fleidung bei ihm erjcheint, die Schrift verlangt und 
recht gründlich abfällt. Bei Kintſchy iſt jebt ein 
förmliches preußiſches Heerlager alle Nachmittage; 
der alte Kintihy immer voran. Uber anderswo, 
3.3. bei Mahn, hört man die abjcheulichite ſächſiſche 
Kannegießerei, befonders von Solchen, die unpartetifch 
ericheinen wollen und doch mit wahrer Gier alles 
irgendwie Preußen Nachtheilige zuſammenſcharren. 

Deshalb komme nur her als preußiicher Leutnant; 
dann find wir doch wenigftens in unferem Dunſtkreis 
vor folchen Geſprächen ficher. 

Zum Beſten für die Verwundeten u. |. w. hat der 
Niedel’iche Verein ein großartiges Conzert in der 
Nikolaitirche gegeben, das über 1000 Thaler einge- 
bracht Hat. Frau Flinſch, Frau Krebs-Michaleſi, 
Herr Auer aus Düffeldorf u. |. w. waren die Soliften. 
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In den Todtenliften habe ich auch einen mir jehr 
lieben Namen wahrgenommen. Sch habe Dir wohl 
öfter von meinem erjten Obergejellen, dem ich fehr 
viel verdanke, erzählt, Krämer, der zulett Sekonde⸗ 
leutnant und Adjutant im 72. Regiment war; er 
fiel bei Sadowa. Solche Verluſte von jo edelherzigen 
und intelligenten Menfchen wiegen nicht zehn Dft- 
reicher auf. 

Die napoleonischen Befürchtungen der lebten Tage 
haben überall eine, wie ich hoffe, unverdiente Auf- 
tegung hervorgerufen. Immerhin bleiben noch genug 
Nüfle übrig, die unjer Minifter mit feinem fräftigen 
Gebiß knacken mag. Befürchtungen von jener Seite 
fünnten am Ende das begonnene Einigungswerf am 
Ichnellften zu Stande bringen. 

Unſre Thronrede, die gerade in der Stunde vor 
dem Niedel’ichen Conzert erjchien, hat auf mich, wie 
auf Viele, einen jehr wohlthuenden Eindrud gemacht. 
Ich war ganz entzüdt, fang in der Kirche noch einmal 
fo ſchön und dachte jehr optimiftiich über Preußens 
und Deutichlands nächſte Zufunft. Aber dieſe fürdhter- 
liche Kreuzzeitung hat mir den Magen verdorben, 
und dazu die Rede von Senfft-PBilfah. Jetzt joll 
gar das Wort „Indemnität“ jo viel bedeuten wie 
„Erklärung der Continuität” ; da fträuben fic) meine 
moralijchen ſowie philologilchen Haare. 

Lieber Freund, es ift zwar rein egoiftiich, aber 
Du wirft es begreifen, wenn ich ganz beſonders Dich 
bitte, nach Leipzig wieder zu fommen. Mit wem in 
aller Welt ſoll ich mich jegt ausfprechen? Die Maſſe 
der Belannten thut's wahrlich nicht; es find viele 
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liebenswürdige und verjtändige Menſchen darunter, 
aus denen ich bejonders Kleinpaul heraushebe. Aber 
die Zeit, wo man jchnell Freundichaften — was 
doch viel mehr fagen will — ſchließt, iſt für mid 
vorüber. Lieber lebe ich da etwas einfam und ſchreibe 
Briefe an meine wirklichen Freunde, in denen ich fie 
bitte, nach Leipzig zu kommen. 

Auch auf Deuffen will ich noch verjuchen, brief- 
lich einzuwirfen. Nachdem wir ung zweimal geichrieben 
hatten, brachte jein Tebtes Schreiben dag Belenntniß, 
„er habe einen dummen Streich gemacht“. Kant und 
Schopenhauer haben ihm zu diefer Einficht verholfen. 
Wie Vielen haben fie nicht jchon geholfen! Trotzdem 
will er fein Joch befcheiden zu Ende tragen; was ich 
gar nicht verjtehe. Er will nämlich nach feinem erften 
theologifchen Eramen zur Philologie zurüdkehren. 
Nein, nein. Er muß nächſtes Semefter nach Leipzig 
fommen und in unjern philologijchen Verein eintreten. 

Diejer Verein nämlich gedeiht vortrefflih. Ich 
halte ftreng an dem Grundfaß, bei der Aufnahme 
neuer Mitglieder möglichht hart zu jein und auf 
feine äußeren Vorzüge, etwa Liebenswürdigfeit und 
dergleichen, Nüdficht zu nehmen. Die Leute jollen 
etwas wiljen und bejonders wifljensbegierig fein. Zu 
unjern neuen Mitgliedern gehören Rohde, Heine- 
mann, Kron, alle drei der Ritſchl'ſchen Societät 
angehörig. In diefer exiſtirt jetzt mancher Schund, 
wie mir erzählt wird. [— —] Unſer Verein ift 
jetzt öffentlich anerfannt; neulich haben wir Ritjchl, 
dem geiftigen Erzeuger de Vereins, unjer Geſammt⸗ 
bild zum Geſchenk gemacht. 
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Run wirft Du willen wollen, wie es mit meinem 
Theognis geht. Gut. Sch danke ſchön. Zwei Drittel 
der Arbeit find fertig in Ritſchl's Händen, am lebten 
arbeite ich und denfe in wenigen Tagen fertig zu 
fein. Ritihl war jehr zufrieden mit dem, was id) 
ihm brachte: es hätte alles Hand und Fuß. Nach ihm 
will e8 auch W. Dindorf durchlejen, mit dem ich jebt 
in Geſchäftsverbindung trete. Jetzt fommt eine neue 
Geſchichte, Tieber Freund, die aber ganz geheim ge= 
halten werden muß. Ritſchl fragte mich neulich, ob 
ih wohl gewillt wäre, auch einmal etwas für Hono- 
rar zu arbeiten. ch antwortete „warum nicht, wenn 
eö etwas Ordentliches dabei zu lernen giebt“. Es 
handelt ſich aljo um ein Lexikon zum Aeſchylos von 
dem Standpunkte der jetigen Philologie aus. Lerifa 
ſchreiben ijt feine Wolluft; aber denke, was man bei 
Aeſchylos gerade lernen kann, wie man genöthigt ift, 
den ungeheuren und höchſt gediegenen Apparat durd)- 
zuarbeiten. Geſtern Abend war ich aljo bei W. Din- 
dorf, der die Sache arrangirt. Zunächſt alfo ſoll 
ih eine Anzahl Probejeiten machen, wie Dindorf 
jagte, um zu jehen, wie groß ungefähr das Bud) 
wird, — in Wirflichfeit um zu fehen, was ich Tann, 
beſonders ob ich methodiſch verfahre. Das ift nun 
eine hübjche Probe, vor der ich mich nicht zu fehr 
fürchte. Vielleicht weil ich die Schwierigkeiten noch 
nicht kenne. Nach den ‘Ferien bringe ich ihm Die 
paar Seiten, die ich recht mit Muße augarbeite, und 
dann Stellt er mir fein ganzes Material zu Gebote, 
damit ich dann aus vollem Zeuge arbeiten Tann. 
Darunter find, worüber ich ganz glüdlich bin, auch 
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die einzigen vollſtändigen Collationen des codex Me- 
diceus, um den ſich die ganze Aeſchyloskritik dreht. 

Was die Größe des Buches anbetrifft, jo fchäßte 
es W. Dindorf ungefähr auf 60 Bogen. Das wür- 
den aljo 2 Bände, jeder zu circa 500 Seiten. Ber- 
leger iſt Teubner. Ritſchl meinte, daß die Arbeit 
jehr gut bezahlt würde. Doch das verftehe ich nicht, 
bevor ich nicht weiß, wieviel Zeit und Mühe dazu 
nöthig ift. 

Nicht wahr, das find neue Aussichten? Im 
Grunde babe ich bier und da einmal Glüd. Ritſchl 
jorgt doch ſehr liebengwürdig dafür, daß ich etwas 
lerne, und in einer Art, wie e8 mir wohl bebagt. 
Die Belanntichaft mit Dindorf iſt ebenfalls jehr zu 
ſchätzen; er hat mir ſchon von codices erzählt, die er 
befigt und die er mir jpäter zeigen will. Er iſt ein 
großer Börfenspefulant und überhaupt ein jchlauer 
Mann. In Geldgeichäften werde ich mich hüten 
felbftändig zu verhandeln: dag muß alles Ritſchl be= 
forgen. — 

Die theatraliichen Genüfje Leipzigd dauern fort. 
Seht ift Frau Niemann-Seebah da. Ich Habe jie 
ihon als Gretchen gejehen und bin erjchüttert worden 
wie wohl nie; dann als Julie in Aomeo u. ſ. w. 
Heute hoffe ich fie als Maria Stuart zu bewundern. 

Schließlich habe ich Dir zu jagen, was füglicher 
am Anfang gejagt fein würde. Ich ſage Dir meinen 
berzlichiten Dank für Deinen lebten jo inhaltsreichen 
und freundichaftlichen Brief. Mag Alles, was Du 
wünfcheft, in Erfüllung gegangen fein! " 

Wenn Du einmal etwas Zeit Haft, To fchreibe 
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mir doch, aber fende den Brief nach Naumburg, wo⸗ 
bin ich nach Beendigung meiner Theognisarbeit ab- 
reijen will. 
Lebe recht wohl und gedenfe 
Deines Freundes 


Fr. Nietzſche. 
Leipzig, am 15. Auguſt 1866. 


Nr. 12. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
Naumburg, September 1866.| 


Lieber Freund, 
„die Poſt hat feinen Brief für mich?" wirft Du oft 
in Verwunderung gefragt haben. Aber fie hat einen 
von mir, die abjcheulihe Pot, und hat ihn Dir 
nicht herausgerüdt. „Sei ftill, mein Herz!“ 

Je länger der Zeitraum ift, in dem Du von mir 
nichts erfahren haft, je größer Dir mein Undant er- 
jcheinen muß, al3 welcher auf Deinen vorlegten eben- 
fo Herzlichen wie gedanfenreichen Brief feine Zeile der 
Antwort zurüderftattete — weil nämlich die Nürn— 
berger Feldpoſt meinen Brief verjchlungen hat, ohne 
ihn wieder von fi zu geben —, umſomehr fühle 
ih das Bedürfniß, das, was die Poſt verjchuldet bat, 
wieder gut zu machen und mich aljo von dem jchein- 
bar jehr gerechten Vorwurfe des Undankes zu entlajten. 
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Es iſt ſehr bitter, Dich im Felde zu wiſſen, verſtimmt 
durch fehlgeſchlagne Pläne, durch wenig behagliche 
Umgebung, durch geiſttödtende Bewegungen und end⸗ 
lich gar durch die Nachläſſigkeit eines Freundes. 
Denn nicht anders mußte es Dir erſcheinen. Genug 
ich erröthe, wie man öfters erröthet, ohne ſich ſchuld— 
bewußt zu fühlen, in dem Gedanken, man könne 
irgend wodurch in der Meinung andrer, vorzüglich 
lieber Menſchen ſinken. 

Deine Briefe waren meinem ſubjektiven Gefühle 
nach mit das Angenehmſte, was der Sommerfeldzug 
erzeugt hat. Wie ganz anders nimmt ſich ein von 
Freundeshand geſchildertes Ereigniß, ſelbſt kleiner Art, 
aus, als irgend welche Großthaten, über denen der 
häßliche Dunſt des Zeitungspapiers ſich lagert. 

Leider kann id) von meinen Erlebniſſen nur We- 
niges und dazu Kleinliches mittheilen. Meine Arbeit 
ift fertig in Ritſchl's Händen: ich Habe fie in drei 
heilen zu Stande gebracht und bin fo lange in 
Leipzig geblieben, bis ich den lebten Strich (meine 
Namensunterfchrift) gemacht hatte. Nie habe ich mit 
jolcher Unluſt gefchrieben; ich habe fchließlich den 
Stoff in der einförmigiten Weije abgehafpelt: doch 
war Ritjchl mit einem Theile, den er gelejen Hatte, 
recht zufrieden. Im Oktober wird es wohl erjcheinen. 
Ritſchl will die Arbeit aufmerkſam durchlejen, aud) 
Wilhelm Dindorf hat ſich die Erlaubniß ausgebeten. 
Mit Letzterem trete ich wahrfcheinlich in Gejchäfts- 
verbindung. Er Hat mir durch Ritſchl den Antrag 
machen laffen, ob ich ein Aeſchylos⸗Lexikon nad) dem 
neueſten Standpunkte der Aeſchyloskritik ausarbeiten 
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wolle. Natürlich für gutes Honorar. Ich habe mir 
überlegt, daß ich dabei viel lernen kann, daß ich mit 
Aeſchylos recht intim vertraut werde, daß ich die 
Dindorf'ſche (unter deutſchen Gelehrten einzig voll- 
ftändige) Collation des codex Mediceus in die Hände 
befomme, daß ich bequeme Gelegenheit, ja Nöthigung 
habe, mir ein Stüd, etwa die Choephoren, zu einer 
zukünftigen Vorleſung vorzubereiten, und bin nad) 
allen diefen Überlegungen darauf eingegangen. Nur 
muß id) erit meine Befähigung dazu nachweilen, in- 
bem ich einen Probebogen in diejen serien auszu— 
arbeiten habe. Übrigens ift eine folche Arbeit bei 
Aeſchylos gerade nicht unintereflant; man ift genöthigt, 
fortwährend ftrengite Kritit zu üben gegen die Un- 
zahl von Conjekturen. Dindorf veranjchlagte das 
Buch mindeftens auf 60 Bogen. Nach den Ferien trete 
ih mit Teubner — falls ich angenommen werde — 
in Geldunterhandlungen. Ritſchl ift immer freund- 
licher gegen mid). 

Folglich bleibe ich auch nächſtes Semejter in 
Leipzig, wo es mir, alles gerechnet, vortrefflich behagt. 
Sollte es Dir nicht möglich fein, in Leipzig fortzus- 
dienen? Ich wäre darüber fehr glüdlidh, denn Du 
fehlft mir ganz bejonderd. Zwar habe ich jet viel 
Belannte, aber feinen, mit dem ich jo viel gemein- 
ſame Bergangenheit und Gegenwart habe, ala mit 
Dir. Vielleicht Tann ich auch den alten Deufjen noch 
bewegen, nach Leipzig zu kommen; er ſchrieb mir 
neulich, er fehe jest volllommen ein, daß er einen 
dummen Streich gemacht habe. „Spät kommſt du, 
doh du kommt“, nämlich die Erkenntniß über das 
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theologifche Studium. Er will Tübingen verlafjen; 
die Wahl einer Univerfität ift ihm gleichgültig, weil 
er für feine Theologie, deren och er bis zu Ende 
(nicht dem aller Dinge, fondern bis zum erſten Eramen) 
tragen will, nirgends viel zu finden hofft. Vielleicht 
ist er auch jebt noch einmal zu einer „Umkehr“ zu 
beftimmen. Die Philologie wird fich immer freuen, 
wenn der lang verlorene Sohn, der ſich mit den 
Träbern der Theologie gemäſtet hat, zurüdfehrt, und 
die Sprachvergleihung bejonders darf jchon zu 
Deuſſen's Ehren ein Kalb Ichlachten. 

Unfer philologifcher Verein blüht: neulich hat er 
fih photographiren lafjen und Ritſchl ein Bild ver- 
ehrt zu deilen großer Freude. Rohde ift jetzt auch 
ordentliches Mitglied, ein fehr gejcheuter, aber troßiger 
und eigenfinniger Kopf. Bei der Aufnahme von neuen 
Mitgliedern wirke id) dafür, daß mit möglichiter 
Strenge und Sichtung verfahren wird. Herr von ®. 
bat nicht die Ehre gehabt, aufgenommen zu werden. 

Die legten Wochen waren in Leipzig ſehr interefjant. 
Der Riedeliche Verein gab in der Nikolaikirche ein 
Conzert zum Belten der Berwundeten. Das Gedränge 
war an allen Kirchenthüren wie am Theater, wenn 
die Hedwig Raabe fpielte.e Wir haben eine Einnahme 
von mehr al3 1000 Thalern gehabt. Eine halbe Stunde 
vor Beginn des Conzertes fam das Telegramm der 
Thronrede nach Leipzig: ich bin nie über eine That 
unjere® Königs jo glücklich gewejen, wie über dieſe 
verjöhnliche, unzweideutige Rede. Die alten PBartei- 
lager find jet gänzlich verwüſtet, d. h. die extremen 
Standpunkte Männer wie Treitfchfe und Roggen⸗ 
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bach find plötzlich die Vertreter der allgemeinen Mei- 
nung geworden. Ein großer Theil der fogenannten 
Conjervativen, 3. B. der Rath P. in Naumburg, 
ſchwimmt Iuftig in dem neuen Fahrwaſſer. Es ift 
auch für mid) — offen geitanden — ein feltner und 
ganz neuer Genuß, fich ganz einmal im Einklang 
mit der zeitweiligen Regierung zu fühlen. Zwar 
muß man verichiedne Todte ruhen laffen, außerdem 
fi deutlich machen, daß das Bismard’iche Spiel ein 
überaus Fühnes war, daß eine Politik, welche va 
banque zu rufen wagt, je nad) dem Erfolg ebenjo 
verflucht wie angebetet werden kann. Uber der Er- 
folg ift diesmal da: was erreicht ift, ift groß. 
Minutenlang fuche ich mich einmal von dem Zeit- 
bewußtlein, von den ſubjektiv natürlichen Sympathien 
für Preußen loszumachen, und dann habe ich das 
Scaufpiel einer großen Haupt» und Staatsaktion, 
aus ſolchem Stoff, wie nun einmal die Gefchichte 
gemacht ift; beileibe nicht moraliich, aber für den 
Beichauer ziemlich ſchön und erbaulich. 

Du wirft wohl die Schrift über die Zukunft der 
Mittelitaaten von Treitichle gelefen Haben. Mit 
großer Mühe habe ich fie mir in Leipzig verichafft, 
wo fie wie überhaupt in Sadjfen — proh pudor — 
verboten war. Dagegen haben unjre Gefinnungs- 
genoſſen, die Freytage, die Biedermänner u. |. w. ein 
Botum der jächfiichen liberalnationalen Partei er- 
zielt, das fi) für unbedingte Annerion ausſpricht. 
Dies würde aud) meinen perfönlichen Intereflen das 
Dienlichite fein. Hoffentlich ift König Johann ftarr- 
töpfig genug, Preußen zur Annerion zu zwingen. 
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Schließlich foll auch Schopenhauer noch erwähnt 
werden, an dem ich noch mit volliter Sympathie 
hänge. Was wir an ihm haben, hat mir Fürzlid) 
erſt eine andere Schrift recht deutlich gemacht, die in 
ihrer Urt vortrefflih und ſehr belehrend ift: Ge— 
ſchichte des Materialismus und Kritik feiner Bedeu- 
tung für die Gegenwart von Fr. A. Lange 1866. 
Wir haben hier einen höchſt aufgeklärten Kantianer 
und Naturforſcher vor uns. Sein Reſultat iſt in 
folgenden drei Sätzen zuſammengefaßt: 

1) Die Sinnenwelt iſt das Produkt unſrer Or- 

ganiſation. 

2) Unſre ſichtbaren (körperlichen) Organe ſind 
gleich allen andern Theilen der Erſcheinungs— 
welt nur Bilder eines unbekannten Gegen- 
ſtandes. 

3) Unſre wirkliche Organiſation bleibt uns daher 
ebenſo unbekannt, wie die wirklichen Außen⸗ 
dinge. Wir haben ſtets nur das Produkt von 
beiden vor uns. 

Alſo das wahre Weſen der Dinge, das Ding an 
ſich, iſt uns nicht nur unbekannt, ſondern es iſt auch 
der Begriff desſelben nicht mehr und nicht weniger 
als die letzte Ausgeburt eines von unſrer Organiſation 
bedingten Gegenſatzes, von dem wir nicht wiſſen, ob 
er außerhalb unſrer Erfahrung irgend eine Bedeutung 
hat. Folglich, meint Lange, laſſe man die Philoſophen 
frei, vorausgeſetzt, daß ſie uns hinfüro erbauen. Die 
Kunſt iſt frei, auch auf dem Gebiet der Begriffe. Wer 
will einen Satz von Beethoven widerlegen, und wer 
will Raffaels Madonna eines Irrthums zeihen? — 
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Du fiehft, ſelbſt bei dieſem ftrengften Tritifchen 
Standpunkte bleibt uns unjer Schopenhauer, ja er 
wird uns faft noch mehr. Wenn die Philoſophie 
Kunft ift, dann mag auch Haym fi) vor Schopen- 
hauer verfriechen; wenn die Philojophie erbauen fol, 
dann fenne ich wenigſtens feinen Philofophen, der 
mehr erbaut als unjer Schopenhauer. 

Damit Iebe heute wohl, Tieber Freund. Überlege 
Dirs, ob Du nicht nad) Leipzig kommen Tannft. 
Sedenfall aber theile mir mit, wann und wo wir 
und treffen können. Denn allzu gern möchte ich 
Dih einmal fehen, was in Leipzig mir nicht zu 
Theil wurde, da Ihr Euch jo fchnell wieder aus der 
Umgebung von Leipzig verzoget. Doch habe ich die 
Muſik Deines Regiments gehört, etwas unklaſſiſch, 
und befonders viel Afrifanerin. 

In Pforte bin ich noch nicht geweien. Volk—⸗ 
mann ift glücklich verheirathet. Deine Grüße werbe 
ich treulich ausrichten. Meine Ungehörigen laſſen 
fi) Dir beiten? empfehlen und verfichern Dich ihrer 
Theilnahme. 


Adieu, lieber Freund, 
Dein F. W. Nietzſche. 
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Nr. 13. 
Un Paul Deufjen. 
[Spätherbjt 1866.] 


Lieber Freund, 

wenn ich nur irgend etwas über Dein Geichid wüßte. 
Und wahrlich, es ift nicht meine Schuß. Ich muß 
annehmen, daß mein leßter Brief von Ende Auguft 
nicht an Dich gelangt ift: denn offen geitanden, ich 
würde e3 ebenjo wenig verzeihen als begreifen fünnen, 
wenn Du gerade diefen Brief unbeantwortet gelafjen 
hätteft. Alfo nehme ich den milderen Fall an, der 
mir allerdings ſehr ungelegen gekommen ift: viele 
Briefe von mir könnten verloren gegangen fein an 
Stelle diejeg einen, in dem id) Di auf das Ans 
gelegentlichjte bat, Dein theologifches Bärenfell abzu— 
ftreifen und Dich als jungen philologiichen Löwen 
zu gebärben. 

ad vocem Bärenfel. Ich bitte, mir dies nicht 
übel zu deuten. Gewiß wirft Du tüchtig gearbeitet 
Haben, aber ich bin nicht mehr im Stande, Diele 
Arbeit zu Schägen, wenn ich an eine Bedingung da- 
bei nicht glaube: nämlich daß diefe Art Arbeit Dein 
Beruf ſei. Ich glaube daran nicht, weil Du nad 
Deinem eignen Zeugnifje nicht daran glaubft. Und 
jelbft wenn Du jet anders darüber denfen jollteft, 
wie Du zur Zeit Deines lebten Briefes dachteſt: ich 
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fürwahr für meinen Theil werde mich nie über- 
zeugen laſſen, daß Du in Deinem Berufe arbeiteft, 
jo lange Du Did) für ein theologifches Examen vor- 
bereiteit. 

Lieber Paul, es iſt wirklich feine Kleinigkeit, in 
den 20 ger Jahren längere Zeit über feinen Beruf 
im Unflaren zu fein. Wir Menjchen haben nur 
wenige wirklich produktive Jahre: diefe find unver- 
meidlich mit dem bezeichneten Lebensalter entflohen. 
Die originalen Anfichten, die unfer ganzes jpäteres 
Leben ausführen, mit Beijpielen und Erfahrungen 
belegen und befräftigen ſoll, werden in diefen Jahren 
geboren: da aber unfer Beruf ung unfer Leben hin- 
durch begleitet, fo ift e8 nöthig, daß in ihm jene 
Anfichten und Einfichten gefunden werden. Unfer 
philologisches Studium Hat aber die Eigenart, daß, 
um in ihm etwas Neues zu erfennen, um eine bahn- 
brechende Methode zu finden, auch zugleich ein Grad 
von Gelehrjamfeit und Routine, d. h. Erfahrung und 
Übung nöthig ift. Alfo viel gelernt und viel verdaut, 
aber noch viel mehr gejudht, combinirt, erſchloſſen. 

Dazu gehört Zeit, viel Zeit. Ich beherzige immer 
die Klage Ritſchl's, der ſich feine Studentenzeit wieder 
erjehnte, weil e3 Die einzige Zeit des Lebens wäre, 
wo man viel und zufammenhängend arbeiten könnte. 
Nun, lieber Freund, Du weißt, wohin alles dies 
zielt. Es ift mir nicht befannt, wie viel davon in 
Deiner Macht jteht. Jedenfalls fürchte ich, daß Du 
nicht wie jeder andre Körper durch Deine eigne 
Schwere gefallen (und ich kann Dein theologifches 
Studium nur ald Deinen Fall bezeichnen) bift, fon- 

48 


61 


An Paul Deuſſen, 1866. 


— h 


dern gezogen von Anderen. Wer dieſe ſind, iſt aller⸗ 
dings nicht gleichgültig: aber in Anbetracht der für 
das Leben entſcheidenden Wichtigkeit dieſes Schrittes 
dürfen dieſe „Anderen“ nicht in Betracht kommen. 

Du ſiehſt, daß ich immer noch die Hoffnung auf 
Deinen philologiſchen „Flug“ nicht aufgegeben habe. 
Dieſe Hoffnung muß alſo ſehr ſtark ſein. Ich ärgere 
mic, wenn ich an Deine „Theologie“ denke: und 
deshalb verzeihe, wenn id) mid) auch in dieſem 
Briefe von ihr wegwende. 

Je mehr ich und je heller ich, in den Vorhöfen 
der Philologie ftehend, in ihre HeiligthHümer einblice, 
umſo mehr juche ich für fie Jünger zu gewinnen. 
Das ijt ein Studium, bei dem es manchen Tropfen 
Schweißes koſtet, das aber auch wirklich jede Mühe 
lohnt. Die kräftige und fräftigende Empfindung 
einer Lebensaufgabe ftellt fich dem wirklichen Philo— 
logen bald genug ein. Es ſoll uns ja nicht, Tieber 
Paul, auf eine Lebensverficherungsanftalt und zeitige 
Pfründe ankommen. Aber wohl erjehnen wir beide 
Bertreibung jenes melandoliichen Yuftandes, wo der 
junge Geijt noch feine Bahn gefunden Hat, auf der 
er geſund einhergehen Tann; wohl erjehnen wir 
beide *) 


*) Der anjchliegende zweite Bogen des Briefes ift leider 
abhanden gefommen. 
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Nr. 14. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Köfen, 11. Oftober 1866.] 


Lieber Freund, 
Du bekommſt heute Nachricht über ınein einförmige, 
zwar für mich durchaus nicht langweiliges, aber Doch 
für daS Auge des objektiven Beſchauers herzlich 
trodnes und interefjeloje® Leben. Im Grunde iſt 
nur der Mangel an mittheilbarem Stoff die Veran- 
lafjung, daß Dein letzter Brief, wie alle Deine Briefe 
für mich ein freudiges Ereigniß, jo lange unbeant- 
wortet blieb. ch bin dieſe Ferien nicht verreift, 
jondern fite in arbeitjamer Einſamkeit in Köſen, das 
meine Mutter und ich, um der Naumburger Cholera 
zu entgehen, feit vier Wochen bewohnen: während 
meine Schweiter ſächſiſchen Berwandten ihre Bejuche 
macht. Zwar find die lebten Tage jchwer kalt (ich 
Schreibe Dir im Überrod, mit einer Dede über meine 
süße, da unjer Zimmer feinen Ofen hat), doch hat 
diefer Zuftand fchon Sonnabend fein Ende, wo wir 
wieder nad) Naumburg zurüdfehren. Abgejehen von 
dieſen legten, falten, nebeldichten Herbittagen haben 
wir und nur über liebengwürdig helle und warmes 
Wetter zu freuen. Einige Nachmittage waren jo mild 
und fonnig, daß ich unaufhörlich jener einzigen und 
unwiederbringlichen Zeit gedenten mußte, wo ich, zum 
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erſten Male vom Schulzwange frei, ohne die Feſſel 
des nicht verbindenden Verbindungslebens, den Rhein 
mit dem freien ſtolzen Gefühl einer unerſchöpflich 
reichen Zukunft ſah. Wie ſchade, daß ich mich um 
dieſe wirkliche Poeſie durch jene ſelbſteignen Qualen 
brachte, die dem unmündigen Studenten ſo leicht als 
Quellen der Freude erſcheinen. 

Bei dieſem Rückblick auf vergangne Zeiten bin 
ich übrigens nicht undankbar gegen die Gegenwart. 
Meine Wünſche ſind im letzten Jahre durch die Wirk— 
lichkeit in mehreren Punkten überholt worden. Wenn 
alsbald ein Umſchlag eintritt, ſo darf ich nicht murren, 
ſondern Unglück gegen Glück compenſiren. Gerade 
durch den Gegenſatz gegen das Bonner Leben iſt mir 
das letzte Studienjahr in Leipzig ſo lieb. Während 
ich mich dort unverſtändigen Geſetzen und Formen 
fügen mußte, während mir Vergnügungen oktroyirt 
wurden, die mir widerſtanden, während ein arbeits— 
loſes Leben unter leidlich rohen Menfchen mich mit 
tiefer Verftimmung erfüllte, hat fich in Leipzig un- 
vermutheter Weiſe alles umgekehrt. Angenehme, liebe, 
freundfchaftlihe Beziehungen, unverdiente Bevor⸗ 
zugung von Seiten Ritſchl's, eine Anzahl mitftrebender 
Studiengenoffen, gute Wirthleute, gute Conzerte 
u. |. w., wahrhaftig, hinreichend, um mir Leipzig zu 
einer ſehr lieben Stadt zu machen! Daher kannſt 
Du Dir mein Vergnügen vergegenmwärtigen, al® ich 
fürzlih im „Muthigen Ritter“ das Leipziger Tage- 
blatt fand. Dies ftudire ich täglich und eifrig, über- 
leſe die Speifeliften, die Conzertanzeigen, die Necen- 
fionen von Dr. €. Kneſchke, die Choleraliſten, al’ 
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die Heinen Zänkereien und Streitigleiten, deren Organ 
jenes Blatt iſt. Beiläufig erwähne ich, daß der 
Philoſoph Leipzigs, Weiße, jowie der Aeſthetiker, 
Flathe, auch jener Seuche zum Opfer gefallen find, 
ebenjo der Weinhändler Dähne Vom alten Rohn 
befam ich neulich einen längeren Brief, worin er mit- 
theilte, daß er nicht zur Keil’ichen Auktion fommen 
fönnte, weil er fein Gejchäft in den Meßtagen „fauber 
pflegen müßte“, außerdem „Vermehrung in nächften 
Tagen!" Womit er auf die zu erwartende Be- 
reicherung feiner Familie in nächſter Zeit hindeuten 
wollte Die bejagte Auktion ift auch glüdlich ohne 
ihn vom Stapel gelaufen: die Preife waren fehr 
hoch, was den Beftrebungen der Salvary’ichen Anti« 
quariatshandlung und der Pförtner Lehrer zu danken 
ift. Letztere nämlich zahlten mitunter höher als der 
Ladenpreis war, indem fie in den Büchern des ehe- 
maligen Collegen Keil fich felbjt ehrten. Beſonders 
faufte Corjien für die Pförtner Bibliothek theuer 
genug. Der Coetus faufte mit Begeifterung die 
Revolutionglitteratur des alten Keil auf und bot 
durchweg auf die unnüglichiten Bücher. Ich Habe 
gegen 24 Thaler dabei ausgegeben, unter andern ift 
der Bernhardy’iche Suidas für 9 Thaler in meinen 
Beſitz gekommen. Wichtiger ift mir diefe Auktion 
Dadurch geworden, daß ich einen Dr. Simon, den 
Socius der Calvary'ſchen Handlung, kennen Iernte 
und mit ihm wahricheinlid) ein großes Gelchäft 
machen werde. Ich juche mir für mehrere Hundert 
Thaler nach den umfafjenden Katalogen Calvary's 
aus, und bezahle dieſe Summe in jährlichen Raten 
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von 60 Thaler. Auf diefe Art fomme ich in den 
Beſitz einer hübfchen Bibliothe. Du kannſt es 
würdigen, wenn meine täglichen Gedanken ſich längere 
Beit auf den Erwerb einer Bibliothet gerichtet Haben. 
Ohne eine folche ift nun einmal al’ unſer philo- 
logisches Arbeiten Stüdwerf. 

Mein Theognismanufcript habe ich noch einer 
legten Revifion unterworfen; jeit zwei Wochen wird 
es in der Druderei fein. Dindorf hat e8 auch durd)- 
gelefen. Der Titel ift: „Zur Gejchichte der Theo— 
gnideiichen Spruchſammlung“. Bon Ritichl habe ich 
in diefen Ferien auch einen jehr freundlichen Brief 
befommen. Meine Iexifaliichen Arbeiten babe ich mit 
ehr mangelhaften Apparat begonnen; die Pförtner 
Bibliothet und Corſſen haben mich unterftügt. Wenn 
ic nach Leipzig fomme und Dindorf meinen Probe— 
bogen annimmt, fo wird die Arbeit aus vollem Zeug 
begonnen. Doch laſſe ich mich möglichjt wenig in 
anderen Studien ftören. Ich will mir vor allem 
noch die Hauptrefultate der Sprachforſchung aneignen, 
um mein Lexikon wirklich vom Standpunkte der mo- 
dernen Philologie aus jchreiben zu können. Es ift jo, 
wie ich Dir neulich fchrieb: Ritſchl findet immer 
einen hübfchen Weg, mich zum Arbeiten zu veranlaflen. 

Du kennſt den Dr. Richter; er gefällt mir jehr 
gut, und ich befuche ihn gern. Der arme Mann hat 
litterarijche Gegner, und darunter den höchſt groben 
Lucian Müller. In Kürze ericheint eine Ausgabe 
der Tragddien Seneka's von ihm, in denen er das 
befannte eurhythmiſche Princip entdedt zu haben 
glaubt. Die Urtheile Richter's über Pförtner Zu- 
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ftände find fehr richtig; [— —] Wir können ung 
aber glücklich jchähen, daß wir noch in den Strahlen 
der untergehenden Sonne in Pforte gelebt haben. 
Die große Zeit diefer Anftalt iſt völlig vorüber, die 
beftimmte Richtung einiger Negierungsbeamten, Die 
Pforte zu dem Niveau anderer Gymnafien hinunter- 
zudrüden, fiegt vollfommen. Auch Peter wird es 
nicht mehr lange aushalten, nachdem jegt nun auch 
der befte Lehrer der Anjtalt, Corſſen, feinen Abſchied 
verlangt und erhalten Hat. Vielleicht ift Dir Dies 
eine Reuigfeit, jedenfalls eine jchmerzliche. Denn das 
ihöne Bild der Pforte lebt nur noch in unfrer Er- 
innerung. Was ift Pforte ohne Steinhart und 
Corffen. Lebterer geht nad) Berlin, um dort feine 
großen Studien im Kreife von gelehrten Freunden 
fortfegen zu können. Ich bitte Dich, Jedem, der 
Corſſen fennt, zu jagen, daß er nicht fortgejchidt 
worden ift, jondern daß man ihn jehr ungern 
fortgelaffen hat, wenigjten? von Seiten des Pförtner 
Collegiums. Schließlich hat man ihm noch Die Heraus- 
gabe der Pförtner Alterthümer übertragen und ihm 
dazu 1500 Thaler bewilligt. Auch hat er die Ab- 
ficht, einige Zeit nach Italien zu geben. ch freue 
mich, daß er ſehr freudig in die Zukunft blidt. Wenn 
Du in Berlin fein follteft, jo befuche ihn ficherlich. 
Seine Mutter wohnt Sommandantenftraße 40. 

Über Bolitit habe ich heute feine Luft zu fprechen, 
Doch fage ich Dir meinen Dank für Deine Ergießungen 
im lebten Briefe, in denen Du genau meine Anficht 
theilſt Übrigens fieht man Zeichen und Wunder 
allenthalben. 
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Mufit Habe ich wenig getrieben, da ich in Köſen 
fein Klavier zur Verfügung habe. Dagegen hat mich 
der Klavierauszug der „Walfüre" von Richard Wagner 
begleitet, über die meine Empfindungen ſehr gemiſcht 
find, ſodaß ich fein Urtheil augzufprechen wage. Die 
großen Schönheiten und virtutes werden Durch 
eben jo große Häßlichkeiten und Mängel aufgervogen. 
a (— a) giebt aber nad) Riefe und Buchbinder 0. 

Jetzt arbeitet derjelbe Componift den Zeitungen 
nad) an einer Hohenftaufenoper und läßt ſich ab 
und zu vom König, „dem holden Schirmherrn feines 
Lebens“, wie es in der Widmung heißt, bejuchen. Es 
ſchadete übrigen? nichts, wenn der „König mit dem 
Wagner gienge” (gehen in des Wortes verwegeniter 
Bedeutung), natürlich aber mit anftändiger Leibrente. 

Bon Deuffen höre ich nichts. Er jchreibt nicht, 
deshalb Hoffe ich, daß er noch nicht definitiv über 
nächftes Semejter entjchieden hat, folglich noch corref- 
ttonsfähig if. Der Kampf wider die Vorurtheile 
feiner Mutter mag nicht leicht fein. Ich werde mich 
jehr freuen, wenn er nach Zeipzig fommt und id) 
ihm nach irgend einer Seite hin gefällig fein fann. 
Nächſtes Semefter höre ich griechijche Grammatik bei 
Curtius, lateinifche bei Ritſchl, dann Baläographie 
beit Tiſchendorf's Gnaden (codices leſen verjteht er 
gründlich, und das iſt abſcheulich ſchwer). Im Theater 
ift der junge Wachtel als Tenor engagirt, alfo der 
Sohn de3 von und bewunderten. Die Euterpe- 
direftion fadet zum Abonnement ein und verjpricht 
lauter befannte Sachen. 

Die Univerfität hat den Anfang der Collegien 
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drei Wochen lang hinausgefchoben. Was die Herren 
faul find! Wie freudig fie fich Hinter das Banner 
der Cholera fteden! Mich wird es nicht hindern, 
am 17. Oktober wieder in Leipzig einzuziehen. Am 13. 
verlaffe ich Köfen und fiedle nach Naumburg über. 

Damit ift heute meine farge Fülle an unbedeuten- 
den Nachrichten bis zur Neige ausgejchöpft, und es 
bleibt mir nichts übrig als die Grüße zu referiren, 
die mir aufgetragen find, die Grüße meiner Dkutter, 
jowie der Pförtner Lehrer Volkmann, Corfien, Beter, 
Koberftein u. ſ. w. 

Über Deine glüdliche Beförderung bin ich fehr 
erftaunt. Sch würde mich nicht wundern, wenn Du 
auch noch einen Orden erhalten hätteft; denn ich 
fann mir denen, wie gern man Dich als Kriegsmann 
im Heere zurüdhalten möchte. 

Zum Schluß ein folonifches Diftihon, das ſich 
zum Motto für Bismard eignet: 

Eoııy Aupıßalüv xgaregoy odxog Aumporegpoucı, 

yixöv oObx elac’ obderegovs dölaws. 
„Hab’ einen mächtigen Schild vor beide Parteien ge- 
ftellt: jo 

Steh’ ich und lafj’ in Gewalt feiner von beiden 

den Sieg.” 


Dein Freund F. W. Niebiche. 
Köfen, 11. Dftober 1866. 
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Kr. 15. 
Un Freiherrn von Gersdorff. 


[Leipzig, Ende Januar 1867.] 


Mein lieber Freund, 

e8 war ebenfalla in den eriten Zagen des Januar, 
wo auch ich in Naumburg an einem Sterbebette ftand, 
an dem einer nahen Verwandten, die nächſt Mutter 
und Schweiter die nächjten Anrechte auf meine Liebe 
und Verehrung Hatte, die treulich an meinem Lebenz- 
wege Untheil genommen hatte und mit der ein ganzes 
Stück meiner Vergangenheit und vornehmlich meiner 
Kindheit von ung gewichen ift. Und doch, als ich 
Deinen Brief empfieng, mein lieber, armer, jchwer- 
getroffner Freund, ergriff mich ein viel heftigerer 
Schmerz: war doch auch der Unterjchied der beiden 
Sterbefälle jo groß. Dort war ein Leben vollbradit, 
mit guten Handlungen ausgenügt, mit jchwachem 
Körper bis zum Alter getragen: wir hatten alle die 
Empfindung, daß die Kräfte des Körpers und Geiſtes 
verzehrt waren und daß der Tod nur für unfre 
Liebe zu früh fomme. Aber was fchied mit Deinem 
auch von mir ftet3 bewunderten und verehrten Bruder. 

Es ſchied von ung eine jener jeltenen, edlen Römer» 
naturen, auf die Rom in feiner beiten Zeit jtolz ge- 
wejen wäre, auf die Du als Bruder noch viel mehr 
Anrecht Haft ftolz zu fein. Denn wie felten bringt 
unfre erbärmliche Beit ſolche Heldengeitalten hervor. 
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Aber Du weißt es ja, wie die Alten darüber denken: 
„Der Götter Lieblinge ſterben früh“. 

Was hätte eine ſolche Kraft noch thun können. 
Wie hätte ſie als Vorbild eines ſelbſteignen, rühm⸗ 
lichen Strebens, als Beiſpiel eines entſchiedenen, in ſich 
klaren, um Welt und Weltmeinung unbekümmerten 
Charakters Tauſenden in des Lebens Wirren Stärkung 
und Troſt ſein können. Wohl weiß ich, daß dieſer 
vir bonus im ſchönſten Sinne Dir noch mehr war, 
daß er Dein anzuſtrebendes Ideal, wie Du mir oft 
früher ſagteſt, Dein ſicherer Leitſtern für die wechſel— 
vollen und durchaus nicht bequemen Bahnen des 
Lebens war. Vielleicht war dieſer Tod der größte 
Schmerz, der Dich überhaupt treffen konnte. 

Nun, lieber Freund, Du haft jet — das merfe 
ih an dem Tone Deines Briefes — jebt ſelbſt an 
Dir erfahren, warum unjer Schopenhauer dag Leiden 
und die Zrübfale als ein herrliches Geſchick, als den 
devregoc rrkoös zur Verneinung des Willens preift. 
Du Haft auch die läuternde, innerlich beruhigende 
und feftigende Kraft des Schmerzes erfahren und 
empfunden. Es iſt eine Zeit, in der Du ſelbſt er- 
proben fannjt, was wahr ijt an der Lehre Schopen- 
bauer’. Wenn das vierte Buch ſeines Hauptwerkes 
jett auf Dich einen häßlichen, trüben, läftigen Ein- 
drud macht, wenn es nicht die Kraft hat, Dich zu 
erheben und Dich aus dem äußeren heftigen Schmerze 
Hindurchzuführen zu jener wehmüthigen, aber glüd- 
Iihen Stimmung, die und auch beim Anhören edler 
Muſik ergreift, zu jener Stimmung, in der man die 
irdifhen Hüllen von fich abfallen fieht: dann mag, 
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auch ich nicht? mehr mit diefer Philofophie zu thun 
haben. Der Schmerzerfüllte kann und darf allein 
über folche Dinge ein entjcheidendes Wort jagen: wir 
Anderen, mitten im Strome der Dinge und des Lebens 
jtehend, jene Verneinung des Willen? nur erjehnend 
als ein glückſeliges Eiland, wir fünnen es nicht be— 
urtheilen, ob der Troſt ſolcher Philojophie auch für 
die Zeiten tiefer Trauer ausreicht. 

Es wird mir ſchwer, auf etwas Anderes überzu- 
gehen: denn ich weiß nicht, ob Dich nicht Erzählungen 
über mein Geſchick und Ergehen in diefer Stimmung 
verdrießen. Doc wird Dir lieb jein zu hören, daß 
Einfiedel und ich in Folge gemeinfamen Schmerzes 
jest öfter zufammengefommen find und auf Mittel 
und Wege finnen, wie wir Dir eine Fleine Freude 
und Erholung verfchaffen können. Überhaupt Haft 
Du an Einfiedel einen fehr theilnehmenden und mit- 
fühlenden Freund; ſoeben habe ich ihm Deinen ſchönen, 
ausführlichen und mit herzlichiter Liebe gefchriebenen 
Brief vorgelefen. Wir wünjchen Beide nichts jehn- 
licher, al3 Dich einmal fehen und ſprechen zu können. 

Mir geht ed wohl. Die Arbeit ift groß, aber 
fruchtbringend, darum erfreuend. Ich ſchätze ein 
jtetigeg und concentrirtes Arbeiten von Tag zu Tage 
mehr. Wugenblidlich verfuche ich meine Kräfte an 
einer Preisaufgabe der hieſigen Univerfität „de fon- 
tibus Diogenis Laertii“; ich habe dabei die wohl- 
thuende Empfindung, nicht erit durch Anlodung von 
Ehre und Geld auf die Thema geflommen zu fein, 
fondern e8 mir felbjt geftellt zu haben. Das wußte 
Ritſchl und war jo gefällig, nachher dies Thema als 
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Preisaufgabe vorzufchlagen. Ich Habe einige Mit- 
ftreiter, wenn ich recht berichtet bin: doch Habe ich 
in diefem Falle nicht geringes Selbitvertrauen, da ich 
bi3 jetzt lauter ſehr fchöne Rejultate gefunden habe. 
Schließlich kommt es allein auf Förderung der Wifjen- 
Ihaft an: follte ein Anderer noch mehr gefunden 
haben, jo joll mich dies nicht ſehr kränken. 

Bon Deufjen habe ich im neuen Jahre Nachricht: 
er ift wieder Philolog, bravo: und empfindet, wie er 
ſelbſt fchreibt, wieder feften Boden unter fih. Er 
ftudirt in Bonn und fcheint allmählich in das Fahr⸗ 
waſſer zu fommen. Er fchidte mir feine Überfegung 
eines franzöfifchen Buches: „Theodor Parker's Bio- 
graphie“ mit, mit der er fich Geld verdient hat. 

Zum Schluß, lieber Freund, bitte ih Dich um 
Eins: beläftige Dich nicht mit Briefichreiben. In 
furzer Zeit befommft Du von mir wieder Nachricht 
in einem recht ausführlichen Briefe, den heute zu - 
chreiben mir nicht möglich ift. Dasjelbe läßt Dir 
auch Einfiedel jagen. 

Ich Ichliege mit einem warmen Lebewohl und 
einem Spruch des Ariftoteles: 


tl ydo Eorıv iydgwnos; dadevelag ünddeıyuo, 
xagoö Adpvoov, Tuxns mralyvıoy, HETATTTWOEWS 
eixwy, PIovov xal Ovupopäs sehdorıys. 


Dein treuer, gleichfall3 tief getroffner Freund 


Friedrich Nietzſche. 
Leipzig, Mittwoch. 
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Nr. 16. 
Un Freiherrn von Gersdorff. 


[Leipzig, Februar 1867.] 


Lieber Freund, 


wenn Du nicht in der Stimmung bift, eine Anzahl 
von jeltfamen Dingen anhören zu können, jo lege 
den Brief bei Seite und verfpare ihn Dir für eine 
andere Stunde. 

Heute war nämlich die große Leipziger Wahl- 
Schlacht, die Entjcheidung eines mit allen Mitteln ge- 
führten Parteienfampfes, heute iſt das Schlußwort 
in der Sache Stephani gegen v. Wächter gejprochen 
worden. Wie e3 ausfiel, will ich noch nicht ver- 
rathen. 

Du kennſt das Ergebniß der eriten Wahl: unjer 
Bertreter, der vortreffliche, mafellofe vir strenuus 
Stephant (neuerdings St. Stephan in den Inſeraten 
des Tageblattes genannt) fiegte mit 1000 Stimmen 
über den Hort des ſächſiſchen Partikularigmus Herrn 
von Wächter: jedoch war dieſer Sieg nicht aus— 
reichend, es fehlte an circa 200 Stimmen an einer 
abjoluten Majorität. Alſo mußte eine engere Wahl 
vorgenommen werden, bei der die Kämpen einer 
dritten und einer vierten Bartei, Würfert und Wuttfe, 
gar nicht mehr in Betracht famen. Diefe Beiden find 
aljo recht jämmerlich durchgefallen, am meisten WWuttfe, 
genannt „Das Reichswieſel“, der von einer jogenannten 
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Volkspartei, im Grunde von den tolliten Preußen- 
frefiern auf den Schild gehoben war und mit circa 
300 Stimmzetteln von demfelben wieder herunterfiel. 
Das Drgan diejer fchwarzgelben Färbung ift die 
„Sächſiſche Zeitung“, ehedem „Abendpoft”. 

Würfert, groß, wie das Tageblatt jagt, als Bier⸗ 
wirtb, Menſch, Gefangener, Dichter, Redner, wurde 
von den Lafalleanern in der 12. Stunde aufgeftellt 
und mit einer folchen Fluth von Reklame aufge- 
ſchwemmt, daß er jelbft an feiner Wahl nicht zweifelte. 
Ihm zu Ehren wurde eine? Sonntag® um 11 Uhr 
eine Bollsverfammlung unter freiem Himmel veran- 
ftaltet, die nach mäßiger Berechnung von 12000 big 
15000 Menſchen beſucht wurde. Er hielt mit vor- 
trefflichem weittönenden Drgan, mit antiler Schwen- 
fung feines Kutſchermantels eine Wahlrede, mit fräf- 
tigen Worten über höchſt unfräftige und unreale 
Dinge, 3. B. über einen europäijchen Arbeiterftaat, 
ließ fodann über feine Wahl abjtimmen und erklärte, 
daß er gegen 4 Stimmen von der ganzen Verſammlung 
gewählt jei. Dies war eine optiiche Täuſchung: denn 
am Zage der Wahl hatte er c. 900 Stimmen für fich. 

Jetzt kam Alles auf die durchgefallnen Barteien 
und ihre neue Stellung an. Die Agitation wurde 
wirklich großartig: wo man gieng oder jtand, drückte 
einem ein Dienftmann ein Programm, ein Bampphlet, 
eine Ermahnung in die Hand, ſelbſt in das Haus 
. wurden die Bettel getragen: das Tageblatt und die 
Nachrichten ftroßten von Annoncen. 

Ih glaube nicht, daß ein Geſichtspunkt noch 
übrig ift, aus dem noch Agitationsblei zu jchmelzen 
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wäre. An Übertreibungen fehlte es nicht, 3. B. wurde 
Wächter ein alter Mann genannt, deſſen Gehirn nad) 
Bod einen Stoffwechfel durchgemacht habe und der 
deshalb nicht mehr politifch fähig je. Oder man 
benußte eine Rede Stephani's, worin er verſprach, 
als Vicebürgermeifter feinen Verpflichtungen nachzu- 
fommen, aber eine Wahl, wenn fie auf ihn ohne fein 
Buthun fallen würde, annehmen zu wollen, und ließ 
den zweiten Sat weg, jodaß es jcheinen mochte, ala 
ob Stephani eine Wahl ablehne. Kurz, moralijche 
und unmoraliiche Mittel, Stempel, Dienjtmänner, 
Verleumdungen, riefige Maueranichläge, Fahnen mit 
den betreffenden Namen, alles war in Bewegung ge- 
jet — für den heutigen Tag. 

Diefer war trübe und nebelig. An den Wahlſtätten 
lagerten müßige Volksſchichten, flatterten die Fahnen, 
fnarrten die Stempelpreffen, ftrahlten in bunten Farben 
die Plakate. Nachmittags giengen wir zu drei in das 
Nofenthal und kamen auf den Einfall, das Drafel 
über den Ausgang zu befragen. Nach allen nur dent- 
baren Verſuchen gab es immer ein Nejultat: wenn 
ein Rabe frächzend flog, wenn wir fragten, ob Mann 
oder Weib zuerjt ung begegnen würden, ob eine auf- 
recht geworfne Münze die Bildfeite zeige u. |. w., 
immer antwortete uns der „Zufall’: „Wächter“; 
was uns in heitre Stimmung brachte, ſodaß wir 
einen jungen Philologen, der uns begegnete, mit unfrer 
Drafelweisheit zu bethören fuchten und ihm fagten, 
dag Wächter gewählt fei: 

„Weiß jchon, fagte das Unglüdsfind, mit 1000 
Stimmen Majorität.“ 
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Und fo ift es. Inzwiſchen hat ſich Die Wächter’jche 
Bartei um 2000 Stimmen vermehrt. Wir find unter- 
legen. Der Better triumphirt, der Partikularismus 
Ihwingt die Fahne des Siegs. 

Run einiges Perſönliche. Denn politifche Dinge 
möchte ich nicht berühren — aus begreiflichen Gründen. 
Einftweilen aljo bleibe ich noch hier und zwar denke 
ich dabei ſowohl an das nächſte als das nächſtfolgende 
Semeiter. Im Grunde bin ich jehr wenig genirt (wenn 
mich nur der Kriegsſtand nicht noch genirt!), lebe 
ein behagliches Dafein, joweit dies in einer ſolchen 
Welt möglich ift, habe gute Freunde und getreue 
Nachbarn und gute Zehrer, fie täglich bei Kintſchy 
mit Kohl und Rohde zufammen, die jebt meinen 
nächſten Umgang bilden, bin für unjern philologifchen 
Verein nah Kräften thätig, Taufe mir fehr viel 
philologiiche Bücher, finde ab und zu einen leiblichen 
Gedanken und arbeite etwas unruhig. Thematen, 
die mich beichäftigen, find 

„de Laertii Diogenis fontibus“, 

„über die Büchertitel bei den Alten“, 
im Hintergrunde fchwebt ein Plan zu einer Fri- 
tifchen Geichichte der griechifchen Litteratur. Wenn 
ih Dir eine Leftüre empfehlen darf, die Dich zugleich 
an dag Alterthum feſſelt und an Schopenhauer er- 
innert, jo nimm einmal die epistulae morales bes 
Seneka vor. 

Schließlich kommt das, was den Anfang meines 
Briefes hätte machen follen, mein Dank für Deinen 
lieben Brief, den ich aus mehreren Gründen ganz 
beſonders ſchätze. Erſtens weil weder ich, noch irgend 
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Jemand von Dir jebt Briefe erwartet, da wir viel- 
mehr erfreut und dankbar find, wenn Du nur Luft 
und Stimmung haft, unfre Briefe zu lefen. Zweitens 
aber war mir bejonder® Dein Belenntniß zu unjerm 
Philofophen lieb und werth, da es in einer Beit 
ernfter und fchwerer Erfahrungen, enticheidender 
Schickſalsſchläge geiprochen worden ift. 

Fromme Menſchen glauben, daß alle Leiden und 
Unfälle, die fie treffen, mit genauefter Abjichtlichkeit 
auf fie berechnet find, jodaß der und jener Gedanke, 
diefer gute Vorſatz, diefe Erfenntniß in ihnen gewedt 
werden follte. Uns fehlen zu einem folchen Glauben 
die VBorausfegungen. Wohl aber fteht es in unjrer 
Gewalt, jedes Ereigniß, Kleine und große Unfälle für 
unsre Bellerung und Tüchtigung zu benußen und 
gleichſam auszufaugen. Die Abfichtlichkeit des Schid- 
ſals des Einzelnen ift feine Fabel, wenn wir fie 
alſo verftehen. Wir haben dag Schickſal abjicht- 
lich auszunützen: denn an und für fi find Er- 
eigniffe Teere Hülfen. Auf unſre Verfaſſung fommt 
es dabei an: den Werth, den wir einem Ereigniß 
beilegen, bat e3 für uns. Gedankenloſe und un⸗ 
moraliiche Menſchen willen nichts von einer jolchen 
Abfichtlichkeit des Schickſals. An ihnen haften eben Er- 
eigniffe nicht. Wir aber wollen aus ihnen Iernen: 
und jemehr fi unſer Wifjen in fittlichen Dingen 
mehrt und vervollftändigt, umfo mehr werden auch 
die Ereigniffe, die ung getroffen Haben, einen feit- 
geichlofinen Kreis bilden oder vielmehr zu bilden 
cheinen. Du weißt, lieber Freund, was dieſe Re- 
flerion joll. 
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Heute nehme ich von Dir Abichied, indem ich noch 
Einfiedel’3, meines Vetter, jowie auch meiner Mutter 
theilnehmende Grüße verzeichne. 

Dein treuer ‘Freund 
Friedrich N. 


Nr. 17. 
An Baul Deuffen. 
Naumburg, 4. April 1867.] 


Mein lieber Freund, 


als ich Deinen vorletten Brief von Naumburg aus 
geſchickt bekam, hatte ich jehr angenehme Empfindungen. 
An demjelben Morgen Hatte ich fchon andre Briefe 
befommen und font Dinge erlebt, ich weiß nicht mehr 
was, die mich jehr glüdlich ftimmten. Ich Hatte 
einen glüdlichen Tag, aber das Hauptereigniß war 
für mich Dein Brief oder vielmehr die Nachrichten, 
der Ton, die Hoffnungen, die Entichlüffe Deines 
Briefe. Allerdings lachte ich mich im Stillen aug, 
daß ich noch vor wenig Tagen an eben denfelben 
Menichen, der jo zuverfichtlich, ficher und auf feiten 
Boden geftellt an mich fchreibt, eine lange Epijtel 
voller Wünjche und Aufforderungen gefchict hatte. 
Diefer Brief war an ein Phantom gerichtet: mein 
heutiger gilt endlich wieder dem Menjchen, dem Lieben 
Freunde und Bhilologen, der fich felbft und fein 
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Studium wiedergefunden Hat, der aus dem Irrgarten 
theologifcher Scrupel zurüdgelehrt ift, um feine Hoch» 
zeit mit der Philologia zu fetern. Jener liebe Freund 
Hat mir auch ſchon in feinem lebten Briefe die glüd- 
liche Entbindung feiner Frau mitgetheilt, jodaß über 
dag Glück jener Ehe gar kein Zweifel fein kann. 

Wirklich, Tieber Paul, jelbft wenn Deine Briefe 
nicht fo viel Verführungen und Lodungen meiner 
Eitelteit enthielten, wenn ihr ganzer Inhalt in den 
Sat zufammengefaßt wäre „ich bin Philologe, arbeite 
das und das und bin zufriedner als je*, jo würden 
fie für mich auch dann die liebſten Genüſſe und er- 
bebenditen Freuden fein, die ich fenne. Der Gedante 
ift mir allzu wohltäuend, nicht mehr zwilchen uns 
hebräiſche Nebel zu Haben, die uns verhindern, in 
echter Gedanfengemeinfamteit miteinander durch das 
Leben zu geben. 

Heute nun erfülle ih zunächſt Deinen Wunſch 
und Schreibe ein philologisches Billet. Das Lerilon 
von W. Bötticher ift für Dich unentbehrlich, weil es 
einen Artikel bejitt über den Ablativus mit jehr 
ihäßbaren und reichen Zufammenjtellungen; wenn 
man auch die Citate immer erſt prüfen muß, da die 
Collationen, denen Bötticher folgte, nicht? taugten. 
Über es muß auch noch Spezialarbeiten über den 
Taciteiſchen Ablativ geben, Gott weiß aber wo. Ich 
babe leider feine bibliographifchen Handbücher. Über 
den Genitiv bat gut gehandelt ein gewiſſer Bernial. 
Sehr nützlich joll eine Arbeit von Dräger fein „Die 
. Zaciteiihe Syntar“. Auch vom Dr. Schmidt in 
Jena, dem Scildfnappen Lucian Müller’8, ift ganz 
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fürzlich eine Schrift über ſyntaktiſche Eigenheiten des 
Tacitus erjchienen, die jehr gerühmt wird. Autorität 
in ſolchen Fragen jcheint übrigens E. Wölfflin in 
Winterthur zu fein, der vor Kurzem im „Philologus“ 
einen Sahresbericht über derartige Fragen gab. Darin 
bat mir bejonder® der Nachweis gefallen, daß der- 
artige Sammlungen ftreng nad) der dhronologifchen 
Folge der. Taciteifchen Schriften angelegt werden 
müſſen, weil der usus des Tacitus fich in vielen 
Heinen Dingen verändert hat. Jedenfalls ſtehſt Du, 
lieber ‘Freund, mit folchen Unterfuchungen auf einem 
gefährlichen Terrain, weil Du nad ſehr viel An« 
jtrengung plößlich die Entdedung machen fannft, daß 
Deine Mühe unnütz, wenigſtens für die Wiſſenſchaft, 
war. Wenn ich Dir aber einen Schriftjteller nennen 
darf, wo derartige ſchätzenswerthe Einzelunterfuchungen 
nod nicht einmal begonnen find, jo meine ich Ammian 
Marcellin. Ebenjo ergebnißreich, denfe ich, werden 
Ablativftudien im Apuleius fein. Welche Erweite- 
rungen des Ablativgebrauchs verichafft ſich Doch die 
afrikaniſche Latinität? Ich weiß nicht? davon und 
kenne auch niemanden, der dieſes Gebiet irgendwie 
inne hat. | 
Da Du zu Deinen anderen Studien auch den 
Photius benugt Haft, jo wird bei Dir wohl etwas 
Intereſſe für deflen BußAsoIrMen hängen geblieben jein. 
Hier haben wir wirffich eine vernachläſſigte Provinz. 
Ih weiß nicht, ob die Textkritik hier noch viel zu 
thun Hat, aber ich glaube es (vielleicht ift in eben 
jenem cod. 176 ftatt sr» se Exrnv xal EBddunv xal 
öN xal iv vd scil. duanenrtwaeva Eynodv Tıveg 
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zu jchreiben: &Bödurm xal öyddrp xal xl. Es iſt 
wohl ein zeöyos von 4 Büchern verloren gegangen). 
Doch dag meine ich nicht. Es läßt ſich aber fehr 
viel aus den bibliographiichen Angaben des Photius 
ſchließen und lernen. Die Gelehrſamkeit, die er mit- 
unter zeigt, wird entweder aus den Prologen der 
Bücher jelbjt ftammen oder fie ift nachweisbar aus 
einem früher bejchriebenen Buche entnommen. So 
mache ih Dich auf eine Stelle aus der Beſchreibung 
der ExAoyad Sopater’3 aufmerkſam cod. 161 p. 177H. 
Hier fcheint die Quelle zu fein für feine Kenntniſſe 
über Lebensumstände der Redner, die zumeijt wörtlich 
mit der pjeudoplutarchiichen Schrift de decem orat. 
vit. jtimmen. Daraus ift nur zu lernen, daß fchon 
Sopater nicht mehr den Verfaſſer jener Schrift kannte, 
die Schäfer mit Sicherheit dem Plutarch abipricht. 

Doch wir haben Wichtigereg zu thun, als über 
Photios zu ſprechen. Zunächſt vernimm, daß ich 
nicht von Leipzig fortgehe, daß aljo ein gemeinfamer 
Berliner Aufenthalt einftweilen zu den Unwahr- 
icheinlichkeiten gehört. 

Du glaubft nicht, wie perjönlich ich an Ritſchl 
gefettet bin, ſodaß ich mich nicht losreißen kann 
und mag. Dazu habe ich immer die traurige Em- 
pfindung, daß allzu lange fein Leben nicht mehr hin- 
gejponnen wird; ich fürchte, eg geht einmal Schnell 
zu Ende Du kannſt nicht ahnen, wie diefer Mann 
für jeden Einzelnen, den er lieb Hat, denkt, jorgt und 
arbeitet, wie er meine Wünfche, die ich oft kaum 
auszuſprechen wage, zu erfüllen weiß und wie wiederum 
jein Umgang fo frei von jenem zopfigen Hochmuth 
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und jener vorfichtigen Zurüdhaltung ift, die jo vielen 
Gelehrten eigen iſt. Ja, er giebt fich jehr frei und 
unbefangen, und ich weiß, daß ſolche Naturen ſehr 
oft anftoßen müſſen. Es ift der einzige Menſch, 
deflen Tadel ich gern höre, weil alle feine Urtheile 
fo gefund und fräftig, von joldhem Takte für Die 
Wahrheit find, daß er eine Art wifjenichaftliches 
Gewiſſen für mid) ift. 

Alſo: ich bleibe noch etwas in feiner Nähe. 
Meine Aussichten in die Zukunft find unbejtimmt, 
fomit ziemlich günſtig. Denn nur die Gewißheit ift 
ſchrecklich. Mein Beſtreben geht dahin, mir jährlich 
auf eine ehrenhafte und wenig Zeit raubende Weife 
ein paar hundert Thaler zu erwerben, damit mir 
aber für eine Reihe von Jahren die Freiheit meiner 
Eriftenz zu wahren. 3. 8. will ich gern etwa im 
Anfang nächſten Jahres nad) Paris gehen und dort 
ein Jahr an der Bibliothek arbeiten. Doch das wird 
Dich nicht intereffiren, mehr vielleicht, wa und wie 
ih jebt arbeite. Denn daß man in Briefen an 
Freunde von fich und feinen Erfahrungen fpridht, ift 
nit nur zuläſſig, jondern auch wünſchenswerth. 
Briefe find eben fubjeltive Stimmungsbilder. 

Meine Laertiugarbeit wird in dieſen Wochen 
niedergeſchrieben. Mein Beſtreben ijt diesmal, das 
logiſche Grundgerippe nicht jo fichtbar durchbliden 
zu laflen, wie dies in meiner mitfolgenden Theognis- 
ftudie der Fall ift. Dies ift übrigens ſehr ſchwer. 
Wenigſtens für mich. Ich möchte derartigen Dingen 
ein etwas Tünftlerifches Kleid geben. Du wirft meinen 
Eifer lächerlich finden, mit dem ich Farben reibe, 
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überhaupt mich anftrenge, einen leidlichen Stil zu 
ſchreiben. Aber es iſt nöthig, nachdem ich mich fo 
lange vernadjläjjigt habe. Sodann vermeide ich 
möglichft ftreng die Gelehrſamkeit, die nicht nöthig 
it. Das koſtet auch manche Selbftüberwindung. 
Denn manche® superfluum muß hinweggeſchnitten 
werden, das und gerade jehr gefällt. Eine ftrenge 
Erpofition der Beweiſe, in leichter und gefälliger 
Darftellung, womögli ohne jeden morojen Ernft 
und jene citatenreiche Gelehrjamteit, die fo billig ift: 
da3 find meine Wünſche. 

Das Schwerſte ift immer, den Gefammtconner 
von Gründen, furz den Riß des Gebäudes zu finden. 
Diez ift eine Arbeit, die im Bett und auf Spazier- 
gängen ſich oft beifer macht al® am Studirtiſch. 
Das grobe Material zujammen zu jchaffen ift eine 
freundliche Arbeit, ob fie gleich oft etwas Handwerk⸗ 
mäßiges hat. Aber die Erwartung des endlich fi 
enthüllenden Bauberbildes Hält ung munter. Am 
peinlichiten ift mir die Ausarbeitung, und bier reißt 
mir fehr oft die Geduld. 

Jede größere Arbeit, dag wirft Du auch empfunden 
haben, Hat einen ethifchen Einfluß. Das Bemühen, 
einen Stoff zu concentriren und harmoniſch zu ge= 
ftalten, ift ein Stein, der in unſer Seelenleben fällt: 
aus dem engen Kreiſe werden viele weitere. 

Kannſt Du mir nicht einmal ganz offen jchreiben, 
lieber Freund, wie viel Du zu Deiner jährlichen 
Exiſtenz brauchſt? Willſt Du wirklich jo fchnell wie 
möglih und mit beiden Füßen zugleich in das Schul- 
amt Hineinjpringen? Ich babe den entgegengejeßten 
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Wunſch: möglichjt lange von folchen äußeren Feſſeln 
frei zu ſein. Überhaupt bin ich ſehr abgeneigt, mich 
wie eine Maſchine mit Kenntniſſen zu überladen. 
Vielleicht ſtudirſt Du auch etwas zu viel. Das Liebſte 
ift mir, einen neuen Geſichtspunkt zu finden und 
mehrere und für dieſe Stoff zu ſammeln. Mein 
Gehirnsmagen ift ärgerlich über jede Überfüllung. 
Vieles Leſen ftumpft den Kopf entſetzlich ab. Die 
meilten unfrer Gelehrten würden auch als Gelehrte 
mehr werth fein, wenn fie nicht zu gelehrt wären. 
Speije nicht zu ftarle Mahlzeiten. 

Das Berliner Seminar taugt wenig, Ich habe 
über dasjelbe genaue Mittheilungen von einem unfrer 
ehemaligen Vereinsmitglieder, der diefem Seminar 
jest angehört. Die Behandlung der Studenten ift 
jehr grob. 

Lieber Freund, überlege Dir einmal Yolgendes. 
Du willft nad) Berlin gehen und kommſt alfo über 
Naumburg. Hier beſuchſt Du mich und tHeilft mir 
Deine Gedanken über folgenden Vorſchlag mit. Ich 
fann Dir eine Arbeit, die nebenbei, täglich etwa zwei 
Stunden, gethan werden fann, zuweilen, die Dir 
einige Hunderte Thaler erwirbt. Bedingung ift, daß 
fie in Leipzig gemacht wird. Sie beichäftigt Dich 
ein halbes Jahr. Du lernft mancherlei dabei. Was 
Dich fonft in Leipzig erwartet, weißt Du. Ein Jahr 
in Berlin des Examens wegen zuzubringen, ift ganz 
unnötig. Wenn Du darauf eingehft, Du wirft mir's 
einmal noch danken. Denke nur an Ritihl. Sage 
niemandem, jelbjt Deinen verehrten Eltern und Ge- 
ſchwiſtern nicht® von diefem Vorſchlag. Laß nur alle 
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in dem Glauben, daß Du nach Berlin geheſt. In 
Naumburg beiprechen wir alle Nähere. Ich reife 
von bier am 31. dieſes Monats ab. Alſo lieber 
Freund jei verjchwiegen, aber folge mir. Grüße alle, 
die fich meiner erinnern, und erfreue Durch Deinen 
Beluch Deinen treuen Freund 


4. April 1867. F. W. N. 


Meine Mutter hat ſich ſehr über Deinen lieben 
und heiteren Brief gefreut und ſagt Dir ihren beſten 
Dank. 

Gersdorff, der mir immer ſehr nahe ſteht, iſt jetzt 
Offizier in Spandau. Vom Tode ſeines älteſten, 
auch von Dir beſungenen Bruders weißt Du. Von 
Mushacke habe ich immer nur gute Nachrichten. 
Unſer philologiſcher Verein in Leipzig blüht. 


Nr. 18. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


Naumburg, 6. April 1867.] 


Mein lieber Freund, 
mein langes Stillichweigen Hat Gott weiß worin 
jeine Urſache. Denn nie bin ich dankbarer und 
freudiger geſtimmt, als wenn Deine Briefe ankommen 
und mir von Deinen Erlebniffen und Stimmungen 
treue Kunde geben. Sehr oft kommt die Gelegenheit, 
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von Dir zu ſprechen; als welche ich nie vorübergehen 
laſſe. Noch Häufiger läuft mein Gedanke zu Dir, 
wenn ich gerade mitten drin in Büchern ftedfe und 
an alle möglichen gelehrten Dinge denken follte, die 
Dir mit Recht etwas abjchmedend find. Und troß- 
dem fchreibe ich nicht. Meitunter wundere ich mic) 
felbft darüber. Jetzt eben fällt mir ein, was der 
Grund fein wird. Die Hand, die den ganzen Tag 
jchreibt, da8 Auge, das von früh bis Abend weißes 
Bapier ſchwarz werden fieht, verlangt nach Ab⸗ 
wechslung oder Ruhe. Heute aber am ganzen Nach⸗ 
mittag mußten Suidad und Laertius warten, weil 
ich Befuch Hatte: darum werden fie auch heute Abend 
warten müſſen. Warum geben fie ihr Regiment aus 
den Händen? Mögen fie nun den Nachtheil haben, 
ich habe wenigitend einen Vortheil dabei, ich Tann 
mich mit meinem lieben Freunde brieflich unterhalten 
und brauche nicht die beiden alten Knaben zu be— 
auffichtigen, deren Thorheiten mich für gewöhnlich 
bejchäftigen. 

In diefen ‘serien nämlich will ich meine Arbeit 
über die Quellen des Laertius zu Papier bringen 
und ftehe jet noch ziemlich in den Anfängen. Ich 
will zu Deiner Beluftigung geftehen, was mir die 
meifte Mühe und Sorge macht: mein deutjcher Stil 
(vom lateinifchen nicht zu reden: habe ich mich mit 
der Mutteriprache auseinandergefebt, jo follen aud) 
fremde Sprachen daran kommen). Mir fallen die 
Schuppen von den Augen: ich lebte allzulange in 
einer ftiliftiichen Unfchuld. Der kategoriſche Imperativ 
„Du jolft und mußt jchreiben” bat mich aufgewedt. 
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Ih fuchte nämlich, was ich nie gefucht Hatte außer 
auf dem Gymnafium: gut zu jchreiben, und plößlich 
erlahmte die Feder in der Hand. ch Tonnte es 
nicht und ärgerte mid. Dazu dröhnten mir die 
Ohren von Lejfing’schen, Lichtenberg’ichen, Schopen- 
hauer’ichen Stilvorschriften. Ein Troft war mir 
immer, daß dieſe drei Auktoritäten einftimmig be— 
haupten, es fei fchwer gut zu fchreiben, von Natur 
habe fein Menſch einen guten Stil, man müſſe ar- 
beiten und hartes Holz bohren, ihn zu erwerben. 
Ich möchte wahrhaftig nicht wieder jo hölzern und 
troden, nad) der logiſchen Schnürbruft fchreiben, wie 
ih es 3.3. in meinem Theognisaufſatz gethan habe: 
an dejjen Wiege feine Grazien geſeſſen haben (viel- 
mehr brummte es aus der Ferne wie von Königgräß 
ber). Es wäre jehr unglüdlich, nicht beſſer fchreiben 
zu können und es doch warm zu wünjchen. Bor 
allem müfjen wieder einige muntere Geifter in meinem 
Stil entfeifelt werden, ich muß darauf wie auf einer 
Claviatur Spielen lernen, aber nicht nur eingelernte 
Stüde, jondern freie Phantafieen, jo frei wie mög- 
lich, aber doch immer logiſch und ſchön. 

Zweitens beunruhigt mid) ein andrer Wunſch. 
Einer meiner älteften Freunde, Wilhelm Pinder aus 
Naumburg, jteht jet dicht vor feinem erſten juriftiichen 
Eramen; die wohlbefannten Ängſte in ſolchen Beit- 
läuften fennen wir auch. Uber was mir gefällt, ja 
mih zur Nahahmung anftachelt, liegt nicht im 
Eramen, jondern in der Vorbereitung dazu. Wie 
nügli, ja wie erhebend muß es fein, etwa in einem 
Semeſter alle Digciplinen feiner Wiſſenſchaft an fich 
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vorüber marjchiren zu laſſen und jomit wirklich ein- 
mal eine Geſammtanſchauung über Diefelbe zu be- 
fommen. Iſt es nicht ebenfo, ala ob ein Dffizier, 
ftet3 nur gewöhnt feine Compagnie einzuererciren, 
plötzlich in einer Schlacht zum Begriffe dejjen kommt, 
was jeine Heinen Bemühungen für große Früchte 
zeitigen können. Denn wir wollen es nicht leugnen, 
jene erhebende Geſammtanſchauung des Alterthums 
fehlt den meiften Philologen, weil fie fich zu nahe 
vor das Bild ftellen und einen Ölfleck unterfuchen, 
anftatt die großen und kühnen Züge des ganzen 
Semäldes zu bewundern und — was mehr iſt — zu 
genießen. Wann, frage ich, haben wir doch einmal 
jenen reinen Genuß unſrer Alterthumsftudien, von 
dem wir leider oft genug reden. 

Dritten? ift überhaupt unjre ganze Art zu ar- 
beiten entjeglih. Die 100 Bücher vor mir auf dem 
Tiſche find eben fo viele Zangen, die den Nerv des 
felbftändigen Denken? ausglühen. ch glaube, lieber 
Freund, Du Haft mit Fühnem Griff da3 allerbeite 
2003 erwählt. Nämlich einen wirkſamen Contraft, 
eine umgedrehte Anſchauungsweiſe, eine entgegen- 
gefeßte Stellung zum Leben, zum Menfchen, zur 
Arbeit, zur Pflicht. Ich Iobe wahrhaftig damit nicht 
Deinen jebigen Beruf als folchen, fondern nur, ſo⸗ 
weit er Negation Deines vorigen Lebens, Strebenz, 
Denkens war. Unter folchen Contraften bleibt Seele 
und Leib geſund und bringt nicht jene nothwendigen 
Krankheitzformen hervor, die ſowohl das Übergewicht 
gelehrter Thätigkeit, als das übermäßige VBorherrichen 
der körperlichen erzeugen, die der Gelehrte jo gut als 
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der Bauerntölpel hat. Nur daß bei dieſem dieſe 
Krankheiten anders ſich zeigen als bei jenem. Die 
Griechen waren keine Gelehrten, ſie waren aber auch 
. nicht geiſtloſe Turner. Müſſen wir denn jo noth— 
wendig eine Wahl zwifchen der einen oder andern 
Seite treffen, iſt vielleicht bier auch durch das 
„Chriſtenthum“ ein Riß in die Menjchennatur ge- 
fommen, den dag Volk der Harmonie nicht Tannte? 
Sollte nicht das Bild eines Sophofles jeden „Ge⸗ 
lehrten“ beichämen, der jo elegant zu tanzen und 
Ball zu jchlagen verjtand und dabei doch auch einige 
Geiftesfertigfeiten aufzeigt. Doch es geht uns in 
diefen Dingen, wie e8 und im ganzen Leben geht: 
wir bringen es fchon zur Erkennung eine Übel- 
ftandes, aber damit ift auch noch fein Finger gerührt, 
ihn zu bejeitigen. Und bier könnte ich wirklich ein 
viertes Yamento beginnen: als welches ich vor meinem 
militärifchen Freunde zurüdhalte. Denn einem Krieger 
müſſen folche Klagen viel mehr zuwider fein, als einem 
Stubenhoder, als ich jett bin. 

Da fällt mir eine jüngjterlebte Gefchichte ein, Die 
zwar eine Illuſtration der gelehrten Krantheitöformen 
ift und als folche verjchwiegen werden dürfte, die 
Dih aber amüfiren wird, weil fie nur die Über- 
jegung des Schopenhauer’ichen Aufſatzes „über die 
Philoſophieprofeſſoren“ in die Wirklichkeit zu fein 
ſcheint. 

Es giebt eine Stadt, in der ein junger Mann, 
mit beſonderen Denkfähigkeiten ausgerüſtet und be- 
ſonders zu philoſophiſcher Spekulation befähigt, den 
Plan faßt, ſich die Doktorwürde zu erwerben. Zu 
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dieſem Zwecke jtellt er fein in einigen Jahren müh- 
fam zuſammengedachtes Syſtem „über die Grunb- 
Ichemen der Vorſtellung“ zuſammen und ift glücklich 
und Stolz, es gethan zu haben. Mit folchen Gefühlen 
überreicht er e3 der philofophifchen Fakultät jenes 
Ortes, an dem fich zufällig eine Univerfität befindet. 
Zwei Bhilojophieprofefforen haben ihr Gutachten ab- 
zugeben und geben es dahin ab, daß der eine äußert, 
die Arbeit zeige Geift, aber vertrete Anſchauungen, 
die bier gar nicht gelehrt würden, der andre aber 
erflärt, die Anfichten entiprächen nicht dem gemeinen 
Menichenverftand und wären parador. Somit wurde 
die Arbeit zurüdgewiejen und dem Betreffenden der 
Doktorhut nicht aufgefebt. Glücklicherweiſe ift der 
Betroffene nicht demüthig genug, in diefem Urtheil 
die Stimme der Weisheit zu Hören, ja ift fo 
übermüthig zu behaupten, daß eine gewiſſe philo- 
ſophiſche Fakultät die philoſophiſche facultas ver- 
miſſen laſſe. 

Kurzum, lieber Freund, man kann nicht felb- 
ftändig genug feine Bahnen gehn. Die Wahrheit 
wohnt jelten dort, wo man ihr Tempel gebaut und 
Prieſter ordinirt Hat. Was wir gut oder dumm 
machen, das haben wir auszubaden, nicht diejenigen, 
die und den guten oder dummen Rath ertheilen. 
Man lafje ung doch wenigftend das Vergnügen, eine 
Dummbeit aus freien Stüden zu begehen. Ein all- 
gemeines Recept, wie jedem Menſchen zu helfen ift, 
giebt ed nicht. Man muß an fich ſelbſt fein Arzt fein, 
zugleich aber auch an fich die ärztlichen Erfahrungen 
jammeln. Wir denken wirflid an unjer Wohl zu 
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wenig: unjer Egoismus ift nicht Hug genug, unfre 
Vernunft nicht egoiftiich genug. 

Damit, lieber Freund, ſei e8 heute genug. Leider 
habe ich Dir gar nichts „Solide“, „Reelles“ oder wie 
ſonſt die Schlagwörter der jungen Kaufleute heißen, 
zu berichten: aber Du wirft auch nicht darnach ver- 
langen. Daß ich mich mit Dir freue, wenn Du einen 
unfrer Geſinnungsgenoſſen entdedit und dazu noch 
fo einen tüchtigen und liebenswerthen, wie Krüger 
— das verjteht fi. Unſre Freimaurerei mehrt ſich 
und breitet ſich aus, obſchon ohne Abzeichen, Myſterien 
und Bekenntnißformeln. 

Es iſt ſpäte Nacht, und draußen heult der Wind. 
Du weißt, daß ich in Leipzig auch im nächſten Se- 
mefter bleiben werde. Meine Wünfche tragen mid), 
den Philologen, nach Paris in die kaiſerliche Biblio- 
thef, wohin ich vielleicht im nächſten Jahre abgehe, 
wenn bis dahin der Vulkan nicht ausgebrochen iſt. 
Mich, den Menichen, aber tragen meine Gedanken 
oft genug und jo auch heute Nacht zu Dir, dem ich 
hiermit von Herzen „Gute Nacht” jage. 

Friedrich Nietzſche 
in treuer Freundſchaft. 


Naumburg den 6. April: als welchen Ort ich am 
30. April verlaſſen werde. Meine neue Wohnung 
in Leipzig, Weſtſtraße 59, 2. Etage. 
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Nr. 19. 
An Baul Deufjen. 
[Xeipzig, 1. Auguft 1867.] 


Mein lieber Freund, 
Dein Vorſchlag ift jo freundichaftlich und jo weit 
abliegend von jener breiten Straße des Egoismus, 
daß ich ihn nicht annehmen Tann. 

Budem werde ich die Ferien Doch wohl in Naum- 
burg verleben, nachdem ich eine längere Reife in die 
bayrischen Alpen und Salzburg mit meinem Freunde 
Rohde gemacht haben werde. 

Ih leſe, daß es Dir gut geht, und fühle den 
zufriedbnen Ton Deines Briefes. Du wirft mir viel 
zu erzählen haben. Kürzlich dachte ich gerade an 
Dich lebhaft, als in mir der Gedanke aufitieg, in 
Berlin einen philologifchen Verein zu gründen. Diejer 
Blan wird von Stapel laufen, jo ficher mich der 
Slave, der hinter mir mein Hab und Gut einpadt, 
beitiehlt. 

Leb wohl, lieber Freund. Sage Allen, die mid) 
fennen, meine Grüße, und genieße Deinen Plato wie 
ein Mann, dem das Altertum troß der Philologie 
noch nicht verleidet ift. 

Dein 
Zeipzig, 1. Auguft. Fritz Nietzſche. 
6* 
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Nr. 20. 
Un Baul Deujfen. 
Naumburg, Ende 1867.] 


Mein lieber Freund, 

eine Fluth von Gründen bejtimmt mid) Dir zu 
fchreiben, Pflichten der Dankbarkeit für gaftfreund- 
lihe Aufnahme und für einen warm empfundenen 
und inhaltsreichen Brief, vor allem aber der eigne 
Wunſch, Dich nicht länger im Unflaren zu laffen 
über mein Befinden in einem Stande, der meinem 
lonftigen Denken und Treiben fremdartig genug. ift. 

Du wirft ja durch Mushacke's Freundlichkeit ge- 
hört haben, daß ich nad) einem Traftlojen Verfuche, 
an den Wänden de Schidjal® hinan und drüber 
weg zu Klettern, mic) ergab und fortan Kanonier 
war. Insgleichen wird Dir deutlich fein, daß der 
Dienft bei der reitenden Artillerie als der ſchwerſte 
Soldatendienft gilt und daß dem wirklich fo ift. 
Wir müflen zu Fuß, zu Pferde und am Gefchüb 
ausgebildet werden; und um Dir recht einfach vor 
die Seele zu führen, was dies für Zeit verlangt, fo 
wife, daß ich jeden Tag durchichnittlih von 7 Uhr 
Morgens bis ca. 6 Abends dienftlich befchäftigt bin, 
eine halbe Stunde de3 Mittags abgerechnet. Die 
andre Zeit, d. h. den Morgen von °,5 bis 7 und 
Abends verwende ich zur Aneignung der militärischen 
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Kenntniffe, die ein Dffiziereramen in fo reichem 
Mate beanfprucht, und zum Weitertreiben derjenigen 
philologiſchen Arbeit, deren Vollendung ich bis zu 
einem nabeliegenden Termine verjprochen habe. 

Alfo Arbeiten mit vollen Segeln, Törperlich und 
geiftig, in der Reitbahn und im Zurnier der Gedanlen, 
am Geſchütz und mit den Geſchoſſen der Logik, auf 
dem Erercirplag und in der Denkſchule der Alten. 

Mein lieber Freund, um eine Apologie Schopen- 
hauer's zu jchreiben, die Du durch Deinen Brief 
herausforderſt, habe ich nur dag Faktum mitzutheilen, 
daß ich dieſem Leben frei und muthvoll in's Ant- 
litz ſchaue, nachdem meine Füße einen Grund ge- 
funden haben. „Die Wafjer der Trübjal”, um in 
Bildern zu reden, bringen mich nicht von meinem 
Bfade ab, denn fie gehen mir nicht mehr über den 
Kopf. 

Das ift natürlich nicht3 als eine ganz individuelle 
Apologie. Aber fo ftehen wir nun einmal. Wer 
mir Schopenhauer dur) Gründe widerlegen will, 
dem raune ich in’8 Ohr: „Aber, lieber Dann, Welt—⸗ 
anjchauungen werden weder durch Logik geichaffen, 
noch vernichtet. Sch fühle mich heimiſch in jenem 
Dunftkreis, Du in jenem. Laß mir doch meine 
eigne Naje, wie ich Dir die Deinige nicht nehmen 
werde.” 

Mitunter zwar werde ich ärgerlich, wenn ich zeit- 
genöffiiche Philojophen höre oder leſe und ihren Auf 
bemerfe, und frage eindringlich wie jener befannte 
Hamlet jeine Mutter fragte „Habt ihr Augen? Habt 
ihr Augen?“ Ich meine, fie haben feine; aber ich 
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kann mich irren und die meinigen ſind vielleicht zu 
kurzſichtig, daß ich einen Eſel und ein Pferd ver- 
wechſſe. Aber ſei es jo: wenn ein Sklave im Ge- 
fängniß träumt, er ſei frei und entbunden jeiner 
Knechtſchaft, wer wird jo hartherzig fein, ihn zu 
weden und ihm zu jagen, daß es ein Traum fei. 
Wer wird es fein? Nur ein Büttel; und weder ich, 
noch Du werden Zuft haben, deſſen Rolle zu jpielen. 

Das Beite, was wir haben, fi) Eins zu fühlen 
mit einem großen Geifte, ſympathiſch auf feine Ideen⸗ 
gänge eingehen zu können, eine Heimat des Gedankens, 
eine Zufluchtsftätte für trübe Stunden gefunden zu 
haben — wir werden die Undern nicht rauben 
wollen, wir werden es uns ſelbſt nicht rauben laſſen. 
Sei es ein Irrthum, fei e8 eine Lüge *) 


Nr. 21. 
Un Freiherrn von Gersdorff. 
. Naumburg, 24. Nov. und 1. Dez. 1867.) 


Mein Lieber Freund, 
ieltfam! Man beſorgt Briefe über Gejchäftsdinge 
und an gleichgültigere Perſonen weit pünktlicher, als 
an feine vertrauten Freunde. Wie manche Zeile habe 
ih im Laufe dieſes Sommers gefchrieben, jede mit 
dem Bewußtſein, DaB es jemanden giebt, der fchon 
lange und suo iure einen ausführlichen Brief meiner- 


*) Der fortfahrende 2. Briefbogen fehlt. 
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ſeits erwartet. Wie viele Brieffragmente finde ich 
unter meinen Papieren, einige ganze Seiten, andre 
nur Überſchriften enthaltend; nichts aber iſt zu Ende 
gekommen, weil die Fülle von Arbeiten und Ereig— 
niffen das unfertige Blatt wieder durchftrich, und mir 
die Luft fehlte, Dir objolete Dinge und Stimmungen 
zu ſchildern. Laß mich jet im rafchen Überblic über 
jenen Sommer hinwegeilen, damit ich bei der Gegen- 
wart verweilen kann, einer Gegenwart, in die Du 
Dich Hineinfühlen wirft, da Du durchaus Ähnliches 
durchgelebt haft als ich jebt erlebe. 

Diejer Sommer, der lebte, den ich in Leipzig ver- 
lebte — nämlich der zweite — nahm mid) fräftig in 
Anſpruch. Du weißt, daß ich mich um das geitellte 
Breisthema de fontibus Laertii Diogenis bemühte. 
Dies ift mir auch nach Wunſch gelungen; eine Menge 
bübjcher, zum Theil wichtiger — d. h. nach unſerm 
Maßftabe wichtiger — Ergebniffe ift herausgekommen, 
und zum Schluß fam auch das gehoffte Urtheil der 
Fakultät. Darf ich Dir einige Zeilen aus dem iudi- 
cium Ritſchl's darüber mittheilen: über die ich mich 
jehr freue, weil fie mich ermuthigen und auf einer 
Bahn forttreiben, von der ic) mitunter aus Skepticis⸗ 
mus abzuweichen in Verfuchung bin. Alſo heißt es 
nad) Angabe meines Namens und meine? Motto's 
(yevoı” olos ook): ‚ita rem egit ut Ordinis expec- 
tationi non tantum satisfecerit, verum eam super- 
averit. Tanta enim in hac commentatione cum 
doctrinae e fontibus haustae copia tum sani ma- 
tarique iudicii subtilitas enitet, coniuncta ea cum 
probabili et disserendi perspicuitate et dicendi 
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genuina simplicitate, ut non modo insigniore laude 
scriptoris indoles et industria dignae videantur, 
sed plurimum emolumenti in ipsas litteras, philo- 
sophorum potissimum Graecorum historiam et 
plenius et rectius cognoscendam, ex illius opera 
redundare existimandum sit —; al3 welche® Ur- 
theil vor dichtgedrängter Aula befannt gemacht wurde. 
Leider konnte ich nicht anwejend fein; was mich um 
jo mehr jchmerzte, al3 der philologifche Verein mir, 
jeinem Gründer und Erpräfidenten, ein oyursdoroy 
bei Simmer veranftalten wollte, zu dem auch Water 
Ritſchl fein Kommen zugejagt hatte. — Jene Arbeit 
beichäftigte mich bi8 in den Anfang des Auguſt hinein; 
jobald ich los und ledig war, flog ich mit Freund 
Rohde in den böhmischen Wald, um in Natur, Berg 
und Wald die müde Seele zu baden. Un diefer 
Stelle muß ich Einiges über Rohde jagen, der ja auch 
Dir dus einer früheren Zeit ber befannt if. Wir 
haben beide diefen Sommer faft immer zufammen- 
gelebt und eine jeltne Zuſammengehörigkeit unter uns 
empfunden. Daß auch über diejen Freundſchafts⸗ 
bunde der Genius des Mannes fchwebte, deſſen Bild 
mir Rohde noch vor wenig Wochen aus Hamburg 
ſchickte, Schopenhauer’3, verfteht fi) von ſelbſt. Du 
wirft, wie ich mir denfe, darüber eine lebhafte Freude 
empfinden, daß gerade folche ftarfe und gute Naturen, 
wie Rohde im beiten Sinne iſt, von jener Philoſophie 
gepadt werben. 

— Wieder iſt eine Woche vergangen, wieder ift es 
Sonntag, jegt der einzige Tag, der mir zur Erfüllung 
meiner Briefpflichten übrig bleib. Um aber unge- 
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fähr in dem Gedankenkreis zu bleiben, in dem ich 
mich vor acht Tagen befand, erzähle ich Dir von 
anderen Einflüffen Schopenhauer’3. Da find es zwei 
Schriftftellerifche Leiftungen, eine wiſſenſchaftliche und 
ein Roman, die unter diefem Geftirn geboren find. 
Vielleicht Haft Du ſchon von dem Buche gehört, das 
ſich aljo betitelt: „Bahnen, Beiträge zur Charalte- 
rologie”. Dies ift ein Verſuch, die Charakterkunde 
zur Wiflenfchaft umzubilden; da dies auf Schopen- 
bauer’icher Baſis und mit viel Liebe zum „Meifter“ 
geichieht, außerdem auch wirklich viel gute Gedanken 
und Beobachtungen in diejem zweibändigen Werke 
fteden: fo empfehle ich es Dir fowie allen Einge- 
weihten jener offenbaren und doch verborgenen Weis⸗ 
heit. Am wenigiten bin ich mit der Form zufrieden: 
der Verfaſſer überhaftet feine Gedanken und verdirbt 
dadurch die Linie der Schönheit. — Der Roman, 
von dem ich nun reden will, ift das erfte Erzeugniß 
einer Dichtung in jenem tragifchen, fast affetiichen 
Sinne Schopenhauer’, ein Buch, deſſen Helden durch 
die rothe Flamme des Sanfara Hindurchgetrieben 
werden zu jenem Umſchwung des Willens, dabei eine 
Dichtung voll des höchiten Kunftwerthes, einer groß- 
artigen Fülle von Gedanken und im jchönften Tiebens- 
würdigften Stile gefchrieben. Das ift der Iete Homan 
Spielhagen’s, „In Reih und Glied” betitelt: von dem 
man wenig lieft, weil jein Verfaſſer zu ftolz ift, 
einer Clique fich anzufchließen, wie fie 3. B. Freytag 
befigt. Mein Lehrer Ritjchl urtheilt, daß diejer lebte 
Roman zehnmal jo viel werth jei wie der ganze 
Freytag. 
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Zudritt erzähle ic) Dir von einem Ereigniß, mit 
dem Schopenhauer auch im fernen Zujammenhange 
fteht, wenn er auch nicht, wie gutbejoldete Schulräthe 
behaupten, Urjache desfelben ift. Es ift der unglüd« 
liche Selbſtmord Kretzſchmer's in Schulpforte. Die 
Gründe find thatfächlih nicht befannt oder werden 
gut verjchwiegen. Etwas Näthjelhaftes liegt darin, 
daß der vortreffliche gewiſſenhafte Menſch fich ein 
Vierteljahr vorher noch verlobt Hat und auf Diele 
Weile noch ein junges Mädchen unglüdlic) macht. 
Daß er Anhänger Schopenhauer’3 war, weißt Du: 
und noch das letzte Mal, ald wir beide zuſammen 
in Almrich waren, ſprachen wir miteinander über 
Schopenhauer’3 Auffaſſung des Selbſtmordes. 

Doc) jet kehre ich zurück zur Erzählung meiner 
Erlebniffe: die Nachricht von jenem Tode ereilte mic) 
in Meiningen, wo ich die legten Tage meiner Böhmer⸗ 
waldreije zubrachte. Dort war nämlich ein großes 
viertägiges Mufikfejt von den Zufünftlern veranftaltet, 
die hier ihre ſeltſamen muſikaliſchen Orgien feierten. 
Abbate Lift präfidirte Diefe Schule hat fich jeht 
mit Leidenichaft auf Schopenhauer geworfen. Eine 
ſymphoniſche Dichtung von Hang von Bülow, „Nir- 
wana“, enthielt al3 Programm eine Zufammenjtellung 
Schopenhauer’icher Säße ; die Muſik war aber fürchter- 
lid. Dagegen bat Lißt jelbft in einigen jeiner 
Kirchencompofitionen den Charakter jenes indischen 
Nirwana vortrefflich gefunden, vor allem in feinen 
„Seligkeiten“ „beati sunt qui etc.“ 

Nach diefen Wochen der Erholung und des reinften 
Naturgenufjes trieb mich ein wohlmeinender Dämon 
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dazu, mich in Naumburg mit Eifer über ein neues 
philologiſches Thema herzumachen „über die unechten 
Schriften Demokrit's“. Dieſe Arbeit iſt beſtimmt für 
einen Cyklus von Aufſätzen, welche zuſammen im 
nächſten Jahre Ritſchl dedicirt werden ſollen. Ich 
habe nämlich in Leipzig noch in den letzten Tagen 
meines Dortſeins die Idee angeregt, daß ſeine ſpeziellen 
Leipziger Schüler — natürlich mit genauer Auswahl 
— ihrem Lehrer auf dieſe Weiſe ihre Verehrung 
ausdrücken. Dazu ſind gewonnen Rohde, Roſcher, 
Windiſch, Clemm und noch vier Andre, die Du nicht 
kennſt. Darauf feierte ich in Halle jene Philologen⸗ 
verfammlung mit — und das Berhängnig kam. 

Lebt bin ich nämlich Kanonier, und zwar in der 
2. reitenden Abtheilung des Tyeldartillerie-Regiments 
Nr. 4. 

Wie überrafchend diefer Umfchwung war, wie 
gewaltfam ich meinem gewöhnlichen Qreiben und 
bequemen Dahinleben entfremdet wurde, wirſt Du 
leicht nachfühlen. Trotzdem ertrage ich dieſe Ver⸗ 
änderung gefaßten Muthes und empfinde ſogar an 
diefem Streiche des Schickſals ein gewiſſes Behagen. 
Seht bin ich erft unferm Schopenhauer recht dankbar 
geworden, jetzt wo ich Gelegenheit habe, etwas Koxnaıs 
zu treiben. In den erſten fünf Wochen hatte ich auch 
noch den Stalldienſt durchzumachen: morgen? um 
6°/, Uhr war ich im Pferdeftall, um Miſt hinaus» 
zufhaffen und das Pferd mit Striegel und Kardätjche 
zu pußen. Jetzt ift mein Dienft durchjchnittlich der- 
art, daß ih von 7—!/,11 und von 1/,12—6 Abends 
beihäftigt bin, und zwar den größten Theil dieſer 
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Beit mit Fußexerciren. Viermal in der Woche haben 
wir beiden Einjährigen Vortrag bei einem Leutnant 
als Vorbereitung zum Landiwehroffiziereramen. Du 
wirft willen, daß man als reitender Artillerift er- 
ſtaunlich viel zu lernen hat. Das meiſte Vergnügen 
machen mir die Reitſtunden. Ich babe ein jehr 
hübſches Pferd und ſoll auch Talent zum Reiten be- 
fiten. Wenn ich mit meinem Balduin auf dem großen 
Erercirplag herumſauſe, fo bin ich) mit meinem Ge- 
ſchick ſehr zufriedengeftellt. Die Behandlung, die mir 
zu Theil wird, ift im Ganzen eine vortreffliche. Vor 
allem haben wir einen angenehmen Hauptmann. 

Ich habe Dir von meinem Soldatenleben erzählt: 
bier Liegt der Grund, weshalb ich jo außerordentlich 
ſpät dazu komme, Dir Nachricht und Antwort auf 
Deinen legten Brief zu geben. Unterdeſſen wirft Du 
wahrſcheinlich, wie ich mir denke, der militäriichen 
Feſſeln ledig geworden fein. Weshalb ich eg für bedenf- 
ih halte, meinen Brief nad) Spandau zu adreffiren. 

Schon aber iſt meine Zeit vorüber; ein geichäft- 
licher Brief an Volkmann, fowie ein andrer an Ritſchl 
haben mir ſchon Beit geraubt. Jetzt muß ich ſchließen, 
um zum Appell mit vollem Zeug mich fertig zu machen. 

Alſo, Lieber Freund, verzeid mir meine lange 
Fahrläſſigkeit und fchiebe dem Kriegsgotte den beiten 
Theil der Schuld zu. 

In treuer Gefinnung 
Dein Freund 
Friedrich Nietzſche 
Kanonier. 
Naumburg, 1. Dez. 1867. 
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Nr. 22. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
Naumburg, 16. Februar 1868.] 


Lieber Freund, 


durch Deine beiden mich hocherfreuenden Briefe habe 
ich einen deutlichen Einblid in Dein gegenmwärtiges 
Arbeiten und Denken gewonnen: ich fühle den ruhigen 
Genuß Heraus, mit dem Du Dich nad) ftraffem, ein- 
engendem Dienjte wieder in dem fchönen Garten der 
Wiflenichaften ergehft. Wollte das Scidjal, daß 
auch mir diejer Genuß bald wieder wintte! ber 
meine Zeit, ja mein bejtes Theil geiftiger Kraft und 
Regſamkeit verbraucht ſich in dem ewigen Kreislauf 
militärifcher Übungen. Ich habe mich darüber jebt 
vollfommen refignirt, während ich in den eriten Mo- 
naten einen ungeftümen Anlauf nahm, auch bei den 
jegigen Verhältnifien meine Studien fortzujegen. Es 
lag mir vornehmlich eine Arbeit am Herzen, zu der 
ih eine Menge ſchönes Material gejammelt Hatte 
und täglich fammelte, eine Arbeit, an die mich philo- 
logisches und philofophiiches Interefje Tnüpfte: über 
Demokrit's Schriftftellerei. Die ungeheuren Angaben 
über diejelbe Hatten mir Mißtrauen eingeflößt; ich 
gieng dem Begriff einer großartigen litterarifchen 
Falſchmünzerei nach und fand auf den verjchlungenen 
Degen der Gombination eine Fülle interejjanter 
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Punkte Am Schluffe aber, als meine fleptiiche Be⸗ 
trachtung alle Folgerungen überjehn konnte, drehte 
fid mir allmählich unter den Händen das Bild 
herum; ich gewann ein neues Gejammtbild der be- 
deutenden Perjönlichkeit Demokrit's und von Diefer 
höchiten Warte der Beobachtung gewann die Tradition 
ihr Recht wieder. Diejen ganzen Prozeß, die Rettung 
der Negation durch die Negation, Habe ich mir nun 
zu jchildern vorgenommen, ſodaß ich bei dem Leſer 
diefelbe Folge von Gedanken zu erwecken juche, die 
mir ſich ungejucht und kräftig aufdrangen. Dazu 
gehört aber Muße und frifche Gelundheit des Denkens 
und Dichtens. 

Nicht beſonderes Glück Habe ich bis jebt mit 
meiner Arbeit de fontibus Laertii Diogenis gehabt, 
die längſt gedrudt fein follte, aber durch eine Eleine 
Bummelei eines Belannten erjt in voriger Woche 
zum Drud nad) Leipzig wanderte Sie erjcheint, 
wie meine Theognizftudie, im Rheiniſchen Mufeum. 
Sie ift Schon ihres Stoffes wegen angethan, ein paar 
Philologen mehr zu feſſeln, reſp. zu reizen, als mein 
erſtes opusculum. Es war nicht zu umgehen, daß 
ih bier und da einem Philologen einen Klaps ver- 
jegte. Nun, wir werden jehn, wie e8 mir befommt. 
Slüdlicher Weile habe ich den größten Theil von 
Material gerade für wichtige Punkte noch gar nicht 
gegeben, jodaß ich bei einer etwaigen Polemik immer 
noch mit vollen Händen werfen kann. 

Später, wenn id) mich von der Demofritarbeit 
frei gemacht habe und eine Difjertation de Homero 
Hesiodoque aequalibus glüdlich vom Stapel gelaufen 
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ft: ſoll es mit frifchen Sinnen an ein Hauptwerk 
gehen, an eine Darjtellung der Litterarifchen Studien 
der Alten, wobei fich die Entwidlung deifen, was 
man jest Litteraturgejchichte nennt, ergeben wird. 
Später will ich Dir einmal erzählen, wie ich im 
Hintergrunde einige ftarf peſſimiſtiſche Säge aufitelle, 
ſodaß das Ganze ftark von einem Schopenhauer’ichen 
Dufte umſchwommen fein wird. 

Verzeihe mir, wenn ich Dich mit lauter Ausfichten 
und Abfichten, jedenfall mit unrealen Dingen unter- 
halte. Aber denke, wie ftark im Menſchen das Be- 
bürfniß ift, feine Wünſche auszuſprechen, und wie 
wenig meine Umgebung darnach angethan ijt, gerade 
derartige Dinge aufzunehmen. Im Grunde iſt Das 
gerade, was mich am meiften in Naumburg bedrüdt, 
die dponula züv pllov, während ich andernjeit® mich 
glücklich ſchätzen muß, durch die Gegenwart der An⸗ 
gehörigen der Sorgen für das Dafein enthoben zu 
fein, ja eine bequemen Lebens mich erfreuen zu 
fönnen. 

Meine Dienftangelegenheiten nehmen, wie ich Dir 
fagte, viel Zeit weg, find aber im Ganzen erträglich. 
Beſonders ift e8 immer noch das Neiten, für das 
man meinen Eifer durch mancherlei Lob rege erhält. 
Ich höre von den Offizieren, daß- ich einen guten 
Si Habe und mich dadurch vortheilhaft auszeichne. 
Wahrhaftig, lieber Freund, ich habe nie gedacht, daß 
ich auch in diefen Regionen nod) Gelegenheit haben 
würde, eitel zu werden. Genug, mein Zrieb, mid) 
in diejer fchönen, aber jchweren Kunſt möglichft aus⸗ 
zubilden, ift ziemlich ftar. Wenn Du einmal, etwa 
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bei Gelegenheit des Pförtner Schulfeſtes, nach Naum⸗ 
burg kommſt, wirft Du meine Leiſtungen leicht ab⸗ 
Ihäten können; ich glaube, Du wirft tüchtig Lachen, 
wenn Du mich) commandiren hörft. Übrigens habe 
ich noch viel zu lernen, um ein anftändiges Dffizier- 
eramen zu machen. 

Daß Du Dich mit viel Vergnügen auf national- 
ökonomiſche Studien geworfen haft, ift mir ſehr be- 
greiflich; ich jelbft bedaure nichts mehr, als bis jetzt 
eines tüchtigen Pfadzeigers ermangelt zu haben. Denn 
über Roſcher's Stellung und Werth haben wir zu 
meiner Überrafchung genau Diejelbe Meinung. So— 
wohl im Geſpräch mit Freund Kleinpaul, der die 
Schwäche der philofophijchen Natur Rojcher’3 völlig 
durchichaute, als in der Unterhaltung mit der geift- 
vollen Gattin Ritſchl's, die auch die prickelnde Un- 
gründlichfeit des wigigen Mannes berausfühlte, habe 
ih mic) in dem angedeuteten Sinne ausgeiprochen. 

Ein Büchlein, aus dem ich über den Stand der 
jocialpolitiichen Parteien Manches mir angeeignet 
habe, obgleich es eine bedenkliche Lektüre ift und 
ſcharf ſäuerlich nach Reaktion und Katholicismus 
ihmedt, iſt Dir vielleicht auch befannt: „Gejchichte 
der focialpolitifchen Parteien in Deutichland* von 
30). Edm. Jörg (Freiburg im Breisgau, 1867). Auch 
aus ihm leuchtet die irrationale Größe Laſſalle's her- 
vor. Leider ſehe ich feine Möglichkeit ab, wie ich 
defjen Schriften in meine Hände befommen könnte; 
ih muß mich daher auf fpätere Zeiten vertröften. 

An diejer Stelle muß ich nochmals das Verdienſt 
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eines Mannes rühmen, von dem ich Dir fchon früher 
einmal gejchrieben habe. Wenn Du Luft Haft, Dich 
vollftändig über die materialiftilche Bewegung unfrer 
Tage, über die Naturwifjenichaften mit ihren Darwin’- 
ſchen Theorien, ihren kosmiſchen Syitemen, ihrer be- 
lebten camera obscura 2c. zu unterrichten, zugleich 
auch über den ethiſchen Materialismus, über die 
Mancheiter- Theorie 2c., jo weiß ich Dir immer nichts 
Ausgezeichneteres zu empfehlen als „Die Geichichte 
des Materialismus" von Friedrich Albert Lange 
(Sierlohn 1866), ein Buch, dad unendlih mehr giebt 
als der Zitel veripricht, und dag man als einen 
wahren Schag wieder und wieder anjchauen und 
durchlefen mag. Bei Deiner Richtung der Studien 
weiß ich Dir nichts Würdigeres zu nennen. Sch habe 
mir fchlechterding® vorgenommen, mit diefem Manne 
befannt zu werden, und will ihm meine Demofrit- 
abhandlung als ein Zeichen meiner Dankbarkeit ſchicken. 

Übrigens gehört auch Spielhagen zu denen, mit 
welchen ich ein perjönliches Verhältniß wünſche. Nun, 
vielleicht giebt fich in Berlin einmal eine Annäherung. 
Sch wundre mich, daß Du nicht einmal dem aus- 
gezeichneten Manne einen Beſuch abftatteft. Wir 
müffen uns unſre philofophilchen Freunde etwas 
zufammenjuchen. Auch Bahnien, der Verfaffer der 
„charakterologiſchen Studien“ ſteht auf der Lifte. 
Da ift ja auch Eugen Dühring in Berlin, der immer 
ſchöne Collegien gelejen Hat, 3. B. über Schopenhauer 
und Byron, über Peſſimismus ꝛc. Endlich ift dort 
wohl auch Frauenſtädt, der Protagonift des Cultus, 
aufzutreiben. Wenn wir doch nur ein Organ für 

I. 7 
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die Beſtrebungen vom Standpunkte Schopenhauer's 
hätten, eine philoſophiſche Zeitſchrift, redigirt von 
jungen, talentvollen Männern u. ſ. w. 

Aber, wirſt Du ſagen, es iſt jetzt nicht die Zeit 
zu philoſophiren. Und Du haſt Recht. Politik iſt 
jetzt das Organ des Geſammtdenkens. Ich ſtaune 
über die Ereigniſſe und kann ſie mir nur dadurch 
näher bringen, daß ich mir die Wirkſamkeit be— 
ſtimmter Männer aus dem Fluſſe des Ganzen her— 
ausſcheide und einzeln betrachte. Unmäßiges Ber- 
gnügen bereitet mir Bismard. Ich leſe feine Reden 
ala ob ich ſtarken Wein trinke: ich halte die Zunge 
an, daß fie nicht zu ſchnell trinkt und daß ich den 
Genuß recht lange habe. Was Du mir von Machi⸗ 
nationen feiner Gegner jchreibit, glaube ih Dir ſehr 
gern; denn es ift eine Nothwendigfeit, daß fich gegen 
ſolche Naturen alles Kleinliche, Engberzige, Parteiiſche, 
Bornirte aufbäumt und zum unverjöhnlichen Kriege 
rüftet. 

Heute, lieber Freund, ein herzliches Lebewohl! 
Entſchuldige, daß ich nicht mehr von meiner Zeit 
diefem liebſten meiner Gejchäfte zuwenden darf, im 
geiftigen Verkehr mit meinen Freunden zu weilen. 
Indem ich Dir noch die Grüße meiner Angehörigen 
augrichte, verbleibe ich in treuer Anhänglichkeit 

Dein Freund 
Friedrich Nietzſche. 
Naumburg, am 16. Februar 1868. 
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Nr. 23. 
An Baul Deuffen. 
Naumburg, Mai 1868.] 


Mein lieber Freund, 

Deinen legten Brief empfieng ich unter den beftigften 
Schmerzen; ein paar Stunden darnach war meine 
Befinnung weg. Beides war nicht etwa Folge eines 
verborgenen Giftes, das aus Deinem Briefe auf mich 
übergieng und mid) betäubte; zu meinem Glücke habe 
ih ja feine jo gefährlichen Freunde (oder meinst Du, 
dag Schopenhauer zu diejer Gattung freundfchaftlicher 
Giftmiſcher gehört? —) 

Aus Deinen Briefen kann ich eigentlich nicht er- 
jehn, ob ich Dir jemals mitgetheilt habe, daß ich feit 
Dftober Soldat und zwar Artillerift bin. Sollte 
ich vergeilen Haben es zu erwähnen, jo entichuldige 
dies mit der jonderbar philofophiichen Manier unfres 
Briefwechjels. 

In dieſem Dienfte des Mars alſo habe ich mir 
einige Bruſtmuskeln zerriffen und dadurch eine längere 
und ſchwerere Krankheit herbeigeführt, die auch jebt 
noch nicht gehoben ift. Ich Habe feine Luft, Dich 
mit den Details einer ungeheuren Eiterung, krampf⸗ 
Hafter Ausdehnung der Bruft- und Rückenbänder 
u. |. w. zu beläftigen. Genug, ic) war durch Kranten- 
lager und Schmerz jehr elend geworben; allmählich 
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Genau im Anfang diefer unterbrechenden Krank⸗ 
heit empfieng ich Deinen Brief; und ich las ihn er- 
freut, aber mit Elappernden Zähnen. Wenn Du 
berechneft, wann Dein letter Brief gejchrieben wurde, 
fo weißt Du auch, wie lange jchon ich leidend bin. 

Was mir nun in Deinem Sendfchreiben am 
meiften gefallen Hat, ift der heitere, felbjtvergnügte 
Ton, der jehr vortheilhaft gegen das düſtere Colorit 
Deiner Bonner und Tübinger Ergüffe abftiht. Das 
„Sreifenhafte” ſchwindet: jo iſt Dein Ausdrud da- 
für, der fehr Harakteriftiich ıft. Andere Leute wür- 
den jagen „das Jugendliche ſchwindet“. Nun darüber 
fein Streit. 

In Bezug auf diefen heitern Ton erlaube ich 
mir nun einen Vorſchlag zu machen. Sollten wir 
nicht endlich genug haben an den philofophiichen 
Uuertreibereien, deren Scene bis jebt unjre Briefe 
waren? Ein Zuſammenklang ift big jegt nicht erfolgt: 
warum jollen wir ewig auf den nicht zuſammen⸗ 
ftimmenden Saiten fpielen? Dein lebter Brief 3.2. 
verwirft meinen Standpunkt der Rejignation als 
unjugendlich, scil. greifenhaft: Dagegen babe ich feine 
Waffe. Was Du aber Hinzufügit, „Daß Reſignation 
nur dann berechtigt ſein wird, wo ſie ſich — wie 
bei Kant — auf eine feſte Überzeugung über den 
Umfang unſres Erfenntnißvermögens 2c. gründet“, ift 
eine fehr gute Außerung. Wer aber den Gang der 
einschlägigen Unterjuchungen, vornehmlich der phyjio- 
logifchen jeit Kant, im Auge bat, der kann gar feinen 
Bweifel darüber haben, daß jene Grenzen jo ficher 
und unfehlbar ermittelt find, daß, außer den Theo⸗ 
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Iogen, einigen Bhilofophieprofefforen und dem vulgus, 
Niemand fich hier mehr Einbildungen madt. Das 
Neich der Metaphyſik, fomit die Provinz der „abio- 
luten“ Wahrheit, ift unweigerlich in eine Reihe mit 
Poeſie und Neligion gerüdt worden. Wer etwas 
willen will, begnügt ſich jest mit einer bewußten 
Nelativität des Wiſſens — wie z. B. alle namhaften 
Naturforiher. Metaphyſik gehört alfo bei einigen 
Menichen in's Gebiet der Gemüthsbedürfnifie, ift 
weſentlich Erbauung: andererfeits ift fie Kunft, näm⸗ 
fi) die der Begriffsdichtung; feitzubalten aber ift, 
daß Metaphyſik weder als Religion noch ala Kunſt 
etwas mit dem fogenannten „Un ſich Wahren oder 
Seienden“ zu thun bat. 

Wenn Du übrigens Ende dieſes Jahres meine 
Doktordifiertation bekommſt, jo wird Dir Mehreres 
aufftopen, was dieſen Punkt der Erfenntnißgrenzen 
erläutert. Mein Thema ift „Der Begriff des Or- 
ganifchen feit Kant“, halb philojophiich, Halb natur- 
wiſſenſchaftlich. Meine Vorarbeiten find ziemlich 
fertig. 

Alfo, lieber Freund, laſſen wir fürderhin Dies 
philofophiiche dog unfrer Briefe bei Seite. Du 
haft jelbft den rechten Ton angejchlagen, indem Du 
mir einen vecht philvlogiichen Brief geichrieben haſt: 
wofür ih Dir dankbar bin. Zugleich aber kann ich 
nicht umbin, mich über die jeltiame Methode zu 
wundern, mit der Du Dir ein Thema zur Behand- 
lung bejtimmjt. Andre Leute finden ein Problem, 
entweder von Andern jchon aufgededt oder durch 
eignen Scharfjinn aufgejpürt, und machen fich jeßt 
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dran, eine Löfung zu fuchen. Du aber fchreibft mir, 
daß das Objekt Deiner Unterfuchungen ber 
Euthydemos 
jet: gut, das ift ein Arbeitsfeld, aber fein Problem. 
Nun macht Du zwar die Andeutung, daß Dich vor- 
nehmlich die Echtheitsfrage beichäftigen werde. Und 
bier ift der zweite Punkt, wo ich meine Verwunde— 
rung aussprechen muß. Beim Zeus, ich bin ein 
Freund der Kühnheit, wenn es nicht bloß eine Unter- 
offiziertugend ift, wenn es Kühnheit mit Bervußtfein 
if. Die platonifche Frage ift augenblidlidh ein 
großartiger Complex, ein innerlich verwachſenes Ge- 
webe, ein Organismus. Solche Fragen wollen groß 
behandelt fein; was nübt es da, an einem der 
äußeren Bunte, förmlich an der Haut der Frage, 
fi) anzunagen! Was nübt eg, Schaarjchmidt einiger 
Zeichtfertigfeiten und Übertreibungen zu zeihen! Die 
Unterſuchungen find jest fchon auf dem höchiten 
Punkte angelangt: es handelt ſich um piychologiiche 
Einfichten, es gilt Plato's Seelen- und Geiftesgang 
zu reconftruiren und nicht in der verſchwommenen 
Weije von Schleiermacher oder vom alten Steinhart. 
Was die Autorität der Überlieferung betrifft, fo 
bitte id) Dich, fo freifinnig wie möglich zu jein. 
Bielleicht Habe ich augenblicklich ein bejonderes An- 
recht darauf, jagen zu dürfen: es giebt feine Autori- 
tät für die Verzeichniffe der alerandrinijchen Biblio- 
thef; denn ich habe zufällig meine Hauptintereffen 
in diefen Überlieferungsftagen ſtecken. Ein jeder ber 
platonischen Dialoge muß nach feinem Verfaſſer ge- 
fragt werden; und wenn er nidht felbit für Plato 
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ſpricht, jo Helfen alle Beugniffe nichts, ſelbſt die bes 
Ariſtoteles nicht: mit diefen Tann es nämlich die 
fürdterliche Bewandtniß haben, daß fie erft viel ſpäter 
hinzugejchrieben find, 3. B. bei der Redaktion des 
Andronifus. Ja e3 giebt beftimmte Beifpiele folcher 
eingefchobenen Zeugniſſe bei Ariftoteles. 

Nun erzähle ih Dir in Kürze von meinen Ar- 
beiten und Abfichten. Meinen Aufſatz über Demo- 
krit's Schriftjtellerei habe ich noch nicht gejchrieben: 
ich will Die ganze Frage erjt wieder aufnehmen, wenn 
ih einige anschließende Punkte, 3. B. über Die 
dıadogai der Philoſophen, über die Titelmethoden 
der Alten, über die Bäternamen der Philoſophen, 
über die Todezarten der Philoſophen erledigt habe, 
aljo etwa im nächiten Jahre. Einftweilen habe ich 
alle vorbereitet, um einen wunderlichen größeren 
Aufſatz Ende diejes Jahres fertig zu machen, über 
Homer’3 und Heſiod's Gleichzeitigkeit. Hier kommen 
zum erſten Male meine homerischen ITagddose zu 
Tage; ein Jadua Bodrorcı, das fage ih Dir. Im 
Ganzen bin ich glüdlich über eine Fülle von fchönen 
Combinationen: und ich wünjche nur, fie daritellen 
zu können. 

Unterdefien, d. H. während meiner Krankheit, bin 
ich auch durch einen jehr gefälligen Brief von Prof. 
Barnde aufgefordert worden, am litterarifchen Cen⸗ 
tralblatt mitzuarbeiten. Das Habe ich denn ange- 
nommen, und Du kannſt 3. 3. eine kurze Anzeige 
über Schömann's Theogonie von mir in feiner neujten 
Nummer finden. — 

Bum Schluß meinen Damt betreffend‘ die ange- 
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nehme Nachricht von Ernft Schnabel’3 Verheirathung. 
Wenn Du ihm auch in meinem Namen einmal Glüd 
wünschen willit, jo machſt Du mir eine bejondere 
Freude. Insgleichen, wenn Du Deinen verehrten 
Angehörigen meine Grüße jchidft: endlich wenn Du 
bald antwortejt 


Deinem Freunde 
Friedrich Niehzſche. 
NB. Laß doch ja die militäriſche Adreſſe weg. 


Nr. 24. 


An Paul Deuſſen. 
Naumburg, 2. Juni 1868. 


Mein lieber Freund, 


ich ſetze voraus, daß es Dich weniger Zeit koſten 
wird, einen Brief zu leſen als zu ſchreiben, und ge- 
ftatte mir deshalb, Deine tiefe Arbeit auf eine harm- 
Ioje und vielleicht erquicdliche Weile zu unterbrechen. 
Im Grunde hole ich nur nach, was ich Fürzlich ver- 
ſäumt habe, al8 das Pförtner Schulfeft Iebhafter als 
je in mir die Hoffnung rege machte, Dich einmal 
wieder von Ungeficht zu Angeſicht zu ſehen. Da- 
mals lag der Stoff zu den fchönften Unterhaltungen 
auf meinen Lippen; im feitlichen Gewande wartete 
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ih, daß ein wohlbefannter Schritt die Treppe herauf 
poltern werde — und wartete vergebend. Keiner 
aus der Schaar meiner Pförtner Belannten (excepto 
Schenkio) hat jenes Feſt der Beachtung werth ge- 
funden — wie ich es ſelbſt nicht geachtet habe, je 
ſogar weder beim Empfang der Gäſte, noch im 
Turnfaal oder auf dem DBergtage zugegen geweien 
bin. Nun hielt mich zwar vor allem mein durchaus 
noch nicht gehobenes Leiden zurüd, das ich mit allen 
möglichen Mafchinen befämpfe und da® doch Hart- 
nädiger ift, al3 e3 auch der Laune eines geduldigen 
Mannes erträglich if. Im Ganzen ift aber aud) die 
gegenwärtige Pforte für mich fein Gegenjtand der 
Sympathie: wir denfen wohl noch gern an fie wie 
an eine ehemalige Geliebte, aber mögen doch nicht 
vergnügt zufehn, wie jich die Abtrünnige mit ihrem 
neuen Liebhaber amüfirt. Dazu ift dieſer Liebhaber 
auch zu jchäbig, vor allem zu ſchwarz. 

Aus dem Munde des Volles vernahm ich, daß 
Du in Deiner Heimat lebteft — und dies erklärte 
mir hinreichend, weshalb Du nicht gelommen warft. 
Was diefer Mund Hinzufügte „Du feift in Arifto- 
teles verjenkt“ wird wohl ebenfall® mutato nomine 
feine Richtigkeit haben. Jedenfalls aber war id) jehr 
ärgerlich, daß eine jo ſchöne Hoffnung mir zwiſchen 
den Fingern zerlaufen war; denn ich hatte mir vor- 
genommen, Dich auf gewaltiame Weije in Naumburg 
feftzuhalten, um und gegenfeitig die „wichtigen Er- 
gebnifje und Erfahrungen mitzutheilen, wie fie junge 
Leute, die am Scluffe des erjten Drittel® ihres 
Dafeins ftehen, auf dem Herzen zu haben pflegen. 
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Da iſt zum Beiſpiel die große Thatjache eines Bartes 
und die kleine einer Lebenzphilofophie, da ift ber 
erhabene Standpunkt eines Cylinders u. ſ. w. — 

Übrigens fällt mir eben ein, daß es ein böſer 
Dämon vielleicht verhindert hat, daß mein letzter 
Brief überhaupt in Deine Hände kam. Ich habe 
ihn nach Berlin unter Deiner alten Adreſſe geſchickt. 
Er enthielt die Nachricht über meine Erkrankung und 
etwas Philologie, wenn ich mich recht erinnere. Es 
ärgert mich immer, wenn ein Brief an meine 
Freunde verloren geht: denn ich kann es nicht über 
das Herz bringen, dieſelbe Sache zweimal zu be— 
ſprechen. 

Wenn Du übrigens Deine Heimat wieder verläßt, 
um in Berlin die Tortur zu erleiden, ſo zwinge Dich 
einmal, über Naumburg zu reiſen. Hier will ich 
Dir alle möglichen ſchönen Zauberformeln in's Ohr 
ſagen, damit Dich der Teufel nicht verſchlinge. Einſt— 
weilen wünſche ich Dir die hellſten Blicke und die 
frohſte Ausdauer zum Vollbringen Deiner Arbeit. 

Meine Lebenspläne (an denen freilich das Schid- 
fal, der große Cenſor, noch viel herumcorrigiren 
wird) find zunächſt dieſe. Im nächiten Jahre ijt 
eine Reife nach Paris beabfichtigt, wo ich nicht unter 
einem Jahre zu bleiben gedenke. Meine Freunde 
Rohde und Dr. Kleinpaul begleiten mich. Nachher 
werde ich mich wahrjcheinlich in Leipzig habilitiren, 
wo eben ein andrer Freund, Dr. Windifch, ſich für 
Sanffritbedürfniffe etablirt, und wo ich immer noch 
durch den blühenden philologijchen Verein in einem 
Berhältnig zur Philologenſchaft ftehe. 
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Nächſtens werde ich Dir Hoffentlich mein Laer- 
tianum und einen andern Aufſatz zufchiden können, 
die beide im Rhein. Mufeum gebrudt find. Lebterer 
behandelt jenes allerliebite Danaelied, deſſen Wohlge- 
Ihmad mir noch von Bonn ber auf der Zunge liegt. 
Größere litterarifche Abfichten wachjen in mir von Tag 
zu Zag, und ebenjo rüſte ich mich geiftig zu dem 
Berufe eines Univerfitätsfehrers, indem ich viel für 
mich über die rechte Methode des Lehren? und 
Lernen, über dad Maß und die Bedürfniffe jebiger 
Philologie nachdente. 

Soviel über mid). Geſtern noch habe ich aber 
jemand geiprochen, der Dich häufiger getroffen hatte 
und mir einige Einzelheiten über Deine Studien zc. 
mittheilte. Dies ift Stedtefeld, gegenwärtig Lehrer 
in Schulpforte. Er klagte etwas über Deinen allzu 
leicht erregten Enthufiasmus, über die Schnelligkeit 
und Umfänglichkeit Deiner Pläne, denen die nöthige 
Ausdauer nicht entſpräche. Nun, lieber Freund, 
ſolche Dinge verzeihe ich am allereriten; ja ich lobe 
diefe Fähigkeit, weil fie Dich verhindern wird, in 
den Sumpf zu fallen, in den jo viele junge Philo- 
logen gerathen. Sie werden durch das ängjftliche 
Beitreben beunruhigt, möglichit bald auch einmal eine 
willenichaftlihe That aufweilen zu können und 
ftürzen deshalb wie Wüthende auf einen Schriftiteller, 
der ihnen Gelegenheit und Stoff zu ſolchen Thaten 
geben fol. Auch bei diejen armen Chrgeizigen stat 
pro ratione voluntas: fie plagt nicht jowohl ein 
ichöpferifcher Trieb, als der Wille ſchöpferiſch zu 
fein. Und webe der ratio, die erit vom Willen in's 
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Schlepptau genommen wird: beiläufig find Dieje 
Naturen gerade die prätentiöfeiten. 

Überhaupt wirft Du finden, daß den meiften 
Philologen irgendwo eine moraliiche Verſchrobenheit 
anhaftet. Zum Theil erklärt fich dies ſogar phyſiſch, 
injofern fie gezwungen find ein Leben gegen Die 
Natur zu führen, ihren Geijt mit unfinniger Zufuhr 
zu überfüttern, ihre feelifche Entwidlung auf Koſten 
des Gedächtniſſes und des Urtheils zu vernachläffigen. 
Gerade die jchöne Fähigkeit der Begeifterung ift am 
jeltenjten unter den jegigen Philologen: als trauriges 
Surrogat derjelben zeigt ſich Selbſtüberſchätzung und 
Eitelfeit. Es bat mich geradezu gejchmerzt, dies auch 
von Bernays zu hören, den ich im Ganzen doch als 
den glänzenditen Vertreter einer Philologie der Zu- 
kunft (d. h. der nächiten Generation nach Ritichl, 
Haupt, Lehre, Bergk, Mommſen u. ſ. w.) aufzufafien 
gewohnt bin. Ähnliches gilt von Lucian Müller, 
dem begabtejten Gafjenjungen unjrer Philologie. Ja 
man nenne einen beliebigen Namen, man denke an 
B. Roſe oder Nibbed, oder Bücheler oder Wachs⸗ 
muth zc.; überall zeigt fich eine wunderliche Hoch— 
achtung des eignen Naturell3 und Mangel an echter 
Begeifterung. Wo dieſe Leute warm werden, wo ihr 
Weſen, ihre Spracde, ihr Denken in Fluß und 
Schwung kommt, da ift es das Gefühl ihrer Zeu— 
gungskraft: fie erwärmen jich als Künftler, nicht als 
Eibifer. Nur der Ethifer aber fennt die wahre Be- 
geifterung, die durch und durch felbftlos ift. 

Nun, mein lieber Freund, will ich Dich noch 
bitten, mir einmal einen recht ausführlichen Brief 
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über Deine Arbeit zu fchreiben; ja ich habe gar 
nicht8 dagegen, daß Du mir diefelbe zujchidft. Du 
jolft dann von mir hören, was ein freimüthiger 
Freund theils zu loben, theils zu tadeln hat. Ins⸗ 
bejondere, wenn Deine Arbeit etiva die Echtheitäfrage 
berühren jollte, würde mein Intereſſe für diefelbe 
das Doppelte fein. Nur verfchone mid) mit einer 
Sonjetturenfammlung. 

Eine mujterhafte Arbeit eines Freundes ift noch 
fürzlih in meinen Händen gewejen, verfaßt von 
meinem Freunde Erwin Rohde in Kiel. Mit nie- 
mandem in der Welt bin ich jo eins fomwohl über 
philofophifch-ethiiche Dinge als über philologiſche 
Anforderungen und Wünfche ald mit diefem. Seine 
Abhandlung „über Lucian's övos im Verhältniß zu 
Lucius von Paträ und Apulejus“ ift in diefen Tagen 
an das Rheiniſche Muſeum abgegangen. 

Übrigens gehört auch Rohde zu den Verführten, 
die in Schopenhauer ihr geiſtiges Centrum gefunden 
haben. Meine größte Freude in der letzten Zeit iſt 
die geweſen, hier und da begeiſterte Anhänger für 
diefen Namen geworben zu haben. Was wirjt Du 
fagen, daß zu diefen auch der eminente Oberpfarrer 
Wenkel gehört, der mit flatternden Fahnen in jenes 
Lager übergegangen ift? Er geftand mir Fürzlich, 
daß er erft jebt erfahren habe, was Philoſophie ift, 
und daB was PVhilojophen außer Kant und Schopen- 
bauer geleiftet haben, im Grunde gleich Null ift. 
Sch erwärme mich fürmlih an diejen Flammen der 
Begeifterung, die mi an meine „erjte Liebe“ er- 
innern. Selbſt die von Wenkel jo hochgeſchätzten 
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Männer wie Schleiermadher und Strauß find für 
ihn jet blaß und farblos geworden. 

Doch wozu erzähle ih Dir das? Gewiß nicht, 
um Dich ärgerlich zu machen. Im Grunde nur, um 
Dir zu beweijen, daß mein Geſchmack auch in diefem 
Bunte nicht jo parador ift, wie e8 mitunter erjcheinen 
mag meinem Freunde Paul Deufjen. 

Empfiehl mich beſtens Deinen verehrten Ylnge- 
hörigen; ich denke mitunter mit großem Behagen an 
Deine Heimat. — Im Übrigen fchreib mir bald ein- 
mal, adrejfire nur nad) Naumburg: der Brief erreicht 
mi ſchon, wenn ich noch das Leben habe. Aber 
auch dies Flackerding kann einmal auglöfchen. 


EN 


Nr. 26. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
Naumburg, am 22. Suni 1868. 


Mein lieber Freund, 


heute haben mich meine militärischen Kameraden 
jammt und fonders verlaffen: fie find auf dem Wege 
nad) Magdeburg, um fich dort im Schießen zu üben. 
Somit bin ich ziemlich der einzige bunte Rod in 
Naumburg: Mauern, ein übrig gebliebener flügel- 
lahmer Storch, der mit Neid feine kräftigeren Ge- 
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fährten von dannen ziehen fieht. Ja, lieber Freund, 
was auf mannichfach verfchlungenem Wege das Ge⸗ 
rücht Dir Schon zu Ohren gebracht hat, ift zum beften 
(d. h. zum ſchlechteſten) Theile wahr: meine Srieger- 
laufbahn ift nicht gerade glüdlich von mir in Scene 
geſetzt worden. 

Sch Hatte den Winter und mit ihm die fchwerfte 
und unerquidfichite Hälfte des Dienftes überjtanden ; 
man hatte mich zum Gefreiten gemacht und war wohl 
auh mit meinem Gebahren zufrieden. Ich jelbit 
athmete auf, als die fchöneren Tage kamen und ich 
das Pferd auf dem weiten Erercirplag tummeln 
fonnte. Zuletzt ritt ich das feurigfte und unrubigite 
Thier der Batterie. Eines Tages mißlingt mir in 
der Reititunde ein fchnell ausgeführter Sprung auf's 
Pferd; ich traf mit der Bruft Hart auf den Vorder- 
zwiefel und ſpürte in der linken Seite einen zudenden 
Riß. Ih ritt ruhig weiter und hielt auch noch) 
anderthalb Tage den wachlenden Schmerz aus. Am 
zweiten Tage Abends aber kamen zwei Ohnmachten, 
und am dritten lag ich feit und wie angenagelt 
unter den beftigften Schmerzen und ftarlem ‘Fieber 
zu Bett. Es ergab ſich durch ärztliche Unterfuchung, 
daß ich mir zwei Bruftmusfeln zeriprengt hatte. 
Die Folge war ein entzündlicher Buftand des ganzen 
Muskel⸗ und Bänderiyftens im Oberkörper und eine 
mächtige Eiterung, durch die Blutverfegung bei der 
Zerreißung herbeigeführt. Als etwa nach 8 Tagen 
ein Schnitt in die Bruft gemacht wurde, kamen 
mehrere Zafjenköpfe voll Eiter herporgeftürzt. Seit 
jener Beit, d. 5. jeit einem Bierteljahr, hat 
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die Eiterung nicht aufgehört; natürlich) war ich, als 
ih vom Bett wieder aufitand, fo erichöpft, daß ic) 
erft wieder gehen lernen mußte. Der Zuftand war 
Häglich; ic) brauchte zum Aufrichten, Gehen, Nieder- 
legen fremde Hülfe und konnte nicht jchreiben. All— 
mählich wurde mein Befinden befler; ich genoß eine 
ftärfende Diät, gieng viel jpazieren und fam wieder 
zu Kräften. Aber die Wunde blieb offen und die 
Eiterung nahm faum ab. Endlich ergab ſich, daß 
der Bruftinochen verlegt war, und daß hierin das 
impedimentum der Genejung liege. Eines Abends 
erſchien auch der erſte fichere Bote diefer Thatfache, 
ein Knöchelchen, das der Eiter mit herausgeſchwemmt 
hatte. Das Hat jich jeitdem wiederholt und jteht 
nach der Ausſage der Ärzte noch öfter zu erwarten. 
Löſt fih ein größeres Stüd Knochen ab, fo muß 
auch eine leichte Operation vorgenommen werden. 
Die Sache iſt durchaus nicht gefährlich, aber lang— 
wierig; die Ärzte Haben nichts zu thun, als die 
Natur in ihrem Ausſcheidungs- und Ergänzungs— 
prozeß zu unterftüben. Dazu mache ich öfter des 
Tages Einiprigungen mit Kamillenthee und Höllen- 
fteinauflöfung und bade täglich in warmem Waſſer. 
Bon unjerm Stabsarzte werde ich in einiger Zeit 
für „zeitig unbrauchbar” erflärt werden; und es tft 
möglich, daß ich eine Schwäche an der betroffnen 
Stelle immer behalte. 

In nächiter Woche will ich einmal nach Halle 
teilen, um den berühmten Dperateur Volkmann zu 
eonfultiren. Dieje Gelegenheit benuße ich, um das 
geliebte Leipzig fammt feinen Inſaſſen heimzuſuchen. 
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Ich freue mich außerordentlich darauf, den vortreff⸗ 
fihen Ritſchl wiederzufehn, der, jeitdem ich von 
Leipzig weg bin, immer die liebenswürdigjten Beweiſe 
feiner Theilnahme und feines Wohlwollend mir ge- 
geben hat: ſodaß ein ziemlich regelmäßige Herüber- 
und SHinüberjchreiben entjtanden ift und nie ein 
Monat vergeht, wo ich im Ungewiffen über fein Be- 
finden bin. Auch was ich jonft von Leipzig Höre, 
ift für mich voller Genuß: 3. 3. daß der philolo- 
giſche Verein Träftig zunimmt, daß meine guten 
philologijchen Kameraden ſich mit Doktorhüten oder 
gelehrten Arbeiten jchmüden, daß der wunderliche 
Kauz *** mit einer Tragödie jchwanger geht, die er 
im Leipziger Theater aufzuführen hofft, daß Freund 
Windiſch fich unter glänzenden Aufpicien in Leipzig 
babilitiren wird u. |. w. 

Sobald ic) wieder die Feder führen konnte, habe 
ich mich wieder in meine Studien geftürzt, von denen 
ih Dir durch das zugejandte Danaeliedchen eine 
Probe gegeben Habe. Auf Arbeiten war ic) ange- 
wiejen, da ich aus begreiflichen Gründen wenig Um- 
gang in Naumburg Habe und nur felten einmal 
Beluh von Volkmann oder Dr. Blaß (einem Bhilo- 
logen vom Domgymnafio) oder von Stedtefeld be- 
fomme, welcher letztere in Pforte die Stellung eines 
Adjunkten einnimmt. Wuch erfreue ich mich mitunter 
an dem geiftreichen Wenfel, von dem ich Dir aud) 
erzählt habe. Wir jprachen früher viel zufammen 
über Philoſophie ꝛc. und ich fonnte ihm, obſchon er 
Hegeling war, meine vollite Hochſchätzung nie ver- 
ſagen. Kürzlich, al ic) wieder mit ihm zujammen- 

I, 8 
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treffe, erfahre ih, daß er feit jener Zeit mit vollen 
flatternden Fahnen in Schopenhauer’3 Lager über- 
gegangen ift und daß er mit begeifterter Wärme all- 
jeit3 und überall auf diefen Genius Hinweift. Dies 
ift ein glänzender Zuwachs zu jener ſtillen Ketzer⸗ 
gemeinde, welche Hagen die „wunderbaren Heiligen“ 
zu nennen pflegt. — In Kürze befommft Du weitere 
Nachrichten von mir, theurer Freund! 


GN 


Nr. 26. 
An Baul Deuffen. 


Naumburg, 22. Juni 1868. 


Hab Dank, Lieber Freund, für die treue Ge— 
finnung, die aus Deinem Briefe ſpricht, für die 
Wärme, mit der Du an das Wohl und Wehe meines 
Lebens denkit, für das fchöne Anerbieten, das, wenn 
e8 auch abgelehnt werden muß, doch „in feinem 
eignen Glanze“ jtrahlt und Deinen herzlichen Willen, 
mir zu helfen und meine Gefundheit zu fördern, Hell 
und deutlich wiederfpiegelt. Es geht mir im Ganzen 
immer noch fchlecht genug: ein Knöchelchen nach dem 
andern fommt aus dem Eiterfanal heraus und zeigt 
an, daß das Bruftbein arg beichädigt if. Nächiten 
Donnerdtag will ich in Halle den berühmten Ope- 
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rateur Volkmann conjultiren, und wir wollen hoffen, 
daß er befriedigende Auskunft giebt. 

Übrigens Anerbieten gegen Anerbieten: Du mußt 
unweigerlich e3 fo einrichten, daß Du Deine Rüd- 
fehr nad) Berlin über Naumburg nimmſt. Im 
Grunde wäre es faft Deine Pflicht, Deinen kranken 
Freund einmal zu bejuchen: ja, es würde geradezu 
abjcheulich fein, wenn Du e3 nicht thäteft; und felbft 
der göttliche Plato würde Dir feine Abjolution von 
diefer Sünde gewähren. 

Was Deine Platoftudien betrifft, jo unterjchäße 
ih feinen Augenblick Die ausgezeichnete bildende 
Kraft derjelben: verzeihe aber dem Philologen, der 
gelernt Hat, daß dort, wo er etwas leiften und 
ſchaffen Tann, jelten gerade die duftigiten Blüthen 
und die höchſten Genüffe für Geilt und Gemüth zu 
pflüden find —, der die &oxnoıs und die Refignation 
als unerläßlide Formen im ftrengen Dienfte der 
„Dame Wiſſenſchaft“ anerkennt, — verzeihe mir alfo, 
wenn ich zu Deinem Verſuche, Dich in die Tiefen 
der Ideenbildung und zugleich des platoniichen Ent» 
widlungsganges zu ftürzen, fein fröhliches Geficht 
made. Für Deine Bildung wähle Dir die jchwerften 
und ſchönſten Probleme, zum Zweck einer Difjertation 
aber eine ganz beſcheidne abgelegne Ede, nichts 
mehr. Denkſt Du denn, daß mir bei meinen Laertius— 
und Suidagarbeiten jo voll und wohl zu Muthe 
wird, wie etwa bei der Lektüre des „Fauſt“ oder 
Schopenhauer’3? Wer dienen will, muß mit dem 
strengften Dienfte anfangen (oft fchon deshalb, weil 
er zunächft nur dem niedrigften Dienfte genügen 

ge 
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kann). Wähle Dir ein Unterfuchungsfeld mit Re- 
fignation, bearbeite e8 mit Hingebung. 

Da fällt mir ein, daß Du mir aus Deiner reichen 
Platobibliothek eine Kleine Tyrage beantworten Tannft, 
die mir in diefen Tagen aufftieß. Duinctilian fagt 
III 1,10 quem Palameden Plato appellat, Alei- 
damas Elaites. Dies bezieht ſich natürlich auf 
Phaedr. p. 261 D, aber zugleich ift auch deutlich, 
daß Quinctilian an diefer Platoſtelle ’EAazrıxdy, 
nicht ’EAearıxdv las: das letztere geben die Hand- 
Ichriften; die Scholien beziehen e3 auf Zeno. Die 
Sache ift jchon bemerkt, nicht wahr? 

Heute kann ich leider nicht länger jchreiben: fage 
Deiner verehrten Familie alle Gute und bleib ſelbſt, 
was Du immer warft, ein treuer Freund 


Deines Freundes 
F. N. 


Nr. 27. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


Naumburg, 8. Auguſt 1868.] 


Lieber Freund, 


endlich bekommſt Du unbedingt fichere Nachricht über 
mein Befinden und zwar die befte, die Du wünſchen 
fannft. ch bin vor wenig Tagen völlig genefen aus 
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dem Bade Wittefind zurücgelehrt, wohin ich gereift 
war, um die Gefchidlichfeit und Erfahrung eines 
außgezeichneten Dperateurs, des Prof. Vollmann in 
Halle, in Anfpruch zu nehmen. Deine Militärärzte 
waren gefällig und unbefangen genug, mich an biefe 
Autorität zu weiſen; jchon nach drei Wochen meiner 
Wittefinder Cur wendete fich der (ziemlich jchmerz- 
bafte) Heilungsprozeß jo günftig, daß Volkmann mir 
zur baldigen Geneſung gratuliren fonnte. Schließlich 
ift nicht einmal eine Operation nöthig geweien, ob- 
wohl fie lange Zeit als faft unvermeidlich drohte. 
Lieber Freund, fünf Monate Krankheit, viele lang- 
wierige Schmerzen, tiefe Herabjtimmungen des Körpers 
und des Geiftes, peinliche Ausfichten auf die Zukunft 
— alles dies ift überwunden; eine einzige tiefe, mit 
dem Knochen verwachfene Narbe mitten auf der Brujt 
erinnert mich daran, wie fchlimm, ja wie gefährlich 
mein Zuftand war. Wenigſtens fagte mir Volkmann, 
daß, falls die Eiterung noch länger — fie dauerte 
ein Bierteljahr — angehalten hätte, vorausfichtlich 
Herz oder Zunge ergriffen worden wären. 

Es verfteht ſich, daß ich jebt meinen Militärdienft 
nicht fortfegen kann; zunächſt werde ich für „zeitig 
unbrauchbar“ erklärt, ja ich wünfche nachgerade, nach⸗ 
dem es mir Doc nun einmal unmöglich geworden 
it, Landwehroffizier zu werden, langſam aus den 
Liften der Wehrpflichtigen zu verichwinden. 

So iſt e8 mir denn wieder erlaubt, über meine 
Zukunft frei zu Disponiren: und von diefen Urrange- 
ment? darf id) wohl einem treuen und zuverläffigen 
Freunde Einiges erzählen. Daß ich mich. einmal ha- 


117 


Un chen. v. Gersborff, 1868. 


bilitiren will, wirft Du bereits wiſſen; die Trage 
nach dem „Wo?“ ift ſchnell beantwortet, nämlich: in 
Leipzig, deſſen akademiſche und ftudentiiche Zuftände 
mir penitus vertraut find. Dort jtehen Die Dinge 
für mic) nicht ungünftig, weil die zunächſt von mir 
vertretenen Fächer bei der gegenwärtigen Conftellation 
Leipziger Profefforen faft ganz brach liegen, weil 
aber andrerfeit3 ein Intereſſe für diefelben unter 
einer regen philologifchen Studentenſchaft nie aus- 
fterben kann. (Sch meine vor allen griechijche Litte- 
raturgejchichte und griechische Philofophie.) Die andre 
stage, nad) dem „Wann?“, kann ich noch nicht be- 
antworten. Sicherer nämlich als die Habilitation — 
ficherer, weil näher — iſt ein andrer Plan, der ſich 
dazwischen ſchiebt. Sch will nämlich das nächjte 
Sahr in Baris zubringen, natürlich ebenjowohl aus 
Humanitätsrüdfichten, als aus ganz Speziell philolo- 
giſchen Gründen. 

Hier kommt nun eine Anfrage an Dich, die ich 
Ihon lange im Geifte wälze. Sollteft Du nicht 
ebenfall3 im Geifte die Abficht haben, eine längere 
Beit an jener Hochichule des Dafeins zu ftudiren ? 
Es iſt wahrhaftig eine meiner erquidlichiten Vor⸗ 
ftelungen, wie wir Beide, zufammen mit anderen 
guten Freunden (wie Rohde, Kleinpaul, Romundt) 
in Paris das Deutſchthum und Schopenhauer reprä- 
jentiren. Ich bitte Dich fehr darum, diefen Plan 
recht forgfältig zu überlegen; zunächſt ift e8 meine 
Abſicht, innerhalb der drei erften Monate des 
nächſten Jahres abzureifen. 

Jetzt drängt noch eine Menge von Arbeiten, die 
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erſt erledigt werden müſſen, ehe ich Deutſchland ver⸗ 
laſſen kann. Größere litterariſche Pläne wachſen wie 
Pilze über Nacht. Ich bin übrigens neuerdings, 
durch freundliche Schreiben der Herausgeber, ſowohl 
Mitarbeiter der ‚Jahrbücher für Philologie” als des 
Litterariſchen Sentralblattes geworden; daß ich mich 
an dem Rheinischen Mufeum für Philologie bethei- 
fige, wirft Du aus den zugefchicdten Proben gejehen 
haben. — 

Mit größtem Vergnügen habe ich von dem Herrn 
Wiefife gehört, den Tennen zu lernen für Dich von 
ſtärkſtem Intereſſe ſein wird. Wie urtbeilt er 
übrigens über den Menſchen Schopenhauer? Ge- 
wiß anders, als feine bornirten Nachtreter. Solche 
Schüler wie Frauenſtädt find im Grunde eine belei- 
digende Grobheit gegen den Meiſter. Auch Wentel 
hat von Anfang an von diefen Schülerföpfen und 
ihren Charafteriftifen ihres Lehrers nichts wiſſen 
wollen. — 

Hoffentlich bekomme ich bald eine günftige Ant- 
wort auf die Hauptfrage meines heutigen Briefes. 
In diefem Falle öffnet fich für mich ein weiter und 
ſchöner Horizont. 

So lebe denn wohl und denfe freundlichft 


Deines treuen Freundes 
Friedrich Nietzſche. 
Naumburg, 8. Auguſt 1868. 


Kannſt Du nicht einmal nach Naumburg kommen? 
Vielleicht auf Deiner Reiſe in die Heimat? 


119 


An Paul Deuffen, 1868. 


Nr. 28. 


An Baul Deuffen. 


[Naumburg, Mitte Auguft 1868.] 


Mein lieber Freund, 


ich, der ich mich jeit einiger Zeit mit der mulomedi- 
cina und Beterinärfunde befafle, will Dir heute zwo 
junge mulos empfohlen haben, die nach den vada 
caerula Rheni wandern und von Dir zu erfahren 
wünfchen, wie man am beiten, zum Wohl des Herzens 
und des Beutels, wandert: die Herren Redtel und 
Fritſch, bekanntlich angenehme junge Männer, als 
welche Dir viel von Pforte und auch Einiges von 
mir zu erzählen haben werden. — 

Laß ihnen ja nicht entgelten, daß ich im Verlauf 
des Briefe etwas räjonniren werde, und denke, daß 
was Du ihnen fagit und thuſt, Du mir ſagſt und 
thuſt. — 

Aber, lieber Freund, wer wird ſolch Zeug fchreiben ! 
Und fortſchicken! An einen Freund wie mich! Dazu 
nicht einmal in ſchönem Latein! Wozu aljo? Ich 
war wirklich verdrießlich, weil durch folche Briefe der 
gute Ton zwilchen ung verlegt wird. Wer wird 
jeine pudenda zeigen? Wer wird Stunden der Er- 
Ichlaffung zum Briefichreiben an Freunde verwenden ? 
An einen Freund, wie 3. B. ich bin! Dazu nicht 
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einmal in fchönem Latein! Wozu allo? — Da 
capo und mit Indignation in infinitum! — 

Dagegen traf mich Dein früherer Brief in einem 
faft beweglichen Momente. Als nad) fünfwöchent- 
licher Abwejenheit von Naumburg ich wieder aus 
meinem Bade zurüdfehrte, als Genejener in meiner 
Heimat einzog und meine ſchön befränzte Stube 
unter unzweifelhafter Rührung meiner Angehörigen 
betrat, da lag Dein Brief auf dem Tiſche als be- 
fondere Teitgabe, Aufichlüffe dringend über den 
dummen Alcidamas, Fragen vorlegend über Ehriften- 
tum und Platoniſche Inconſequenz (die meine 
Antwort, wie Du fie verlangft, in einem Worte) 
und im Übrigen gefchrieben mit dem Accent treuer 
Freundſchaft und dem spiritus asper, den wir nun 
einmal als in unjerem Deufjentopfe haufend kennen 
gelernt haben. 

Darf ich gleich Hier mit der Wahrheit heraus- 
rüden? Dir fehlt gerade jo ein Mann, wie Ritichl, 
der Dein ingenium dorthin weiſt, wo es ſich frucht- 
bar erzeigen fann. Es thut mir leid, daß Du fo 
jelten die Freude haft, einen tüchtigen Fund zu thun. 
Ein Hein wenig Bär? Ungefhidt? Giebt fich mit 
Blato ab — nun, Du wirft eine Wolfe umarmen. 

Glaube mir nur, daß die Fähigkeiten, Die Dazu 
gehören, um mit Ehren philologifch zu produziren, 
unglaublich gering find, und daß ein Jeder, an 
den rihtigen Platz geitellt, feine Schraube machen 
lernt. Fleiß vor allem, Kenntniffe zuzweit, Methode 
zudritt — Dies iſt das ABC jedes produzirenden 
Bhilologen: vorausgejeht, da ihn jemand dDirigirt 
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und ihm eine Stelle anweift. Denn Das gerade 
können nur Wenige von felbit. Es giebt eben Ar- 
beitgeber und Fabrikarbeiter, — in diefem Vergleich 
joll aber nichts Geringichägiges liegen. Denn aud) 
unsre größten philologiichen Talente find nur relativ 
Arbeitgeber: jtellt man fich noch höher und nimmt 
einen kulturgeſchichtlichen Ausblick, jo fieht man, daß 
auch diefe Ingenien fchließlih nur Fabrikarbeiter 
find, nämlich für irgend einen großen philojophiichen 
Halbgott (deren größter in dem ganzen lebten Jahr⸗ 
taufend Schopenhauer ift). 

Verzeih mir diefe Parenthefis, für die Du gar 
feine Mitempfindung Haft. Aber andre Leute, Wenkel, 
ih und mein Freund Rohde find über jene Baren- 
theſis übereingefommen und fühlen eine teuflijche 
Freude, dies Allen, die es nicht hören mögen, in’s 
Geficht zu jagen. 

Ubrigens Habe ich auch den wahren Heiligen der 
Philologie entdedt, einen echten und wirklichen Phi⸗ 
Iologen, jchließlih Märtyrer (jeder dumme Litterator 
glaubt ein Recht zu Haben, auf ihn zu piflen: 
dies das Martyrium). Weißt Du, wie er heißt? 
Wagner, Wagner, Wagner! Ach, ift das ein gefähr- 
liches Buch, der Goethiſche Fauſt! 

Ich grüße Dich: gedenke meiner, fchreibe mir, 
beſuche mich, o Freund Deuffen ! 


Dies die Caſuslehre Deines treuen 
F. Nietzſche. 
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Nr. 29. 


An Freiherrn von Gersdorff. 


Naumburg, 21. Auguſt 1868.] 


Mein lieber Freund, 


da fällt mir heute zu meinem Schreden ein, daß 
Du nur noch bi zum 22. in Berlin bleiben willft, 
und daB es daher für mich die Höchite Zeit ift, 
wenn ich Dir vorher noch meinen Dank für Deinen 
freundichaftlihh warmen und interefereichen Brief 
brieflih Tundgeben will. Die Nachrichten über 
Wieſike habe ich, wogegen Du hoffentlich nichts ein- 
zuwenden Halt, zween andern Anhängern unjer® 
Meiſters mitgetheilt, nämlich Rohde, der feit einigen 
Tagen mein Gaſt ift, und Wenkel, dem unermiüd- 
lichen Forſcher und Vorkämpfer für Schopenhauer’3 
Sache und Lehre. 

Deiner freundlichen Einladung zu folgen verbietet 
mir nicht nur mein noch nicht gelöftes Militärver- 
bältniß, jondern vor Allem der Haufen von Urbeiten, 
die in nächſter Zeit zu erledigen find, und die durch 
meine Krankheit ungeziemend hinausgeſchoben und 
verzögert find. Im Übrigen bin ich auch noch ge 
nöthigt, Soole zu baden und fehr vorfichtig An⸗ 
ftrengungen und CErfältungen aus dem Wege zu 
gehn: da mir mein Arzt etwas Angſt vor einem 
Rückfall gemacht Hat. 
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Sm Anfange des Oktober dente ich in Leipzig zu 
fein: vielleicht Tünnen wir eine Zuſammenkunft ver- 
abreden, indem wir einen Mittelort bejtimmen: da 
für Di ein Beſuch in Naumburg mit allzu großen 
Schwierigkeiten, Verläumniffen und Umwegen ver- 
bunden it. — Nach Paris reife ich nicht vor Oſtern 
nächften Jahres: ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß 
wir bort eine längere Zeit zufammen leben: jeden- 
falls kommt ein ganzer Club von Schopenhauer- 
freunden dort zujammen, und ich denfe, wir werden 
eine Art von litterarifcher Miffion zu erfüllen haben. 

Berzeih, daß ich heute ſchon Schließen muß, um den 
Brief noch rechtzeitig in Deine Hände zu befördern. 
Mit dem Wunfche, daß Du Dich in der ſchönen Luft 
Deiner heimatlichen Berge und in dem Glüde des 
vertrauten Familienkreiſes nach Berliner Staub, 
Schweiß und Studium erquideft, und mit der Bitte, 
Deinen verehrten Angehörigen bejten® empfohlen zu 
werden, bleibe ich 


Dein 
treuer Freund 


Friedrich Niebfche. 
Naumburg, 21. Auguft. 
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Nr. 30. 


An Paul Deuffen. 
[NRaumburg, Anfang September 1868.) : 


Mein Lieber Freund, 

ich fchreibe, um nicht den Schein einer dreifachen 
Undankbarkeit auf mich zu laden: und man muß 
befanntlich auch den Schein meiden. Es wäre in 
der That unverzeihlic) gewejen, wenn e3 dreier Briefe 
bedurst hätte, um mich an eine — ſonſt wohl treu 
geübte — Freundespflicht zu erinnern. So laſter⸗ 
haft bin ich nun allerdings nicht. Denn Deinem 
zweiten Briefe zuvorzufommen wäre ziemlich jchwierig 
geweien, da er dem eriten jo jchnell auf dem Fuße 
folgte als ich nimmermehr vorausſetzen konnte. Meinen 
darauf gejchriebenen Brief übergab ich zween jungen 
Menichen, denen er zugleich eine Art Empfehlungs- 
brief an Did) fein ſollte; und ich will hoffen, daß 
fie fich ihres Auftragg — der ihnen recht dringlid) 
gegeben wurde — gut entledigt haben. Als Du nun 
Deine dritte Epiftel (als zugozgerzixdv) ſchickteſt, er- 
jah ich deutlich, Daß meine zwei Apoſtel noch nicht 
bei Dir angelangt feien; aber ich jebte voraus, daß 
der fchredliche Argwohn Deines legten Briefed durch 
ihre Ankunft recht bald zerftört werden würde. 

Sollte nun gar auch das lebte Unglüd einge- 
troffen fein, jollten jene zwei MVLI, wer weiß aus 
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welchen Gründen, Abfichten oder Berlegenheiten, 
überhaupt nicht das glüdliche Oberdreiß und feine 
Inwohner erreicht haben, follte jomit mein Brief, 
hoffentlich ungelejen, in ihren Reifetafchen Schlummern 
— nun, jo wird wenigftend mein heutiger Brief den 
Verdacht abwehren, ala ob ich etwa inzwilchen zu 
den Seligen verfammelt jei und mich meinen freund- 
ſchaftlichen Verpflichtungen durch eine urplößliche 
Hadezfahrt entzogen habe. So weit find wir noch 
nicht: meine Knochen ftehen wieder feit begründet auf 
der Erde, und morgen werde ich vielleicht wieder 
mein Pferd befteigen und in der Umgebung Naum- 
burg3 mich tummeln. 

Inzwilchen bit Du unermüdlich thätig geweſen; 
ja in Deinen legten Zeilen fährt Du Dir gleichſam 
mit theatraliichem Pathos an die erhitte Stirn und 
ftaunft Dich felbft ob Deiner Geburt und der über- 
ftandenen Wehen an. Lieber Freund, ich mache das 
gemüthlicher, und zugegeben, daß bis jet meinerfeitz 
nur „Lächerliche Mäuſe“ geboren find und ein großer 
Lärm um jfelbige befanntlich nicht anftändig fein 
fol: jo Hoffe ich doch auch allmählich Größeres zu 
vollbringen, ohne cyElopifche Verwunderung vor mir 
jelber: zu der hercule aud) fein Grund vorhanden 
ift. Überhaupt fcheint es mir, als ob gerade philo- 
Iogiiche Werke am allerjeltenften freudige Bewunde⸗ 
rung, Anerkennung des Genialiichen zc. verdienten; 
man rechne nur immer ab 1) was der Sammeleifer 
an ſolchen Büchern zu thun pflegt, 2) wie weit Die 
betreffenden Fragen ſchon erwogen und behandelt 
waren, als der und der hinzukam, 3) was alles unjer 
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Staunen erregt, nur weil e8 uns fremd ift. Biele 
Bücher haben das VBerdienft, welches man an Rei⸗ 
jenden anerkennt, die zum erften Male in eine un- 
befannte Region kommen und fie nun beichreiben: 
wobei fie doch noch PBlattköpfe fein können. Un 
andern Büchern bewundern wir die Fülle der Ideen 2c.: 
die aber nicht dem Autor, fondern feinen Vorgängern 
angehören. An den meiften aber anerkennen wir 
nur den graufamen Fleiß und die unverächtliche 
Energie, die an unbedeutende Dinge verwandt ift: 
wobei wir die Empfindung haben, als ob wir etwas 
Afketiiches, eine herbe Verleugnung vor uns jühen: 
während im Grunde nur ein ganz gemeiner Intellekt 
die Urſache dieſer fleigigen Werke ift, ein Intellekt, 
der höhere, werth vollere Ideenkreiſe nicht kennt, 
mindeſtens ſie nicht fruchtbar behandeln kann und 
darüber zum Kleinkrämer wird. — Die beſten phi⸗ 
lologiſchen Bücher gehören allen drei Klaſſen zugleich 
an. *) 


Nr. 31. 


An Paul Deuffen. 
[Xeipzig, ca. 20. Dftober 1868.] 
Mein lieber Freund, 


Deine Briefe fommen neuerdings immer bei bejonders 
feierlichen Gelegenheiten an: jo, als ich vor kurzem 


*) Der 2. Bogen des Briefes iſt nicht mehr vorhanden. 
127 


Un. Baul Deuffen, 1868. 


in meine neue Leipziger Wohnung einzog, lag Dein 
Brief auf dem Tifch, den Freund Roſcher bereits 
richtig erpedirt Hatte Bald darauf Habe ich denn 
auch den erjten Theil meine® Laertianum an Did) 
adrejfirt, damit ich nicht wieder dem Vorwurfe ver- 
falle, undankbar gegen ‘Freunde zu fein und durd) 
anhaltendes Stillichweigen den Eindrud eines Todten 
zu machen. Nein, ich lebe und, was mehr jagen 
will, ich lebe gut und wünfche, daß Du Di einmal 
perjönlic) davon überzeugft: bejonders um die Ein- 
fit zu gewinnen, daß gYelocogeiv und Krankſein 
doch nicht identiiche Begriffe find; daß es aber aller- 
dings eine gewille „Geſundheit“ giebt, die ewige 
Feindin tieferer Philofophie, die befanntlich neuer- 
dings zum Spitznamen für bejtimmte Sorten von 
Srenzbotenhelden und Hiftorifern geworden ift. 
Indem ih jo an den Schluß Deines Briefes 
anfnüpfe, erledige ich zugleich den dort mir zuge- 
mutheten Vorſchlag. Lieber Freund, „gut fchreiben“ 
(wenn anders ich dies Lob verdiene: nego ac per- 
nego) berechtigt doch wahrhaftig nicht, eine Kritik 
des Schopenhauer’ichen Syſtems zu fchreiben: im 
Übrigen fannft Du Dir von dem Reſpekt, den ich 
vor diefem „Genius erjten Ranges“ habe, gar feine 
BVorftellung machen, wenn Du mir (i. e. homini 
pusillullullo!) die Fähigkeiten zutrauft, jenen befagten 
Niefen über den Haufen zu werfen: denn hoffentlich 
verftehft Du unter einer Kritik feines Syſtems nicht 
nur die Hervorhebung irgend welcher jchabhaften 
Stellen, mißlungner Beweisführungen, taftifcher Un- 
geſchicktheiten: womit allerdings gewifje übervermwegne 
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Überwege und in ber Philofophie nicht heimiſche 
Hayme alles gethan zu haben glauben. Man fchreibt 
überhaupt nicht die Kritit einer Weltanſchauung: 
fondern man begreift fie oder begreift fie eben nicht, 
ein dritter Standpunkt ift mir unergründlich. Je— 
mand, der den Duft einer Roſe nicht riecht, wird 
doch wahrhaftig nicht darüber kritijiren dürfen; und 
riecht er ihn: & la bonheur! dann wird ihm die 
Luft vergehn, zu kritifiren. 

— Wir verftehn ung einfach nit: erlaube mir 
über die befagten Dinge zu fchweigen: was ich mich 
erinnere, Dir ſchon einmal vorgeichlagen zu haben. 

Mit Deiner Ablehnung einer Apologie bin ich 
auch nicht fehr zufrieden, insbejondere nicht damit, 
daß id) Dir zugemuthet habe, die „Philologie“ zu 
vertheidigen. Daran liegt mir gar nicht3; ich möchte 
aber willen, wa3 Du über den gegenwärtigen Stand 
der Philologie, über die herrichenden Methoden, über 
die Entwidlung der jebigen Philologen, über ihre 
Stellung zu den Schulen u. |. w. denkſt, und zwar 
im Gegenfa zu meinen etwas derb ausgeiprochnen 
Anfichten. Denn deutlich (oder „martialifch”) zu 
reden bat in Briefen den bejonderen Vortheil, feinen 
Halbpart aus jchwebenden, vermittelnden Stand- 
punkten zu drängen und ihm ein direktes Sa! und 
Nein! zu erpreſſen. Natürlich mit Gründen; aber 
Deine mythologiiche Auffafiung der Philologie als 
Tochter (jage Tochter! heu hen!) der Philoſophie, 
die als jolche jeder Controle und Gerichtsbarkeit ent- 
zogen fei, enthält doch keinen auch nur leije ange- 
deuteten Grund. Soll ich mythologisch reden, fo 

I. 9 
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betrachte ich Philologie als Mißgeburt der Göttin 
Philoſophie, erzeugt mit einem Idioten oder Cretin. 
Schade, daß Plato nicht Schon denfelben uödog er- 
dacht hat: dem würdeft Du eher glauben — und 
mit Recht. — Allerdings frage ic) jede einzelne 
Wiffenichaft nad) ihrem Freipaß; und wenn fie nicht 
nachweilen kann, daß irgend welche großen Cultur⸗ 
zwede in ihrem Horizont liegen: fo lafje ich fie 
zwar immer noch paffiren, da die Käuze im Neid) des 
Willens ebenfo ihr Recht haben als im eich des 
Lebens, lache aber, wenn beſagte Kauzmwifjenichaften 
ſich pathetiich gebärden und den Kothurn am Fuße 
führen. Insgleichen werden einige Wiſſenſchaften 
einmal fenil: und der Anblid ift betrübend, wenn 
Diefe, abgezehrten Leibe, mit vertrodneten Adern, 
welfem Munde das Blut junger und blühender Na- 
turen auffuchen und vampyrartig ausſaugen: ja, es 
ist die Pflicht eines Pädagogen, die friichen Kräfte 
fern zu Halten von den Umfchlingungen jener greijen 
Scheufale: die vom Standpunkt des Hiftorifers Ehr- 
erbietung, von dem der Gegenwart Widerwillen, von 
dem der Zukunft Vernichtung zu erivarten haben. 

AMMè Tadra utv roonınas. “Hueis Öd£, lieber 
Freund, find Jünger der Gegenwart: soyons de 
notre siecle! — 

Schließlich einige perjünliche Allotrien. Erſtens 
bitte ich) Dich, mir einige Worte über das Laertianum 
zu fchreiben: weil ich willen möchte, was derartige 
Arbeiten in Deinem ingenium für eine Werthftellung 
einnehmen. Zweitens bin ich Dir zu erzählen jchuldig, 
wie, wo und warum ich hier lebe. Vor allem nicht 
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als Student: und es ift bereit über ein Sahr ber, 
daß ich dieſen unerträglichen Zuſtand abgelegt habe. 
Bielmehr bin ich hier der zukünftige Brivatdocent 
Leipzigs und richte nach diejer Intention mein Leben 
ein. Die Familie, in der ich meine fchöne Behau- 
jung aufgelchlagen Habe, ift die des Prof. Bieder- 
mann, eheinaligen Barlamentler3 und jetigen Nebaf- 
teurs der „Deutichen Allgemeinen“: durch den es mir 
möglich ift, eine Anzahl intereffanter Belanntjchaften 
zu machen (al3 da find: geiftreiche grauen, hübſche 
Schaufpielerinnen, bedeutende Litteraten und Poli= 
tifer ꝛc.). Eine Anzahl größerer Aufjäge wartet der 
glüdlichen Stunde, über die ich Dir ſpäter einmal 
ſchreibe. Ritſchl, mein verehrter Lehrer, und jeine 
mir jehr nahe ftehende Gattin ermweilen mir manches 
Angenehme: dazu blühe ich im Kreiſe ftrebender 
Freunde und Genofjen und bedaure nur, nicht zur 
Hand zu haben den vortrefflichen 


Paul Deufien. 
Adr.: Herrn F. Nietzſche 


Leipzig 
Leſſingſtr. 22, 2 Treppen. 


yr 
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Nr. 32. 


An Freiherrn von Gersdorff. 


[Xeipzig, 18. Januar 1869.] 


Mein Lieber Freund, 

ich bin fehr glüdlich, zu erfahren, in welchem Winkel 
Berlins Du jetzt hauſeſt, nachdem Du eine Zeit lang 
ganz dem Bereiche meiner Briefe entſchwunden warft; 
ſodaß ich faft Luft befam, mid) einmal im Inſeraten— 
theile der Kreuzzeitung nad) Dir und Deinem Be- 
finden zu erfundigen. Sch bin doppelt froh, gerade 
jet von Dir benachrichtigt und durch einen aus—⸗ 
führlichen Brief angenehm überrafcht zu werden, jebt, 
wo ih in der glüdlichen Lage bin, einem theil« 
nehmenden Freunde eine geheime, für diskrete 
Gemüther beftimmte, vorläufige Kunde in's 
Ohr zu flüftern. Nicht etwa die Kunde meiner Ver: 
lobung — bewahre mic) Zeus — aber die zunächit 
viel wohler lautende einer Berufung. Es fteht mir 
mit einiger Wahricheinlichkeit (um nicht mehr zu 
jagen) die Ausficht offen, in nächjter Zeit als Professor 
extraordinarius (mit 3000 fr.) an die Univerfität 
Bafel berufen zu werden. 

Ih weiß im Voraus, wie herzlich Du, mein 
lieber Freund, dieſe Neuigkeit begrüßen wirft: und 
ih wünſche nur, Dir recht bald etwas Definitivez 
ichreiben zu können. Nicht wahr, Die Sache hat etwas 
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Märchenhaftes, Siebenmeilenjtiefelähnliches? Das 
Seltjamfte ift immerhin, daß es wirklich in der Welt 
vollfommen vorurtheilsfreie, geiftig unbefangene und 
Formalitäten abgeneigte Negierungsbehörben giebt: 
wenigſtens liegt für mich) nur hierin das Erftaun- 
liche jener Geſchichte. Sind wir doch in Preußen, 
und Speziell im Unterrichtsfache, etwas anders ge- 
wöhnt. Zeter! Beter! Wie Vater Schopenhauer fo 
ſchön fingt. 

Mein hieſiges und jetziges Leben Hat fich ſehr 
gegen mein früheres umgewandelt. Erſtens wohne 
und lebe ich in der Familie des Prof. Biedermann, 
des Redakteurs der „Deutichen Allgemeinen“, und 
zwar fehr hübſch. Sodann bin ich in mehreren 
Familien eingeführt: bejonders nahe aber jteht mir 
der Kreis des Prof. Brodhaus, in dem ich das feltne, 
ja einzige Vergnügen hatte, Richard Wagner, den 
Bruder der Frau Brof. Brodhaus, kennen zu lernen. 
An jenem glüdlichen Abende hat er ung aus feiner 
Selbitbiographie vorgeleſen, „Meijterfinger“ geipielt 
und gejungen und mit mir jpeziell über Schopen- 
bauer, al3 warmer Anhänger, geiprochen. Auch habe 
ich fürzlic) zu meiner Freude einen brieflichen Gruß 
von ihm aus Luzern befommen; nun, wenn Die 
Götter es wollen, lebe ich von Dftern ab recht in 
jeiner Nähe. — Dieje Woche werden in Dresden die 
„Meiiterfinger” aufgeführt, ein Werk, zu dem ich die 
allerftärfite Zuneigung fühle, ſodaß ich troß Des 
mächtigen Arbeitsdranges hinüberfahren werde. 

Ah Hätte ich das Vergnügen, mit Dir einmal 
wieder an Ort und Stelle zujammen zu fein, Damit 


133 


An Frhrn. v. Gersdorff, 1869. 


wir gegenſeitig unſre Vergangenheiten controliren, 
gleiche Erfahrungen und Erkenntniſſe uns mittheilen 
könnten. Auf mich ſtürmt nun jetzt der heiße Lebens⸗ 
ſommer ein mit einer ſchwerwuchtigen Laſt der Ge- 
ſchäfte: und oftmals werde ich an Die treuen “Freunde 
denken, denen ich vor Allem den Genuß und Die 
geiftige Erhebung der ſchönen akademiſchen Jahre 
danke. Vergiß mid) nicht und behalte einen Pla in 
Deinem Herzen frei für 
Deinen treuen Friedrich Nietzſche. 
Adr.: Dr. Nietzſche, Leipzig, Leſſingſtr. 22 II. 


Nr. 33. 
(Bifitenlarte.) 
An Freiherrn von Gersdorff. 


[Leipzig, 12. Februar 1869.] 


(Nüdfeite) Theurer Freund, in allen drei Inftanzen 
bin id) einftimmig gewählt: wovon mic) heute Vijcher 
in Kenntniß gejebt hat. Er redet mich „Herr Pro= 
feſſor“ an: nun, jo darf ich mich alfo aud) jo unter- 
zeichnen. Diejer Prof. Viſcher ift der Erziehungschef 
im Kanton. 

In treufter Freundſchaft 
(Borderjeite:) 
[gebrudt :] Friedrich Nietzsche. 
[geigrieben] Profeſſor der klaſſiſchen Philologie 
an der Univerfität Bajel. 


Adr.: Leipzig, Lellingftr. 22 1- 
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Nr. 34. 


An Paul Deuſſen. 
Naumburg, 13. April 1869.] 


Lieber Freund, 


nehmen wir’3 denn nicht zu tragisch: es fcheint ja 
fein Grund vorhanden zu fein. Aber der alte Euri- 
pides hat doch bei Dir mitunter Recht: „Die Feder 
ichreibt und das Deuffenherz weiß nichts davon“. 
Dieje Heine heilloje ‘Feder hat nämlich eine Neigung 
zur Phraſe und die Eitelkeit, von jenem Herzen mehr 
erzählen zu wollen, als fie weiß und verantworten 
kann. Es ift offenbar eine Gänfefeder; ich würde 
fie ftarf verfchneiden oder fie ganz wegwerfen und 
mid) an eine andre gewöhnen. Sapienti sat. 

Es ift ſpät Nachts, und morgen mit dem Morgen- 
grauen geht es fort. Die Welt muthet mich fremod- 
artig an, jene Welt, in die ich trete. Verſuchen wir's, 
wir beide, jeder an jeinem Drte, jeder in feiner Weile 
zu athmen und ung an eine zeitweilig drückende 
Atmofphäre zu gewöhnen. 

Beiläufig: Baſel ift für Dich nicht unerreichbar, 
befonder3 für einen jolchen Fußſoldaten, wie Du bift, 
der von Oberdreis nad) Minden — horresco refe- 
rens — wandelt, gleid) als ob die Eifenbahnen nod) 
nicht erfunden wären. 
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Das Bud, das Du letzthin mitzufchiden ſo 
freundlich warſt, habe ich aufgenommen, wie es ge⸗ 
geben war, als ein Erinnerungszeichen an lange und 
ſchöne Tage, an Zeiten gemeinſamer Entwicklung, an 
die auch ich gern und dankbar zurückdenke. 

Wir werden's ja auch noch zuſammen aushalten, 
falls Du mich nämlich nicht zu oft durch ſolche 
Impromptus, wie es das letzte war, erſchreckſt und 
irre machſt. 

Und ſo beginne Deinen Beruf, mit der Treue 
und Sorgfalt, die ich an Dir aus Deiner Schulzeit 
kenne, mit dem Hinblick auf ein Ideal, mit der Sehn⸗ 
ſucht nach einer Verwirklichung desſelben. Schließlich 
thun wir alle eins und wollen auch hoffentlich etwas 
Ähnliches. Ich wüßte keinen Grund, muthlos zu 
fein. Man erträgt ja das Leben; was bedeutet da⸗ 
gegen ein Amt, eine Pflicht! Wird's zu toll, nun 
dann nübt das alte Hausmittel: „man fegt ſich auf 
den Zufchauerplag und fieht die allerfchönfte Komödie.“ 
„Richt nur zu handeln, anzufchauen find wir da”, 
um einen Schönen Sophoflesvers fchlecht zu parodiren. 

Adien, theurer Freund! 


Wie ehedem und immer 


Dein alter Kamerad 


Dr. Friedrich Nietzſche 
Prof. in Baſel 


(dies iſt die Adreſſe). 
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Nr. 36. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


Naumburg, 13. April 1869.] 


Mein lieber Freund, 


der lebte Termin ift herangekommen, der letzte Abend, 
den ich noch in der Heimat verlebe: morgen früh 
geht’3 Hinaus in die weite weite Welt, in einen neuen, 
ungewohnten Beruf, in eine ſchwere und drückende 
Atmofphäre von Pflicht und Arbeit. Wieder einmal 
gilt eg Abjchied nehmen: die goldne Zeit der freien, 
unumjchräntten Thätigfeit, der fouveränen Gegenwart, 
des Kunft- und Weltgenuffes als unbetheiligter oder 
wenigſtens fchwach betheiligter Zuſchauer — dieſe 
Beit ift unwiederbringli hinüber: jeßt regiert Die 
ftrenge Göttin, die Tagespflicht. Bemooster Burſche 
zieh’ ih aus" — Du kennſt ja das ergreifende Stu- 
dentenlied. Sa ja! „Muß jelber nun PhHilifter fein!“ 
Irgendwo Hat diefer Satz immer feine Wahrheit. 
Man ift nicht ungeftraft in Amt und Würden, — 
e3 handelt fi) nur darum, ob die Feſſeln von Eifen 
oder von Zwirn find. Und ich habe noch den Muth, 
gelegentlich einmal eine Feſſel zu zerreißen und ander- 
wärt® und auf andre Weile das bedenkliche Leben 
zu verjuchen. Bon dem obligaten Budel der Pro- 


feſſoren ſpüre ich noch nichts. Philifter zu fein, 
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ärdowrcog &uovoos, Heerdenmenſch — davor behüte 
mich Zeug und alle Mufen! Auch wüßte ich faum, 
wie ich's anjtellen follte, eg zu werden, da ich's nicht 
bin. Einer Art des Philiſteriums bin ich zwar näher 
gerüdt, der species „Fachmenſch“; es ift nur zu 
natürlich, daß Die tägliche Laſt, die alljtündliche Con- 
centration des Denkens auf bejtimmte Wiſſensgebiete 
und Probleme die freie Empfänglichkeit etwas ab- 
jtumpft und den philojophiichen Sinn in der Wurzel 
angreift. Aber ich bilde mir ein, diefer Gefahr mit 
mehr Ruhe und Sicherheit entgegen gehen zu fünnen 
als die meilten Philologen; zu tief wurzelt jchon 
der philofophiiche Ernſt, zu deutlich find mir die 
wahren und wejentlichen Probleme des Lebens und 
Denkens von dem großen Myſtagogen Schopenhauer 
gezeigt worden, um jemals einen jchmählichen Abfall 
von Der „Idee“ befürchten zu müſſen. Meine 
Wiſſenſchaft mit dieſem neuen Blute zu durchdringen, 
auf meine Zuhörer jenen Schopenhauerifchen Ernft 
zu übertragen, der auf der Stirne des erhabnen 
Mannes ausgeprägt ift — dies ift mein Wunſch, 
meine fühne Hoffnung: etwas mehr möchte ich fein 
als ein Zuchtmeifter tüchtiger Vhilologen: die Lehrer- 
generation der Gegenwart, die Sorgfalt für die nach— 
wachlende Brut, alles dies ſchwebt mir vor ber Seele. 
Wenn wir einmal unjer Leben austragen müſſen, 
verjuchen wir e8, dieſes Leben fo zu gebrauchen, daß 
Andere es als werthvoll fegnen, wenn wir glücklich 
von ihm erlöft find. 

Dir, theurer Freund, mit dem ich in vielen 
Grundfragen des Lebens eins bin, wünjche ich das 
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Glück, das Du verdienſt, mir Deine alte treue Freund⸗ 
Ihaft. Lebe wohl! 


Friedrich Niebiche Dr. 


Ich danke Dir herzlich für Deine inhaltsreichen 
Briefe. Verzeih es meiner zroAvurıgayuoovvn, wenn 
ich jo jpät danke. Wieſike Habe ich brieflich gedantt. 


Adr.: Prof. Dr. Friedrich Nietzſche 
in Baſel. 


Nr. 36. 


An Baul Deufjen. 


[Juli 1869.] 


Lieber Freund, 


immer noch nicht habe ich Deinen liebenswürdig 
treuberzigen und behaglichen Brief beantwortet: dag 
fiel mir eben, als ich ihn wieder einmal las, ſchwer auf 
die Seele, zugleich mit der Mahnung, daß Du eine Art 
von Recenfion über Deine Schrift von mir verlangt 
haft, während ich fie big jest immer nur durch— 
blättert und angelejen und letthin zum Buchbinder 
geichidt Habe. Aber nur Geduld! Wenn ich erit 
meine Vorlefung über Plato leſe — und das ge- 
Ichieht in einem der nächjten Semeſter — dann joll 
fie auf das ehrlichite berüdfichtigt werden. Inzwijchen 
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habe ich mich am hübfchen Latein, gelegentlichen Be- 
merfungen und der glänzenden Ausftattung gefreut, 
wie fie jo ein Schooßkind gewiß verdient hat. Unter 
anderen Umftänden würbe ich mit dem Werfe eines 
Freundes eine intimere Belanntichaft ſogleich ange- 
bahnt haben, — aber weld) ein Tyrann ift jo ein 
Amt, noch dazu ein fo junges, da bekanntlich 
&rcas Ö& zeayvs dorıs Av v60y xgari). 

Doch Du wirft gerne etwas Näheres hören wollen 
von dieſem Amte, und jo laß Dir denn erzählen. 
Die ganze Sache, um die Hauptjache vorweg zu 
jagen, paßt mir auf den Leib wie angegofjen, ja ich 
bin ganz offenbar in dem mir natürlichen Element, 
darüber habe ich feinen Zweifel. Doch wird es nod) 
eine Beit dauern, bis die Natur ſich ganz und voll- 
jtändig an diefe Thätigfeit gewöhnt hat: einjtweilen 
fühle ich mich Häufig ſehr angegriffen. Jedenfalls 
babe ich mir für dag erfte Semejter viel zugemutbet: 
vor allem zwei neue Collegien, zu denen ich mich 
immer von Tag zu Tag vorbereiten muß, jodaß 
ich etwas von der Hand in den Mund Iebe. Sonft 
gefallen mir dieſe beiden — Geichichte der Lyrik mit 
Interpretation und Aeſchylus' Choephoren — recht 
wohl, und ich bilde mir ein, meinen Zuhörern viel 
ihöne und neue Dinge mitzutheilen. Auch Die 
Thätigkeit im Seminar erfcheint mir ziemlich frucht- 
bringend. Für nächſtes Semefter habe ich lateiniſche 
Grammatik angekündigt, fowie Gejchichte der vorplato- 
nischen Philoſophen (mit Interpretation ausgewählter 
Fragmente). 

Meine Antrittsrede, die ich in einem ganz ge⸗ 
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füllten großen Saal gehalten habe, handelte über die 
Perſönlichkeit Homer’2. 

Am Pädagogium leſe ich Plato's Phnedon und 
laſſe fleißig nach Pförtner Sitte Dokimaſtika ſchreiben. 
Schließlich kann ich doch noch einen leidlichen Schul- 
meifter vorftellen. Wer hätte Das gedacht ? 

Wenn Du mich einmal befuchft — auf einer 
Schweizerreife, wie ich e8 mir ausgedacht habe — fo 
wirft Du finden, daß ich gut eingerichtet bin und 
mich Hier wohlfühlen kann. Freilich fehlt e8 mir 
noch an intimen Freunden. Dagegen bin ich jo 
glücklich, Richard Wagner in der Nähe zu haben und 
bei ihm, in feiner reizenden Billa am Vierwaldſtätter 
See, immer die gaftlichjte Aufnahme zu finden. Von 
meinen Collegen ftehen mir Jacob Burdhardt, der 
Kunithiftorifer, und der Nationalölonom Schönberg 
am nächiten. Rohde fchreibt mir viel aus Italien, 
Gersdorff aus Berlin: und aus Minden bald einen 
Brief zu befommen würde mich jehr erfreuen. 

Adieu, befter Freund. 
Fr. N. 


Nr. 37. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


[Hötel Pilatus⸗Klimſenhorn, 
4. Auguſt 1869.) 


Du glaubſt gar nicht, mein lieber Freund, wie 
ſehr mich Dein letzter Brief gerührt hat und wie 
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deutlich ich da8 Gefühl unſeres Zuſammengehörens 
empfand. Mitten heraus aus jener peinlichen Vor—⸗ 
bereitung zum Eramen, aus dem Gewühl der Welt- 
ftadt erflang mir Deine Stimme, al3 die eines tief- 
ernften, dem Beiten und Würdigften nachitrebenden 
Menfchen, der fernab wandelnd von den Bahnen 
feiner Alters- und Berufögenoffen, im engiten Kreiſe 
weniger Auserwählter und in der Betrachtung wid)- 
tigjter ‘Fragen ſich wohl und heimisch fühlt. Glaube 
aber nur, daß auch mir dieſe Geifteswelt, in der Du 
lebft, ewig die nächjte bleibt, daß ich mic) keineswegs 
durch meinen philologischen Beruf von ihr entfremden 
lafje, jondern an den Brüden baue, um zwilchen 
innerem Wunfch und äußerem „Muß“ eine Ver— 
bindung berzuftellen. So werde ich jchon im nächſten 
Halbjahr eine Geichichte der vorplatoniichen Philo- 
ſophen leſen, in die allerhand hineingearbeitet werden 
ſoll, was als fräftige Koft meinen Zuhörern dient 
und fie unmerfbar den ernfteften und würdigſten 
Denkern zuführen fol. Dazu habe ich einen Menſchen 
gefunden, der wie fein anderer das Bild deijen, was 
Schopenhauer „dag Genie“ nennt, mir offenbart und 
der ganz durchdrungen iſt von jener wunderſam 
innigen Philoſophie. Dies ift fein Anderer al 
Richard Wagner, über den Du fein Urtheil glauben 
darfit, das fich in der Preſſe, in den Schriften der 
Mufikgelehrten u. |. w. findet. Niemand kennt ihn 
und kann ihn beurtheilen, weil alle Welt auf einem 
andern Fundamente fteht und in feiner Atmoſphäre 
nicht heimisch iſt. In ihm herrſcht eine jo unbedingte 
Idealität, eine ſolch tiefe und rührende Menjchlich- 


142 


Un Frhrn. v. Gersdorff, 1869. 








feit, ein folch erhabner Lebengernit, daß ich mich in 
feiner Nähe wie in der Nähe des Göttlichen fühle. 
Wie manche Tage habe ic) nun fchon in dem reizen- 
den Zandgute am VBierwaldftätter See verlebt, und 
immer neu und unerjchöpflich ift dieje wunderbare 
Natur. So las ich noch gejtern ein Manufcript, 
dag er mir übergeben hatte, „über Staat und Reli- 
gion“ ; ein größerer tieffinniger Aufſatz, dazu beftimmt 
feinen „jungen Freund“ den Kleinen Bayerntönig über 
feine innere Stellung zu Staat und Religion aufzu= 
fären. Nie ift in würdigerer und philofophilcherer 
Weile zu einem König geredet worden; ich war ganz 
erhoben und erjchüttert von dieſer Idealität, Die 
durhaus dem Geifte Schopenhauer’3 entiprungen 
ſchien. Der König kann wie fein anderer Sterb- 
liher die Tragik des Lebens verftehen, darum ziemt 
ihm die Gnade u. |. w. 

Erfreue mi) doch recht bald mit neuen Nach⸗ 
richten über Deine Wirkſamkeit in partibus infidelium 
und fei herzlich und warm gegrüßt 

von Deinem treuen 


Fritz Niebfche. 


Ein wichtige? Buch für Dich ift Hartmann’s 
„Philoſophie des Unbewußten“, trot der Unredlichkeit 
des Verfaſſers. Dann jchaffe Dir doch ja an: 
„Deutiche Kunſt und Politik“ von Richard Wagner 
und desſelben „Oper und Drama”. 

Grüße Tertor und Krüger recht angelegentlih. — 
Bon morgen an bin id) wieder in Baſel. 
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Nr. 38. 
An Paul Deuſſen. 
Bafel, 25. Aug. 1869. 


Mein lieber Freund, 
zum Beichen daß ich gerne etwa von Dir hören 
möchte, daß ich mich aber noch lieber mit Dir unter- 
halten würde — breche ich die alte leidige Gewohn- 
heit vom Hinüber und Herüber eines Briefwechjels 
und fchide ein zweites „Hinüber“ zu dem fernen 
Freunde. 

Ob wir uns wohl verändert finden, wenn wir 
und einmal wiederſehen! Schon Dein AÄußeres kann 
ih mir nicht mehr vergegenwärtigen: denn was be= 
deutet die fchlechte Photographie, die den Abiturienten 
Paul Deufien darftellt und in meinem Album ftedt? 
Auch von meiner Photographie, die ich Dir das lebte 
Mal zuſandte, wirſt Du wenig haben, ja vielleicht 
gar Dir eine falſche Vorſtellung machen: eidwiov 
xal weodos! Und was fchon vom Hußerlichen gilt, 
wie viel mehr vom Innern. Wir können uns nur 
Briefe ſchicken, und dieſe find noch nicht einmal 
Photographien des Innern, jondern nur flüchtige 
Schattenbilder einer noch flüchtigeren Stimmung. 

Zur TFreundichaft gehört Gegenwart: ſonſt tritt 
an ihre Stelle der Cultus der Erinnerung. 

Nun will id) die Namen der Menſchen aufzählen, 
welche mir, ſeitdem Du mich nicht mehr kennſt, näher 
getreten find. 
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AZuerft einige aud) Dir befannte: in erfter und 
einziger Stellung Dr. Erwin Rohde, von beiter und 
jeltenfter Sorte und mir in rührender Liebe treu 
zugethan. Dann Dr. Heinrich” Romundt, jünger als 
ih und daher mehr in der Stellung eines lernend- 
mitftrebenden Freundes: mir außerordentlich werth 
wegen feiner philoſophiſchen Gleichſtimmung, ſodaß 
ich niemandem gegenüber etwas Längeres und Wich⸗ 
tiges lieber auseinanderſetze als ihm. Dann Ober: 
pfarrer Wenkel, tapferjter und ausſichtsreichſter Ge⸗ 
finnungsgenoffe in nomine Schopenhaueri: 2er- 
hältniß gegenfeitigfter Werthſchätzung. 

Neuerdings beglückende Annäherung der wärmſten 
und gemüthvollſten Art an Richard Wagner, das 
will ſagen: den größten Genius und größten 
Menſchen dieſer Zeit, durchaus incommenſurabel! 
Alle zwei, drei Wochen verlebe ich ein paar Tage 
auf ſeinem Landgute am Vierwaldſtätter See und 
erachte dieſe Annäherung als die größte Errungen- 
ſchaft meines Lebens, nächſt dem, was ich Schopen- 
bauer verdante. 

Über Ritſchl Habe ich Dir Schon öfter gejchrieben. 

Bon Frauen find als die für mich einflußreichiten 
zu nennen Frau Ritihl und Frau Baronin von 
Bülow (Tochter Lißt's). 

Gute Freunde und treue Kameraden find mir 
noch folgende: Dr. Windiſch in Leipzig, Volkmann 
in Pforte, Prof. Zarnde in Leipzig, Prof. Schönberg 
in Bajel (Nationalökonom), Dr. Roſcher, Dr. Klein- 
paul. Alle die lehtgenannten ftehen mir nahe genug, 
doch nicht in der erjten Linie der Freundſchaft. 

l. 10 


145 


Un Paul Deuffen, 1869. 


Nicht wahr, das ift eine jtolze Reihe von Namen, 
deren ich mic) wohl erfreuen darf, zumal ich mit dem 
Prädikat „Freund“ fehr karg und haushälteriſch bin 
und gar nicht darauf aus bin, nähere Belanntichaften 
zu machen. Und nun find alle die älteren und be= 
währten Namen nod) nicht genannt, von Menſchen, 
die mir ſchon befreundet waren, al Du mich fannteft. 

Ein folches Verzeichniß ift jedenfalls Iehrreich, 
und viele Betrachtungen kommen ganz ungejucht. 
Eine folche Freundesreihe ift gewiffermaßen eine Bro- 
jeftion unſres Innern nad) Außen, eine Art Zonleiter, 
auf der alle Töne unſres Weſens einen Ausdruck 
finden. Man wird nachdenklich. — Zum Glück und 
zur Heiterkeit bin ich wohl nicht geboren. 

Das Wunderlichite ift, daß man zur Beurtheilung 
feiner Selbft ſich nie völlig fähig fühlt und beim Ver⸗ 
ſuch dazu fich ebenjo fremd anfieht und conftruirt als 
jeden beliebigen Andern. Deshalb find äußerliche 
Mapitäbe fo nüglich, wie 3. B. die oben erwähnte 
Freundesreihe. Nur daß man jelbft fich fcheut oder 
fchämt, eine Gonfequenz zu ziehn, und es lieber 
Andern überläßt: wie ich es heute 3. B. Dir über: 
Iaffe, lieber Freund, mir einmal Deine Betrachtungen 
über jene Lifte mitzuteilen. 

Ich bin ſchon viel zu alt, um eitel fein zu können: 
wie fteht eg mit Dir? 

Wir leiden alle ſchwer am Leben. Glüdlid) die 
harmlofen Blinden! [— —|] 


Dein treuer Freund 
Friedr. Nietzſche. 
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Wo iſt unſer Pförtner Kamerad Meyer? Grüße 
ihn und bitte ihn in meinem Namen um meine 
Gedichte aus der Gymnaſialzeit: falls er ſie noch 
hat. Dieſelbe Bitte ergeht an Dich: ſonſt iſt alles 
fort. 


Nr. 39. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


(Vom 7. bis 17. Oktober 
bin ih in Naumburg.) 


Baſel, 28. Sept. 1869. 


Mein lieber Freund, 


nun ſollſt Du hören, was Dein leßter Brief gewirkt 
hat: auch ich gehöre, feit dem Empfang desfelben, 
nicht mehr zu den „Sarkophagen“. Es kam mir 
in's Gedächtniß, wie ich in Leipzig ſelbſt einmal 
einen jchüchternen Verſuch machte, nad) der Lektüre 
Shelley’3, Dir die Baradorie der Pflanzenkoſt ſammt 
ihren Sonfequenzen vorzuführen: leider an unpafjen- 
der Stelle, bei „Mahn“, während vor uns die be- 
wußten Coteletts mit Allerlei ftanden. Verzeih dag 
gemeine Detail der Erinnerung, über die ich jelbit 
ganz erftaunt bin: aber der Contraſt Deiner Natur 
und der Pflanzenkojt-Weltanfchauung erichien mir 
damals jo fräftig, daß ſelbſt jene Einzelheiten ſich 
mir einprägten. 


10* 
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Nach dieſem erſten Bekenntniß nun gleich das 
zweite: ich bin nämlich bereits wieder überzeugt, daß 
das Ganze eine Marotte iſt, noch dazu eine recht 
bedenkliche. Doch zweifle ich, ob ich jetzt gerade alle 
Gründe bei der Hand habe, die mir inzwiſchen da— 
gegen eingefallen find. Ich verlebte nämlich wieder, 
wie ich es jebt häufig thue, ein paar Tage bei Einem, 
der jahrelang diejelbe Abftinenz geübt hat und davon 
reden darf, nämlich bei Richard Wagner. Und er 
hat mir, nicht ohne wärmjte Betheiligung feines Ge- 
müths und mit Fräftigfter Anſprache, alle die inneren 
Berfehrtheiten jener Theorie und Praris vorgeführt. 
Das Wicdhtigfte für mich ift, daß Hier wieder ein 
Stüd jenes Optimismus mit Händen zu greifen ift, 
der unter den wunberlichiten Formen, bald ala So- 
cialismus, bald als Todtenverbrennung — nicht Be— 
grabung, bald als Pflanzentoftlehre und unter un— 
zähligen ‘Formen immer wieder auftaucht: ala ob 
nämlich mit Befeitigung einer fündhaft-unnatürlichen 
Erſcheinung dag Glück und die Harmonie hergeftellt 
jei. Während doch unſre erhabne Philoſophie Iehrt, 
daß wo wir hin greifen, wir überall in das volle 
Berderben, in den reinen Willen zum Leben fallen 
und bier alle Palliativfuren unfinnig find. 

Gewiß ift die Achtung vor dem Thiere ein den 
edlen Menichen zierendes Bewußtſein: aber die fo 
graufame und unfittliche Göttin Natur hat eben mit 
ungeheurem Inſtinkt uns Völkern diefer Zonen 
das Entjegliche, die Fleiſcheskoſt angezwungen, während 
in den warnen Gegenden, wo die Affen von Pflanzen 
foft leben, auch die Menſchen, nach demjelben unge— 
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heuren Inftinkte, mit ihr fich genügen lafien. Auch 
bei uns ift, bei beſonders Fräftigen und ftarf Eörper- 
Lich thätigen Menjchen, eine reine Pflanzenkoft mög- 
lich, indeß nur mit gewaltigem Auflehnen gegen die 
Natur: die fi) auch in ihrer Art rächt, wie e8 
Wagner perſönlich auf das allerftärkite empfunden 
hat. Einer feiner Freunde iſt ſogar das Opfer des 
Experiment geworden, und er felbft glaubt, längſt 
nicht mehr zu leben, wenn er in jener Ernährung? 
art fortgefahren wäre. Der Kanon, den die Er- 
fahrung auf diefem Gebiete giebt, ift der: geiftig 
produktive und gemüthlich intenfive Naturen müſſen 
Fleiſch haben. Die andre Lebensweiſe bleibe den 
Bädern und Bauern, die nichts als Verdauungs- 
maschinen find. — Der andre Gelichtspunft ift ebenjo 
wichtig: es ift unglaubli, was eine jo abnorme 
Lebensweiſe, die nad) allen Seiten hin Kampf ver- 
urſacht, an Kraft und Energie des Geiftes aufzehrt, 
die fomit edleren und allgemein nüß- 
liheren Beftrebungen entzogen werden. 
Wer den Muth hat, für etwa Unerhörtes durch feine 
Praxis einzuftehn, der jorge dafür, daß dies auch 
etwas Würdiges und Großes ſei, nicht aber eine 
Theorie, bei der es fi” um die Ernährung der 
Materie handelt. Und mag man auch Einzelnen ein 
Martyrium für jolhe Dinge zugeftehn: ich möchte 
nicht zu ihnen zählen, folange auf geijtigem Gebiete 
wir noch irgend eine Fahne Hoch zu Halten haben. 
Ich merke wohl, daß in Deiner Natur, liebfter 
Freund, etwas Heroijches ift, das fich eine Welt voll 
Kampf und Mühe jchaffen möchte: aber ich fürchte, 
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daß ganz unbedeutende Flachköpfe dieje Deine edle 
Neigung mißbrauchen wollen, indem fie ihr ein jolches 
Princip unterzufchieben ſuchen. Wenigftens halte ich 
jene vielverbreiteten Litterarifchen Produktionen für 
berüchtigte Lügenfabrifate, allerdings vom ehrlich- 
dummen Fanatismus diktirt. Kämpfen wir, und 
wenn es geht, nicht für Windmühlen. Denken wir 
an den Kampf und die Aſkeſe wahrhaft großer 
Männer, an Schopenhauer, Schiller, Wagner! Ant» 
worte mir, theurer Freund. 
F. N. 


Ich fange noch einen neuen Bogen an, weil es 
mich wirklich ſehr bekümmert, mit Dir hierin nicht 
übereinſtimmen zu können. Indeß, um Dir meine 
wohlmeinende Energie zu zeigen, habe ich dieſelbe 
Lebensweiſe bis jetzt eingehalten und werde dies ſo 
lange thun, bis Du ſelbſt mir die Erlaubniß giebſt 
anders zu leben. — Warum muß man doc die 
Mäßigkeit gleich biß zum Ertrem ausdehnen? DOffen- 
bar deshalb, weil es leichter ift, einen ganz äußerjten 
Standpunkt feitzubalten, als auf jener goldnen Mitte 
ohne Fehl zu gehen. 

Das gebe ich ja zu, daß man in den Gaſthöfen 
durchaus an eine „Überfütterung“ gewöhnt wird: 
weshalb ich in ihnen nicht mehr eſſen mag. Ebenfalls 
iſt mir ganz klar, daß eine zeitweilige Enthaltſamkeit 
von Fleiſch, aus diätetiſchen Gründen, äußerſt nützlich 
iſt. Aber warum, um mit Goethe zu reden, daraus 
„Religion machen“? Dies liegt aber in allen ſolchen 
Abſonderlichkeiten unvermeidlich eingeſchloſſen, und 
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wer erſt für Pflanzenkoſt reif iſt, iſt es meiſt auch 
für ſocialiſtiſches „Allerlei“. 

Auch in dieſem Punkte hat Schopenhauer mit 
der unfehlbaren Sicherheit ſeines großen Inſtinktes 
das Richtige geſagt und gethan. Du kennſt die Stelle. 

Doch will ich von dieſem Punkte nicht mehr 
reden. Wohl aber noch von allem, was ſich auf 
unſern Meiſter bezieht — deſſen Bild ich, beiläufig, 
noch nicht bekommen habe. Ich ſtehe jetzt wirklich 
in einem Centrum von Schopenhaueriſchen Fäden, 
in alle Welt ausgeſpannt. Wenn wir einmal wieder 
zuſammenkommen, werde ich Dir von Wenkel's 
Schopenhauerthum erzählen, ebenſo von Wagner's, 
der durchaus durchdrungen und geweiht iſt von dieſer 
Philoſophie: ich werde Dir die denkwürdigſten und 
gedankenreichſten Briefe meiner Freunde Dr. Rohde 
(in Florenz) und Dr. Romundt (Leipzig) vorleſen, 
die alle auf das tieffte und beftimmendite von jener 
Philoſophie gepadt find. Um fchlieglih von mir zu 
reden, jo durchdringt jene mir innerlichit ſympathiſche 
Weltanſchauung von Tag zu Tag mehr mein Denken, 
auch mein wiflenichaftliches: wie Du es vielleicht 
merken wirft, wenn ich Dir bald einmal meine Baſeler 
Antrittärede im Manufcript zujchide. Sie Handelt 
„über die Berfönlichkeit Homer’3*: man muß ſchon 
tüchtig fih in Schopenhauer Hineingelebt haben, um 
an ihr zu fühlen, wo alles der beftimmende Zauber 
feiner eigenthümlichen Denkart mächtig ift. 

Im nächſten Winter werde ich Gelegenheit haben 
in unferem Sinne nühlich zu fein, da ich Gejchichte 
der vorplatonischen Philoſophie und eine Borlejung 
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über Homer und Hefiod angekündigt habe. Auch 
werde ich zwei öffentliche Reden Halten „über Die 
Afthetit der griechifchen Tragiker“ und „über das 
antife Mufifdrama”, und Wagner wird dazu aus 
Tribichen herüberfommen. 

Ich Habe Dir ſchon geichrieben, von welchem 
Werthe mir diefer Genius ift: als Die leibhafte 
Sluftration deſſen, was Schopenhauer ein „Genie“ 
nennt. 

Mit meiner akademiſchen Thätigkfeit, deren erſtes 
Semefter ih nun glüdli beendet habe, darf ich 
wohl zufrieden fein. Merke ich doch an meinen Zu⸗ 
hörern die gewedteite Theilnahme und wirkliche Sym- 
pathie für mid), die fich darin äußert, daß fie oft 
und gerne fich bei mir Raths erholen. 

ber es iſt ein anftrengendes Leben, das glaube mir. 

Ah wenn ich doch nicht alle diefe Worte Hätte 
ſchreiben müfjfen! Alle Wärme, Unmittelbarkeit und 
Energie de3 Gefühle find dahin, wenn erit dag 
Wort, in Mlizarintinte gehüllt, auf dem Papiere 
jteht. Und doch erwarte ich etwas von dem Briefe. 
Dder darf ich dies nicht? 


Jedenfalls doch eine baldige Antwort? 


In berzlider Gefinnung und treuer 
Freundſchaft, auch mit beitem Gruße an 
Deine guten Freunde 


Friedr. Nietzſche. 
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Nr. 40. 
Un Paul Deuffen. 
[Bajel, gegen Ende 1869.] 


Mein lieber Freund, daß ich fo weit oben anfange, 
ift ein Beweis dafür, wie gern, aljo aud) wie viel 
ich jet an Dich Schreibe. Nämlich als Dein Iebter 
Brief anfam, war ich gerade aus dem Bette aufge- 
ftanden und dachte beim Trinken meines Kakao, 
warum nur Freund Paul nicht etwas argelegent- 
licher jchreibt: oder ob ich gar wieder was Unerhörteg, 
höchſt Beleidigendes im lebten Briefe gejagt habe 
und dergleichen. Denn bisweilen begegnet es mir, 
daß meine Freunde irgend ein Wort zu tragijch 
nehmen: da fie mich doch kennen jollten und dieſe 
ihre Kenntniß und Erfahrung höher ſchätzen dürften 
ala ein gelegentlicheg Wort. Solches überlegend 
empfieng ich Deinen Brief, und hatte nur wenig ge= 
leſen, als ich auch etwas wie von einer veränderten 
Luft jpürte; und al Du mir dann von Deinen 
Schopenhauerianis erzähfteft, wie Dir jener Name 
faft ſchon ein Heiliger ſei u. |. w. — da hörte id) be- 
reit3 nichts Neue mehr, fo untrüglich ift meine 
Witterung wg Aaxalvng sugiwwog Bdors. 

Da Du etwas aus meiner Erfahrung in dieſer 
jo kräftig von mir eingefaugten Atmoſphäre ver- 
nehmen willft: fo will ich erft ein paar Glaubens⸗ 
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läge Hinfchreiben.. Eine Philojophie, die wir aus 
reinem Erkenntnißtrieb annehmen, wird ung nie ganz 
zu eigen: weil fie nie unjer Eigen war. Die rechte 
Philofophie jedes Einzelnen ift dydumos. Daher 
der große Ruhm auch Schlechter Philofophen. Du 
willjt eine PHilofophie, Die Dir zugleich einen praf- 
tiſchen Kanon giebt: frage Di) nur genauer nad 
den eigenjten Zriebfedern Deines vergangnen Han- 
delns: mit Bewußtfein kann man fich feine neuen 
Zriebfedern ſchaffen. Das Vorhandene ift da, aber 
beileibe nicht, weil es da ift, auch vernünftig. Nur 
ift es nothwendig. 

Auch die Philoſophie, die der Menſch zur ſeinen 
macht, iſt nothwendig. Die Äſthetik hat noch Keinen 
zum Dichter gemacht. Du ſtellſt die Dinge auf den 
Kopf. 

Schreibe mir doch einmal während der Weih— 
nachtsferien, in denen Du gewiß zu einem längeren 
Briefe Zeit findeſt. Adreſſire aber nicht nach Baſel, 
denn ich verlebe Weihnachten bei meinem edlen und 
im höchſten Sinne genialen Freunde Wagner und 
unſrer ausgezeichneten Freundin Coſima von Bülow, 
d. h. auf Tribſchen bei Luzern. Dieſes Tribſchen iſt 
das Wagner'ſche Landhaus. Aber ſchreibe mir doch, 
wo Du anzutreffen biſt: vielleicht ſchicke ich Dir als 
Geburtstagsgeſchenk (7. Januar) meine Nede über 
„Homer und die Hajjiiche Philologie". Dies „viel- 
leicht“ bezieht fi) nur darauf, daß ich noch) night 
weiß, ob ihr Drud bis dahin beendet ift. 

Jetzt von meinem Bafler Dafein. Ich leſe dieſen 
Winter „lateiniſche Grammatik“ vor 9 Zuhörern, 
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d. h. vor allen hieſigen Philologen; am Pädagogium 
treibe ich Heſiod und Plato. Im Herbſt war ich in 
der Heimat, auch in Pforte, die Deines Lobes 
voll if. Bor allem in Leipzig war ich recht glüd- 
lich und erinnerunggfelig. 

Alles was ich Dir erzählen möchte, merfe ich da 
eben, ruht auf Borausfegungen, die Dir nicht be= 
fannt find. Sa! Bier Jahr auseinander! Mit 
Rührung fiel mir geitern mein*) „Nationalvers“ aus 
der Bonner Zeit ein. Ad}! 

Übrigens erwarte ich Deine baldige Ber lo b ungs⸗ 
anzeige. — Haft Du Peipers' Recenfion der Devſſen'⸗ 
ſchen Schrift im Philologiſchen Anzeiger von Leutſch 
Oktoberheft) geleſen? 


Grüße Dein Lottchen, Freund! ſagt Schiller. 
Pax nobiscum. 


F. N. 
Baſel, Sonntag im Dezember. 


*) Wie hieß doch Vers 3 und 4? nämlich ozixos 
3 und 4. 


An Frhrn. v. Gersborff, 1869. 


— —— — — — — 


Nr. 41. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


Baſel, am Sonntage vor Weihnachten, 
anno 1869. 


Theuerſter Freund, 

daß ich diesmal jo ſpät ſchreibe, mache ich mir wahr- 
haft zum Vorwurf: aber glaube mir, daß das Leben 
eines jungen Docenten mit reißender Schnelle vor- 
überraufcht, ſodaß unter der Hand plößlich zwei 
Donate feit meinem Geburtstage vergangen find, und 
mein heutiger Brief jehr post festum fommt, aber 
doch zugleihh ad festum, nämlich zur Feier Deines 
eignen Geburtstages. Leider ift der Buchdruder 
Schuld, daß ich nicht mit dieſem Briefe gleichzeitig 
aud) eine Kleine Gabe abjenden kann, nämlich meine 
Bajeler Antrittörede, die ih nur fürden engiten 
Kreis meiner Freunde habe druden lafjen, und deren 
Öffentliches Bekanntwerden durchaus unräthlich ift. 

Darf ich vielleiht die Vermuthung ausfprechen, 
daß aud) eine bejondere Gratulation nad) Be- 
zwingung jenes Lindwurms, genannt „Staatseramen“, 
heute am Plabe iſt? Ich habe das Herzlichite Mit- 
leid im Gedanken an dieſe Deine zu überjtehenden 
Qualen empfunden, andrerjeit den Heroismus be- 
wundert, daß Du in Deinen Briefen gar nicht? von 
den wohlbefannten hochnothpeinlichen Empfindungen 
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— —— — — — — — — — — — —— — — — 


zu erkennen giebſt. Mich hat mein Geſchick in bei— 
nahe wunderbarer Weiſe über alle dieſe Schrecken 
hinweggetragen, wie einen Schlafenden; und ich muß 
bereits die Rolle eines Examinators, ſo gut es geht, 
ſpielen. Deutlicher kann man gar nicht exemplificiren, 
wie zufällig und folglich wie unzuverläſſig ſolche 
Examina ſind: ich, der ich, bei einer leiſeſten Wendung 
meines vergangnen Lebens, wahrſcheinlich jetzt alle 
Nöthe des Examens zu beſtehen hätte, fungire als 
Examinator. Im Übrigen bin ich der aufrichtigen 
Meinung, daß das Härtelte, was man zu ertragen 
hat, auch das Nützlichſte ift: und in diefem Sinn 
rufe ih Dir, vietori felicissimo, zu: „Wohl be- 
fomm’3!“ 

Das Bild unferes Meifters, mit dem Du meine 
Stube geziert haft, erinnert mich, Dir von der Grün- 
dung einer societas Schopenhaueriana in Leipzig 
Mittheilung zu machen: fie ift angeregt durch unferen 
Freund Dr. Romundt. Was wirft Du jagen, daß 
mein beſter Schüler hier plößlid Schopenhauer- 
fanaticus geworden ift und die ethichen Schriften 
ind Franzöſiſche zu überjeben begonnen Hat, 
ebenfo wie Kant's Prolegomena? Es ift nämlich 
ein MWaadtländer, Namens Cornu. 

In den nädjften Tagen reife ih ab, um die 
Weihnachtswochen und ⸗freuden mit meinem edlen 
und genialen Freunde Richard Wagner zu verleben, 
in feinem prächtigen Landſitz Tribſchen bei Luzern. 
Würde ich vielleicht dort gute neue Nachrichten von 
Dir erwarten dürfen? 

So ſind wir nun durch alle Welt zerſtreut: 
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Rohde der ausgezeichnete Menſch, auf deſſen treue 
Freundſchaft ich gewiß ſtolz bin, in Rom beim Con⸗ 
cil; Deuffen, der mir fchrieb, daß Schopenhauer für 
ihn fast Schon ein Heiliger Name fei, in Minden als 
Symnafiallehrer; Romundt als Erzieher in Leipzig 
u. ſ. w. — alle in Amt und Würden, an der 
Schwelle des „PhHilifteriums*. Wir haben gegen 
dieſes Greuel aller Greuel, gegen dieſe graue Sphäre 
der Mittelmäßigfeit die herrlichiten Gegenmittel in 
der Berehrung unferer allerbeiligiten Philojophie, in 
der Kunft, und — nicht am wenigften — in unjrer 
Freundſchaft. 
Treulichſt 


EN. 


Nr. 42, 
An Paul Deufjen. 
[Bafel, Februar 1870.) 


Mein lieber Freund, 
id) habe ganz vergefjen, auf Deinen lebten Brief zu 
antworten; umjo mehr Hat er mich beichäftigt und 
jedenfall® war die Abficht, Dir die Schönsten und 
beiten Dinge zu fchreiben, öfters bei mir jehr ftarf 
vorhanden. Denn jet bift Du einer der Unfrigen 
gervorden, ja ich würde wagen, Did) im perfünlichften 
Sinne ald den „Meinen“ zu bezeichnen, wenn nicht 
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jenes von Dir angedeutete „Sebilde" (aus Himmels 
Höhen oder Elberfeldg Tiefen?) Einjpruch erhoben 
hätte — oder erheben würde. Denn noch weiß ich 
nicht? Genaueres; doc) hoffe ic) Eins ganz beitimmt: 
daß ich bald über jenes noch ganz neutrale Weſen, 
„das Gebilde”, jo in's Klare geſetzt werde, wie e3 
für Dich ein Genuß fein muß. Denn irgend jeman- 
dem wirft Du doch wohl Dich etwas ausſchütten 
wollen: und ic) bin in der Übung, erotifche Briefe 
(von verliebten, fich ausiprechen wollenden Freunden 
nämlich) zu empfangen. Daß hier die Philoſophie 
nicht3 mitzureden hat, billige ich volllommen: umſo 
mehr aber die wahre Theilnahme der Freunde und 
die eigne Klugheit. 

Inzwilchen iſt mir eingefallen, daß ich neulich 
doch wohl Ichon an Dich gefchrieben habe: wie dem 
nun fei, ich erinnere mich nicht, mit Dir ſchon über 
„das Gebilde” geiprochen zu haben. 

Es iſt traurig, aber für die unſäglich dürftige 
deutſche Geſelligkeit charakteriftiich, daß Du Vergnügen 
am Umgange mit Schaufpielern Haft. Mir ift es 
auch jo gegangen. Der Heiligenjchein der freien 
Kunft fällt auch auf ihre unmwürdigften Diener. Im 
Übrigen ibealifiren wir diefe Schicht der Gejellichaft: 
und mitunter redet auch der Feine Dämon mit, dem 
Sophofles ſich mit Wonne entflohen fühlte. Im 
Allgemeinen kann der ernftere Menjch ficher fein, in 
dieſen Kreifen ausgenügt und ausgelacht zu werden. 
Doc merkt man dies fehr fpät, und deshalb iſt es 
ein hübſcher Zeitvertreib. Mir ift dies Weſen augen 
blicklich fatal. 
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Wie erträgft Du die Einfamfeit? — Das Leben 
hat mit der Philofophie ganz und gar nichts zu 
thun: aber man wird wahrfcheinlich die Philoſophie 
wählen und lieben, die ung unſre Natur am meiften 
erklärt. Eine Ummwandelung des Weſens durch Er- 
fenntniß ift der gemeine Irrthum des Rationalis- 
mus, mit Sokrates an der Spibe. 

Leb wohl, lieber Freund, und fchreib Dich einmal 
aus. Warum machſt Du immer jo fchöne Perioden 
und Worte? Wir verftehen ung befjer ohne jenen 
umbüllenden und verhüllenden Mantel der Rhetorik. 

Der von Dir empfohlene Herr Reinhardt ift 
ein angenehmer und verftändiger Menſch, bis jetzt 
noch Theolog. Man jagt mir, daß er Kant lieft, ja er 
fragte mich, ob er Schopenhauer Iejen ſollte. Doch 
habe ich ihm zunächſt abgerathen. Ich bin vorfichtig. 

In alter Treue und Freundſchaft 
Dein 
F. N. 
Baſel, Mittwoch im Febr. 1870. 


Nr. 43. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bajel, 11. März 1870.] 


Mein lieber Freund, 
längſt hätte ich Dir gejchrieben, wenn ich nicht in 
einem wunderlichen Glauben gelebt hätte: nämlich 


160 


An Frhrn. dv. Gersdorff, 1870. 

Deine Adrejje, ja Deinen Wohnort nicht zu Fennen. 
Ich bildete mir ein, daß Dein neuer juriftiicher Be— 
ruf in alle Berhältnifje eine Veränderung gebracht 
habe, und war jchon im Begriff, mid) an das Ber- 
liner Koberjteincomite zu wenden und um Auskunft 
über Dich zu bitten. So iſt e8 denn gekommen, 
daß Du mir zwei Briefe Hintereinander gejchrieben 
Haft: und beide haben auf mich einen jtarfen Ein- 
drud gemacht und den jehnlichen Wunjch erweckt, 
Did einmal wieder zu fehen. Was denkſt Du über 
eine Schweizerreile in diejem Sommer, etwa im Mo⸗ 
nat Juli? 

Daß wir nun auch über Richard Wagner einig 
find, ift mir eim überaus ſchätzenswerther Beweis 
unſeres Zufammengehörend. Denn e3 ift nicht leicht 
und erfordert einen tüchtigen Mannesmuth, um hier 
nicht bei dem fürchterlichen Gefchrei irre zu werden. 
Auch trifft man mitunter jehr wadere und intelligente 
Leute in der Gegenpartei. Schopenhauer muß ung 
über diefen Conflikt theoretiſch hinwegheben: wie es 
Wagner praktiſch, als Künſtler, thut. Zweierlei 
halte ich mir immer vor: der unglaubliche Ernſt und 
die deutſche Vertiefung in der Welt- und Kunit- 
anſchauung Wagner's, wie ſie aus jedem Tone quillt, 
iſt den meiſten Menſchen unſrer „Jetztzeit“ ein 
Greuel, wie Schopenhauer's Aſkeſis und Verneinung 
des Willens. Unſern „Suden“ — und Du weißt, 
wie weit der Begriff reicht — ift vornehmlich ver- 
haft die idealiftiiche Urt Wagner’3, in der er mit 
Schiller am ftärkiten verwandt ift: Die glühende 
hochherzige Kämpfen, auf daß der „Zag der Edlen“ 

I. 11 
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endlich komme, kurz dag Nitterlihe, was unjerm 
plebejiich politiichen Tageslärm möglichft wider— 
jtrebend ift. Schließlich finde ich auch bei vortreff- 
lihen Naturen oftmals eine Anichauung der Indo= 
lenz, al® ob eine eigne Bemühung, ein ernjtes ein- 
gehende3 Studium, um einen jolchen Künjtler und 
jolche Kunstwerke zu verftehn, gar nicht nöthig ei. 
Wie Habe ich mich gefreut, daß Du „Oper und 
Drama“ fo angelegentlich ftudirft! Ich habe es ſo— 
gleich meinen Tribſchener Freunden berichtet. Uber— 
haupt find ihnen meine Freunde feine Fremdlinge: 
und wenn Du etwa nach der erjten Meifterjinger- 
Aufführung einen ausführlichen Brief an R. W. 
ichreiben willft, jo wird Dies große Freude erregen, 
und man wird bereit? des Genauern willen, wer 
der Schreiber des Briefes ift. Auch verfteht es fich, 
daß wir, wenn Du mich einmal bejudjit, nach Trib- 
ſchen reiſen. Es ift eine unendliche Bereicherung des 
Lebens, einen jolchen Genius wirklich nahe kennen 
zu lernen. Für mic) knüpft fich alles Beſte und 
Schönſte an die Namen Schopenhauer und Wagner, 
und ich bin Stolz und glüdlich, hierin mit meinen 
nächften Freunden gleichgeftimmt zu jein. — Kennft 
Du Schon „Kunſt und Bolitit"? Auch Fündige ich 
Dir das Erfcheinen einer fleinen Schrift von R. W. 
an „über das Dirigiren”, die am beiten mit dem ' 
„Philoſophieprofeſſoren“-Aufſatz Schopenhauer’8 zu 
vergleichen ift. 

Sehr betrübt Hat mich das Schickſal Deines guten 
Bruders. Wir haben in Leipzig, auch nad) Deinem 
Fortgange, und nicht jelten getroffen, und ich habe 
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ihn immer geſchätzt. Hoffentlich wird hier noch alles 
gut werden. So elend ift aber unjer Leben: von 
allen Seiten gähnt das Verderbliche und Schredliche. 
Es gehört viel dazu, fich einen muthigen Sinn zu 
bewahren. — Ad) und wie ſehr braucht man das 
Bewußtlein wahrer Freunde! Die Einfamtleit 
ift mitunter gar zu troſtlos. 


Treulich Dein 
GN. 


Adrefie an R. W.: Hrn. Rihard Wagner 
in Tribſchen bei Luzern. 


Nr. 44. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


[Bajel, März 1870.] 


Anbei der längft verſprochene Aufſatz (für Dich, 
privatissime). 


Mein lieber Freund, 
in aller Eile ein paar Worte, noch dazu erfreu- 
licher Art! 

Es wird Dir gewiß Vergnügen machen, von 
Richard Wagner felbit zur erften Meifter- 
fingeraufführung eingeladen zu fein. Der Meijter 
hat dem Sapellmeifter Edert (Schönebergerufer) ge= 
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ichrieben, er möge für Dich in feinem Namen einen 
Pla referviren, für den Zag der eriten Auf- 
führung. Alſo bitte, mache dem Herrn Edert einen 
Beſuch und hole Dir Dein Billet. 

Die ganze Sache geht von R.W. und frau von 
Bülow aus: Du fiehjt, wie man meine Freunde 
fennt und ehrt. 

Von Herzen 
Dein Fr. Niebiche. 
Bajel, Donnerstag. 


Nr. 45. 
An Baul Deufjen. 
[Bafel, Frühling 1870.) 


Mein Lieber Freund, 


es ift unglaublich, wie verjchiedenartig Dein letzter 
Brief ausfah, gegen alle Deine frühere Brieflitteratur 
gehalten. Jetzt endlich ift eine lang andauernde Ent⸗ 
fremdung zwilchen ung gewichen, nachdem wir num 
Beide diefelbe Sprache reden und nicht mehr bei 
denfelben Worten Verſchiedenes empfinden. Vielleicht 
wäre Dir der etwas mühſame und nicht ganz ebene 
und direkte Weg zu dem jebigen Höhegrad Deiner 
Bildung erjpart gewejen und durch einen natürlicheren 
und gelinderen Pfad erjegt worden, wenn wir immer 
zuſammen geblieben wären. Wenigſtens bift Du von 
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allen meinen Freunden der lebte, der den Weg zur 
Weisheit gefunden Hat. Jetzt endlich habe ich auch 
für Di noch die beften Hoffnungen: viele Nebel 
werden vor Deinen Augen ſinken. Freilich wirft Du 
Did dann einfamer fühlen ala je: wie es mir er- 
geht. Auch find viele glänzende und in die Augen 
fallende Stellungen im Leben uns nicht mehr erreich- 
bar, dafür auch nicht mehr erjtrebengwerth. Die 
geiftige Einfiedelei und gelegentlich ein Geſpräch mit 
Sleichgelinnten find unfer 2008: wir brauchen mehr 
als andre Wejen die Tröftungen der Kunft. Auch 
wollen wir niemanden befehren, weil wir die Kluft 
empfinden als eine von der Natur gejegte. Mitleid 
wird uns eine wahrhaft vertraute Empfindung. Wir 
verftummen mehr und mehr, — e8 giebt Tage und 
fehr viele, an denen ich nur im Dienjte des Amtes 
rede, ſonſt nicht. ‘Freilich habe ich das unſchätzbare 
Slüd, den wahren Geiftesbruder Schopenhauer’, der 
fih zu ihm wie Schiller zu Kant verhält, ala wirk- 
lichen Freund zu befiten, einen Genius, der dasſelbe 
furchtbar erhabene Loos empfangen hat, ein Jahr⸗ 
Hundert früher zu fommen, als er verjtanden werden 
fann. Ich fehe deshalb tiefer in die Abgründe jener 
idealiftiichen Weltanschauung: auch merke ich, wie 
mein philofophijches, moralifches und wifjenfchaftliches 
Streben einem Ziele zuftrebt und daß ich — viel- 
leicht der erjte aller Philologen — zu einer Ganz- 
heit werde. Wie wunderbar neu und verwandelt 
fieht mir die Gefchichte aus, vornehmlich das Hellenen- 
thum! Ich möchte Dir bald einmal meine zuleßt 
gehaltenen Vorträge jchiden, von denen ber lebte 
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(Sokrates und die Tragödie) hier wie eine Kette von 
Paradoxien aufgefaßt worden iſt und zum Theil 
Haß und Wuth erregt hat. Es muß Anſtoß kommen. 
Ich habe bereit? das Rückſichtnehmen in der Haupt- 
jache verlernt: dem einzelnen Menjchen gegenüber 
jeien wir mitleidig und nachgebend, im Ausſprechen 
unſrer Weltanſchauung ſtarr wie die alte Nüömer- 
tugend. 

Run wirft Du mir wohl öfter jchreiben: denn 
Dir felbft muß eine Sehnſucht kommen, Dein Neu- 
Erlebtes jemandem auszujchütten. Auch wirft Du 
ichwerlich einen finden, der jo viele Bekehrungen er= 
lebt und das begeifterte Neophytenthum fo oft an 
anderen geliebt hat. 


Treulichit 
F. W. Nietzſche. 


Baſel, Schützengraben 45. 


Nr. 46. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


Baſel, Schützengraben 45. [2. Juli 1870.) 


Theurer Freund, 


ich rechne auf Deine Freundſchaft: wenn ich auf die 
nicht rechnen könnte, ſo wüßte ich mich bei meinem 
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langen brieflihen Stillfchweigen gar nicht zu ent- 
ſchuldigen. 

Ich habe dies Semeſter in übermäßiger Weiſe 
arbeiten müſſen; wöchentlich 20 Stunden Collegien 
und Schulſtunden, das giebt eine alltägliche große 
Erſchöpfung: man wird müde und nachläſſig gegen 
ſich — und ſeine Freunde. 

Seit anderthalb Wochen liege ich zu Bett, mit 
einem verrenkten Fuße; das Schreiben wird mir 
ſchwer, und Du wirſt es verzeihen müſſen, daß auch 
heute mein Brief kurz ausfällt. 

Beſten Dank für Deine Mittheilungen aus Berlin. 
Es gehört eine große Feſtigkeit des Beſſerwiſſens 
dazu, um in einem ſolchen Sturm der Meinungen, 
wie ſie Wagner'ſche Werke erregen, nicht irre zu 
werden. Das ,‚Beſſerwiſſen“ aber iſt nichts Leichtes, 
das einem in den Schooß fällt, vielmehr das Pro— 
dukt eines energiichen Kampfes gegen die Beitver- 
flahung und einer immer ernfteren Vertiefung in Die 
Kunftwelt der wirflih Großen, deren Zahl gewiß 
nicht Legion ift. Wenn wir mehr zujammen lebten, 
könnte Dir vielleicht manche peinliche und qualvolle 
Bwilchenftufe des Erkennens erjpart bleiben. 

Eine Photographie Wagner's wird Dir zuge- 
hit, jobald wieder neue Bilder in W.es Beſitz find. 

Herrn Wieſike jage einftweilen meinen fchönften 
Dank; dieje Aufmerkſamkeit gegen einen fo entfernten 
Gefinnungsgenofjen hat etwas Ergreifendes. 

Sn diefem Sommer alfo werden wir uns jehen? 
Ich bin vom 15. Auguſt bis 25. September in Baſel. 
Border, vom 15. Juli bis 15. Auguſt bin id) ver- 
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reift, noch weiß ich nicht genau, wohin; doch ſollſt 
Du es jedenfalls erfahren. Vielleicht hätten wir in 
den Alpen und eine gemeinjame Zufluchtsftätte aus— 
juchen können: doch bin ich jebt, meines Weines 
wegen, ein jchlechter Neijegefährte und wage nicht, 
Dir einen Vorſchlag diefer Art zu machen. 

Daß ich „ordentlicher Profeſſor feit März bin, 
habe ich Dir doch wohl gejchrieben. 


Alfo alter lieber Freund! 
Auf Wiederichen ! 


In Treue 
Friedr. Niebjche. 


Bafel, 2. Juli 70. 


Nr. 47. 
An Baul Deuffen. 
[Bajel, 4. Juli 1870.] 


Lieber Freund, 


nicht zürnen! Ich ſchreibe ſehr ſpät und auch heute 
nur wenig. Sa ich Schreibe nur, um gejchrieben zu 
haben. Denn e3 greift mich an, und etwas Wejent- 
liche Dir zu melden wüßte ich nicht. 
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— — m — — — 7 — 


Ich liege nämlich ſchon ziemlich zwei Wochen zu 
Bett in Folge einer Fußverrenkung. 

Wenn wir nun wieder einmal zuſammentreffen, 
wie wird's da werden? Verſtehen wir uns noch? 
Vielleicht erſt jetzt? Wer weiß? 

Mein Freund Rohde, der nach 15 monatlichem 
Aufenthalte in Italien mi) 14 Tage in Baſel be- 
ſuchte, Hat in glänzender Weiſe die Freundſchafts⸗ 
probe der Entfernung (circa 3 Jahre) bejtanden. 

Hierzu Hilft jelbft ein fo zauberfräftiger Name 
wie der Schopenhauer’3 nicht: e8 fommt darauf an, 
ein? oder wenigſtens einmüthig zu fein. Ob jeder 
diefelbe Formel findet fi) auszudrüden, ift nicht das 
Wichtigite. 

Wir glauben uns durch Aufnehmen eines großen 
Geniug zu erweitern. In Wahrheit verengern wir 
den Genius, daß er in ung hinein kann. 

In allen ernithaften Dingen ift jeder Menſch fein 
eigen ufroov. Was ift Freundſchaft? Zwei Men- 
ſchen und ein ueroov. 

Willſt Du mich nicht einmal bejuchen ? 


Treugefinnt Dein alter Freund | 
Fr. N. 


(Daß ich feit März ordinarius bin, haft Du wohl 
gelejen ?) 
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Nr. 48. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


Naumburg, 20. Oftober 1870.) 


Mein lieber Freund, 


diefer Morgen brachte mir die freudigfte Überraschung 
und Befreiung von viel Unruhe und Beängftigung 
— Deinen Brief. Noch vorgejtern wurde ich auf das 
Ärgfte erfchredt, als ich in Pforta Deinen Namen 
mit zweifelnder Stimme ausſprechen hörte: Du weißt, 
was jebt Diejer zweifelnde Ton zu bedeuten pflegt. 
Sofort requirirte ich vom Rektor eine Lifte der ge- 
fallenen Pförtner, die geftern Abend bei mir eintraf. 
Sie beruhigte mich in einem Hauptpunkte. Sonft 
gab fie viel Traurigeg. Außer den Namen, die Du 
ihon genannt haft, lefe ich hier an erfter Stelle 
Stödert, dann v. Derben (doch mit einem Tsrage- 
zeichen), dann v. Niedelel u. |. w., in summa 16. 
Alles, wad Du mir jchreibft, Hat mich auf dag 
Stärkſte ergriffen, vor Allem der treue ernite Ton, 
mit dem Du von dieſer Feuerprobe der und gemein- 
ſamen Weltanſchauung ſprichſt. Auch ich habe eine 
gleiche Erfahrung gemacht, auch für mich bedeuten 
diefe Monate eine Beit, in der jene Grundlehren 
fich als feftgewurzelt bewährten: man kann mit ihnen 
fterben; das ift mehr, ala wenn man von ihnen jagen 
wollte: man kann mit ihnen leben. ch war näm— 
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lich doch nicht in fo unbedingter Sicherheit und Ent- 
rüdtheit von den Gefahren dieſes Krieges. Ich hatte 
bei meinen Behörden fofort den Antrag geftellt, mir 
Urlaub zu geben, un al® Soldat meine deutſche 
Pflicht zu thun. Man gab mir Urlaub, aber ver- 
pflichtete mich auf Grund der fchweizeriichen Neu- 
tralität, feine Waffen zu tragen. (Ich habe feit 69 
fein preußiſches Heimatsrecht mehr.) Sofort reifte 
ih nun mit einem vortrefflichen Freunde ab, um 
freiwillige Kranfenpflegerdienfte zu thun. Diefer 
Freund, mit dem ic) durd) 7 Wochen alles gemein- 
jam gehabt Habe, iſt der Maler Mosengel aus 
Hamburg, mit dem ich Dich in Friedenszeiten be= 
fannt machen muß. Ohne feinen gemüthvollen Bei- 
ſtand hätte ich ſchwerlich die Ereigniſſe der num 
fommenden Zeit überftanden. In Erlangen ließ ich 
mid) von dortigen Univerfitätscollegen medizinijch 
und chirurgifc ausbilden; wir hatten dort 200 Ver⸗ 
wundete. Nach wenigen Tagen wurden mir 2 Breußen 
und 2 Turko's zur jpeziellen Behandlung übertragen. 
Zwei von diefen befamen bald die Wundbiphtheritig 
und ich hatte viel zu pinfeln. Nach 14 Tagen wurden 
wir beide, Mosengel und ich, von einem dortigen 
Hülfsvereine ausgeihidt. Wir hatten eine Menge 
Privataufträge, auch erhebliche Geldjunmen zur Be- 
forgung an 80 früher ausgeſandte Felddiakonen. 
Unfer Plan war, in Pont--Mousson mit meinem 
Collegen Ziemffen zufammenzutreffen und ung deſſen 
Zug von 15 jungen Männern anzufchliegen. Das 
ift nun freilich nit in Erfüllung gegangen. Die 
Erledigung unſrer Aufträge war ſehr fchwer: wir 
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mußten, da wir gar feine Adreſſen Hatten, perjönlid) 
in anftrengenden Märjchen nad) ſehr unbeitimmten 
Andeutungen hin die Lazarethe bei Weißenburg, auf 
dem Wörther Schlachtfelde, in Hagenau, Luneville, 
Nanzig bi8 Met durchfuchen. In Ars sur Moselle 
wurden und Verwundete zur Verpflegung übergeben. 
Mit diefen find wir, da fie nad) Carlsruhe trang- 
portirt wurden, wieder zurückgekehrt. Ich Hatte 6 
Schwerverwundete 3 Tage und 3 Nächte lang ganz 
allein zu verpflegen, Mosengel 5; es war fchlechtes 
Wetter, unjre Güterwagen mußten faſt geichloffen 
werden, damit die armen Kranken nicht durchnäßt 
würden. Der Dunſtkreis folcher Wagen war fürdhter- 
lich; dazu hatten meine Leute die Ruhr, zwei Die 
Diphtheritiz, kurz ich hatte unglaublich zu thun und 
verband Vormittags 3 Stunden und Abends ebenjo 
lange. Dazu Nachts nie Ruhe, bei den menfchlichen 
Bedürfniffen der Leidenden. Als ich meine Kranken 
in ein ausgezeichnete Lazareth abgeliefert Hatte, 
wurde ich ſchwer Frank: ſehr gefährliche Brechruhr 
und Rachendiphtheritig ftellten ſich jogleich ein. Mit 
Mühe fam ich bis Erlangen. Dort blieb ich liegen. 
Mosengel beſaß die Aufopferung, mich hier zu pflegen. 
Und da3 war nichts Kleines, bei dem Charakter jener 
Übel. Nachdem ich mehrere Tage mit Opium- und 
Tanninklyſtiren und Höllenfteinmirturen meinem Leibe 
zugejeßt Hatte, war die erjte Gefahr bejeitigt. Nach 
einer Woche Tonnte ich nach) Naumburg abreien, bin 
aber big jet noch nicht wieder gejund. Dazu hatte 
fih die Atmoſphäre der Erlebnifje wie ein düfterer 
Nebel um mich gebreitet: eine Zeitlang hörte ich 
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einen nie endenwollenden Klagelaut. Meine Abficht, 
wieder auf den Kriegsfchauplag abzugeben, wurde 
deshalb unmöglich gemacht. Ich muß mich jebt be- 
gnügen, aus der Ferne zuzujehn und mitzuleiden. 

Ah, mein lieber Freund, welche Segenswünfche 
fol ich Dir zurufen! Wir wiffen beide, wa3 wir 
vom Leben zu Halten haben. Aber wir müffen 
leben, nit für uns Alſo lebe, Lebe, Liebfter 
Freund! und lebe wohl! Ich kenne Deine helden- 
müthige Natur. Ach daß Du mir erhalten bliebeft! 

Treulih Friedrich Nietzſche 
(von morgen an in Baſel). 


Naumburg, 20. Oktober 1870. 

Heute habe ich nicht mehr zum Schreiben Zeit, 
da meine Abreiſe bevorſteht. Von Baſel aus erfährſt 
Du mehr von mir. Ich bin glücklich, endlich Deine 
Adreſſe zu haben. Meine Angehörigen begleiten Dich 
mit ihren beſten Wünſchen. 


Nr. 49. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
Baſel, 7. November 1870.) 


Mein lieber Freund, 
hoffentlich erreicht Dich auch dieſer Brief bei gutem 
tapferen Befinden und leidlicher Stimmung. Woher 
dieſe zwar kommen ſoll, iſt mir faſt unbegreiflich — 
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e3 ſei denn, daß man wifle, was das Dafein ift und 
zu bedeuten hat. Wenn fi) einmal, wie jebt, die 
ichredlichen Untergründe des Seins aufichließen, der 
ganze unendliche Reichthum des Wehes fich ausſchüttet, 
dann haben wir das Recht, al die Wiſſenden 
mitten Hindurchzufchreiten. Dies giebt eine muthig 
refignirte Stimmung: man hält's damit aus und 
wird nicht zur Salzſäule. 

Ich habe mich mit wahrer Begierde in die Wiflen- 
ihaften geftürzt; jet Hat nun auch wieder die regel- 
mäßige Berufsthätigfeit begonnen. Ich wünſchte nur 
gefünder zu fein. Aber mein Organismus hat unter 
dem Anfturm der Ruhr jehr gelitten und nach lange 
nicht erjegt, was ihm genommen wurde. Man hat 
mich hier in Bafel mit großer Freundlichkeit wieder 
bewillkommt. Auch von Xribfchen habe ich gute 
Nachrichten. Wagner und Frau fagen Dir die beiten 
Grüße und Wünfche. (Du weißt doch, daß im Auguft 
die Hochzeit jtattgefunden hat? Ich war als Zeuge 
eingeladen, konnte aber nicht erjcheinen, weil ich ge= 
rade damals in Frankreich) war.) Wagner hat mir 
vor ein paar Tagen ein wundervolle Manujfript 
zugeſchickt, „Beethoven“ betitelt. Hier haben wir eine 
überaus tiefe Philofophie der Muſik im ftrengen An⸗ 
ſchluß an Schopenhauer. Dieje Abhandlung erjcheint 
zu Ehren Beethoven's — als die höchſte Ehre, die 
ihm die Nation erweilen kann. — 

Mein Brief ift einige Tage zu meinem Leidweſen 
liegen geblieben. Das neue Semefter begann wie 
gewöhnlihd mit einem fräftigen Anſturm, fodaß 
einem Hören und Sehen vergieng. Ich leſe dieſes 
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Semefter zwei neue Collegien: griechifche Metrif und 
Rhythmik (nach) einem eignen Syftem) und Hefiod. 
Sodann die Seminarübungen. Dann die griechiichen 
Stunden am Pädagogium, in denen ich die Drefteia 
des Aeſchylos vornehme. Dazu kommen Negenz-, 
Fakultäts⸗ und Bibliothel3-Situngen, nebjt manchen 
Einladungen gejelliger Art. 

Geſtern Abend Hatte ich einen Genuß, den ich 
Dir vor allem gegönnt hätte Jacob Burdhardt 
hielt eine freie Rede über „Hiftoriiche Größe“, und 
zwar völlig aus unſerm Denk⸗ und Gefühlsfreife 
heraus. Diefer ältere, höchft eigenartige Mann ift 
zwar nicht zu Verfälfchungen, wohl aber zu Ver⸗ 
ichweigungen der Wahrheit geneigt, aber in vertrauten 
Spaziergängen nennt er Schopenhauer „unjeren 
Philoſophen“. Ich Höre bei ihm ein wöchentlich 
einftündiges Colleg über das Studium der Gejchichte 
und glaube der Einzige feiner 60 Zuhörer zu fein, 
ber die tiefen Gedankengänge mit ihren ſeltſamen 
Brechungen und Umbiegungen, wo die Sache an da3 
Bedenkliche ftreift, begreift. Zum erften Male habe 
ich ein Vergnügen an einer Borlefung: dafür ift fie 
aud) derart, daß ich fie, wenn ich älter wäre, halten 
fönnte. In feiner heutigen Borlefung nahm er 
Hegel's Philoſophie der Geichichte vor, in einer des 
Jubiläums durchaus würdigen Weiſe. 

In dieſem Sommer habe ich einen Aufſatz ge= 
ichrieben „über die dionyſiſche Weltanfchauung”, der 
das griechiſche Alterthum von einer Seite betrachtet, 
wo wir ihm, Dank unſerm Philoſophen, jebt näher 
fommen können. Das find aber Studien, die zunächit 
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nur für mich berechnet find. ch wünfche nichts 
mehr, als daß mir die Zeit gelafien wird, ordentlich 
auszureifen und dann etwas aus dem Vollen pro— 
Duziren zu können. 

Bor dem bevorjtehenden Eulturzuftande Habe ich 
die größten Beſorgniſſe. Wenn wir nur nicht die 
ungebeuren nationalen Erfolge zu theuer in einer 
Region bezahlen müfjen, wo ich wenigftens mich zu 
feinerlei Einbuße verjtehen mag. Im Vertrauen: ich 
halte dag jetzige Preußen für eine der Cultur Höchft 
gefährliche Macht. Das Schulwejen will ich einmal 
ſpäter öffentlich bloßlegen; mit den religiöfen Um— 
trieben, wie fie jegt wieder von Berlin aus zu Gunſten 
der Tatholiichen Kirchengewalt im Gange find, mag's 
ein Anderer verjuchen. — Es ijt mitunter recht ſchwer 
aber wir müfjen Philoſophen genug fein, um in dem 
allgemeinen Raufch befonnen zu bleiben — damit 
nicht der Dieb komme und ung ftehle oder verringere, 
was für mich mit den größten militärischen Thaten, 
ja jelbft mit allen nationalen Erhebungen nicht in 
Bergleichung fommen darf. 

Für die fommende Eulturperiode find die Kämpfer 
von nöthen: für diefe müſſen wir uns erhalten. 
Lieber Freund, mit den größten Beſorgniſſen denfe 
ih) immer an Dich: — möge Dich der Genius der 
Bufunft, in dem Sinne wie wir jie erhoffen, geleiten 
und ſchützen! 

Dein treuer Freund Fr. Nietzſche. 


Bafel, 7. Nov. 70, 
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Nr. 50. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
ſBaſel, 12. Dez. 1870.] 


Mein lieber Freund, 
was will id) glüdlich fein, wenn Du die großen 
Ausfälle der lebten Wochen ohne jedes Leidwejen 
überftanden Haft! Man darf nicht mehr an Diele 
entjeglichen Dinge denken, wern man nicht allen Muth 
verlieren will. 

Jetzt aber will ich Dir jchreiben, in der Hoffnung, 
ja in der Vorausſetzung, Daß Du auch dieſen fürchter- 
lihen Gefahren entronnen bift, tapfer und glücklich, 
al3 ein Liebling des Kriegsgottes — doch ohne ihn 
wieder zu lieben! 

Dann nun wird Dich dieſer Brief erreichen! 
Vielleiht zu Deinem Geburtstag; und wenn Du 
ihn diesmal Heil und gefund erlebft, jo mache es ja 
wie Bolyfrates und opfere den Dämonen! 

Bon mir empfange die neuefte Schrift Wagner's 
über „Beethoven”, als ein Symbol unjerer innigen 
Semeinjamfeit unjer® Streben? und Denkens unter 
einer Fahne, unter derjelben, auf welche, ala auf die 
allein zum Ziele führende, Wagner in diefer Schrift 
hinweiſt. Ich habe fie in erhobener und ehrfürchtiger 
Stimmung gelefen. &3 find tiefe Geheimnifje darin, 
ſchön und ſchrecklich, wie die Muſik ſelbſt in ihren 
höchften Äußerungen fich offenbart. 

I. 
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Von Tribſchen habe ich Dir die Photographie 
Wagner's zu überſenden, zugleich mit herzlichen 
Grüßen. Frau Wagner ſchrieb mir: „Hier für den 
philoſophiſchen Kämpfenden die verſprochene Photo— 
graphie; Keinem hätte ſie Wagner lieber geſchickt als 
Demjenigen, der ſeine Pflicht muthig erfüllend zu— 
gleich über das Weſen der Dinge nachzudenken nicht 
verſchmäht.“ 

Nun noch etwas Erfreuliches. Du warſt ſo gütig, 
mich aus Deinem Kriegslager auf eine Schrift auf- 
merfjam zu machen, die für die Verbreitung des 
Schopenhaueriichen Gedankenkreiſes auch in Frank— 
reich bürgt. Einen großen Triunph erlebte ic) jüngft, 
ala ich in den Berichten der Wiener Akademie der 
Wiflenichaften einen Aufſatz des Profeſſor Ezermaf 
fand über Schopenhauer’3 Farbenlehre. Dieſer con- 
ftatirt, daß Schopenhauer felbjtändig und auf origi— 
nellem Wege zu der Erfenntniß gefommen ift, die 
man jest als die Young-Helmholtz'ſche Farbentheorie 
bezeichnet: zwilchen ihr und der Schopenhauer’ichen 
ift die wunderbarjte, bi3 in die Bruchzahlen genaue 
Übereinstimmung. Der ganze Ausgangspunft, daß 
Die Farbe zunächt ein phyfiologifches Erzeugniß des 
Auges ift, jei zu allererft von Schopenhauer dar- 
gelegt worden. Sehr bedauert wird, daß Schopen= 
hauer fich nicht von dem „wiſſenſchaftlich unfinnigen“ 
Goethe'ſchen Theorem und feinem furor Anti-New- 
tonianus habe losmachen fünnen. Übrigens nennt 
Szermak (fein Anhänger unjeres Bhilofophen) Schopen- 
Hauer „ven gewaltigften Philoſophen jeit Kant“. 
Und damit müſſen wir wohl zufrieden fein. 
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Diefe Abhandlung und Wagner's Zuftimmung 
zur Schopenhauer’jchen Lehre find auch in ihrer Art 
Beiträge zum Hegeldenkmal. Eigentlich polemifcher 
Artikel bedarf es kaum mehr. Selbit das verdient 
für den Umſchwung angeführt zu werden, daß Hart- 
mann's „Philoſophie des Unbewußten“ — ein Buch, 
in dem jedenfalls die Probleme in Schopenhaueri- 
Ihem Sinne geftellt find — jetzt bereit3 eine zweite 
Auflage erlebt Hat. Laß nun mir noch ein paar 
Jahre Zeit, dann ſollſt Du aud) eine neue Ein- 
wirfung auf die Alterthumskunde fpüren und damit 
hoffentlich verbunden auch einen neuen Geift in der 
wifjenfchaftlihen und ethiihen Erziehung unfrer 
Ration. 

Aber welche Feinde erwachſen jebt auf dem 
biutigen Boden dieſes Krieges für unſern Glauben! 
Ich bin hierin auf das Schlimmifte gefaßt, zugleich 
in der Zuverficht, daß unter dem Übermaß von Leid 
und Schreden bier und dort die Nachtblume der 
Erfenntniß aufgeht. Unfer Kampf fteht noch bevor 
— darum müſſen wir leben! Darum habe 
id) auch das gute Zutrauen, daß Du gefeit bift; 
die Kugeln, die uns tödtlich treffen ſollen, werden 
nicht aus Gewehren und Kanonen gefchoffen! Und 
damit Zebwohl! Lieber Freund! 


In alter Treue 
Dein 
Friedrich Nietzſche. 
Baſel, 12. Dezember. 
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Inzwiſchen habe ich Deine Zeilen erhalten und 
bin herzlich erfreut, daß meine Vorausſetzung die 
rechte war. Gebe der Dämon weitres Glück! — 
Den „Beethoven” Dir jebt zu fchiden, erlaubt die 
Poſt nit. Du befommft ihn erft im Januar. 


Kr. 51. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bafel, 21. Juni 1871.] 


Mein Tieber, theurer Freund! 


So bift Du mir denn glüdlich erhalten und integer 
aus den ungeheuren Gefährlichkeiten heimgefehrt. 
Endlich wieder darfit Du an friedliche Beichäftigungen 
und Aufgaben denken und jene furchtbare Friegerifche 
Epijode als einen erniten, doch vorübergeflohenen 
Traum Deines Leben? betrachten. Nun winken neue 
Pflichten: und wenn Eins und auch im Frieden 
bleiben mag aus jenem wilden SKriegsfpiel, jo ift es 
der heldenmüthige und zugleich beionnene Geilt, den 
ich zu meiner Überrafchung, gleichlam als eine fchöne 
unerwartete Entdedung, in unſerm Heere friich und 
fräftig, in alter germaniſcher Gejundheit gefunden 
habe. Darauf läßt fich bauen: wir dürfen wieder 
hoffen! Unſre deutſche Million ift noch nicht 
vorbei! Ich bin muthiger als je: denn noch nicht 
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Alles iſt unter franzöfiich-jüdiicher Verflachung und 
„Eleganz“ und unter dem gierigen Treiben der 
„Sehtzeit“ zu Grunde gegangen. Es giebt Doch noch 
Tapferkeit und zwar deutiche Tapferkeit, die etwas 
innerlich Anderes ift als der Elan unfrer bedauerungs- 
werthen Nachbarn. 

Über den Kampf der Nationen hinaus hat uns 
jener internationale Hydrakopf erichredt, der plötzlich 
jo furdtbar zum Vorſchein fam, als Anzeiger ganz 
anderer Zukunftskämpfe. Wenn wir uns einmal per- 
ſönlich ausfprechen könnten, jo würden wir überein- 
fommen, wie gerade in jener Erjcheinung unfer mo— 
dernes Leben, ja eigentlicd) das ganze alte chriftliche 
Europa und fein Staat, vor Allem aber die jebt 
überall hHerrichende romanische „Civiliſation“ den 
ungeheuren Schaden verräth, der unferer Welt an- 
haftet: wie wir Alle, mit aller unferer Vergangenheit, 
Schuld Sind an ſolchen zu Tage tretenden Schreden: 
jodaß wir ferne davon jein müfjen, mit hohem Selbſt— 
gefühl das Verbrechen eines Kampfes gegen die Eultur 
nur jenen Unglüdlichen zu imputiren. Ich weiß, 
was es jagen will: der Kampf gegen die Cultur. Als 
ih von dem Barifer Brande vernahm, fo war id) 
für einige Tage völlig vernichtet und aufgelöft in 
Zhränen und Zweifeln: die ganze willenfchaftliche 
und philojophifch-fünftleriiche Eriftenz erfchien mir 
ala eine Abjurdität, wenn ein einzelner Tag die herr- 
lichſten Kunftwerle, ja ganze Perioden ber Kunft 
austilgen konnte; ich klammerte mich mit ernfter Über- 
zeugung an den metaphufifchen Werth der Kunft, die 
der armen Menjchen wegen nicht da fein kann, fon- 
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dern höhere Miſſionen zu erfüllen hat. Aber auch bei 
meinem höchſten Schmerz war ich nicht im Stande, 
einen Stein auf jene Frevler zu werfen, die mir nur 
Träger einer allgemeinen Schuld waren, über die 
viel zu denken iſt! — 

Hier folgt eine Abhandlung, die von meinem 
philoſophiſchen Treiben etwas mehr verräth, als es 
der Titel andeutet. Lies ſie mit Wohlwollen; ich habe 
noch Vielerlei vor und bereite mich auch auf einen 
Kampf vor, an dem, wie ich weiß, meine Freunde 
ſtarken Antheil haben werden. Wie viel wäre münd- 
lich zu beſprechen, mein theurer Freund! Und wann 
darf ich einmal auf Deinen Beſuch hoffen? 

Über Wagner wirft Du durch die ,Norddeutſche 
Allgemeine“ Vielerlei und, wie ich denfe, nur Gutes 
gehört Haben: auch über die großen Bayreuther 
Pläne Es ift Alles im fchönften Gange. — In 
Tribfchen Hat man Dich in gutem Gedächtniß: ich 
babe erzählt, daß Du mir Deinen Beluch für den 
Sommer verjprochen hätteft. 

Mein Befinden ift diefen Sommer bejjer. Die 
Witterung ift übrigens höchſt wechſelvoll. Heute 
haben wir Sturm und falten Regen. Im Sommer, 
vom 15. Juli bis 13. Auguft, bin ich in Gimmel- 
wald, bei Mürren, im Berner Oberlande, zufammen 
mit meiner Schwefter. Wir find dort in einer Kleinen, 
wundervoll gelegnen Penſion bereit3 angemeldet. 

Bilt Du denn Zeuge des Berliner Einzuges ge- 
weien? — 

Nochmals, mein Lieber Freund, ich bin glüdlich 
im Gedanten an Deinen baldigen Beſuch. “Der 
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Rathsherr Viſcher (der als Student öfters im 
Haufe Deines Großvater in Weimar war) freut ſich 
auch auf Dein Hierfein. Denn alle meine Bekannten 
willen von Deinen Schidjalen. 

Lebe recht wohl und immer befjer: Du Haft es 
verdient. 

Ich bitte darum, Deinen verehrten Eltern em— 
pfohlen zu werden, und bin, was ich war, 


Dein treuer Freund 


Friedrich Nietzſche. 
Bafel, 21. Juni 1871. 


Nr. 52. 
Un Paul Deuffen. 
[Bajel, 2. Juli 1871.) 


Mein lieber Freund, 


ih habe von Deinen Plänen gehört und über fie 
nachgedacht. In dieſer Doppelheit der Stellung, 
theil® als Gymnaſiallehrer, theils als Univerfitäts- 
docent, liegt zun äch ſt etwas ſehr Werthvolles. Ich 
würde Dich jedenfalls bitten, Deine Schulſtellung ja 
nicht aus Überdruß an ſogenannter „Schulmeiſterei“ 
preißzugeben. Es ift unfre hoffnungsreichſte Poſition: 
und wer, wie ich, an die durchgreifendften Reformen 
des Erziehungsweſens gedacht hat, weiß dieſe Praxis, 
die reiche Empirie einer Gymnafiallehreritellung hoc) 
zu Ichägen. Denn dort müflen wir anfangen, 
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unfre ernjthaftere Weltbetrachtung zum Ausdruck zu 
bringen. Die Univerfität iſt ſchwerlich der frucht- 
bringendfte Boden dazu. — Über Univerfitäten 
müſſen wir uns einmal mündlich verftändigen. Wann 
wirft Du mir einmal mittheilen, daß wir ung fehen, 
wiederfehen wollen? Was find Briefe! 

Hier ein Aufſatz, das zweite Stüd eines größeren, 
der langfam zum Drud kommt. Lies ihn fo, wie 
er verfaßt ift, und laß Dich nicht abjchreden, wenn 
einige Kunftausdrüde fommen, die im erſten, voran⸗ 
gehenden Theile des Aufſatzes ausführlich motivirt 
find. Es ift die nur ein Drud für meine Freunde 
(wie früher der „Homer“). Alſo keine Publikation! 
Schreibe mir bald und ausführlich Deine Empfin- 
dungen darüber: es wird mir das über Deine philo- 
ſophiſche Entwidlung am lehrreichften jein. 

Mein guter Freund, ich wiederhole, wann 
jehen wir uns? 

In alter Treue 
F. Nietzſche. 
Baſel, 2. Juli 71. 


Nr. 53. 
Un Baul Deuffen. 
[®afel, 12. Sept. 1871] 


Mein lieber Freund, nicht wahr, Du bift noch 
Willens, Dich einmal für Philoſophie zu Habilitiren ? 
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— — — 


Seitdem ich dies weiß, denke ich immer daran, 
wie Deine Lage etwas zu erleichtern ſei: und heute 
fällt mir eine Propoſition zu, die Dir vielleicht 
nützen könnte. Man fragt bei mir an, ob ich 
jemanden wüßte, der ſich für 4 Jahre unter folgen⸗ 
den Bedingungen zu einer Erzieherſtelle verpflichten 
würde. 

Es gilt in einer ruſſiſchen Familie zu leben und 
zwar für den Winter in Florenz. Ein begabter, 
doch etwas verwöhnter Knabe von 13 Jahren iſt zu 
unterrichten und zwar in Engliſch, Lateiniſch und 
Deutſch. In der Familie wird franzöſiſch geſprochen. 
Dieſes Sprachenaggregat macht ja Dir keine 
Schwierigkeiten. Der Gehalt iſt hoch, 3—4000 Frs. 
alſo c. 1000 Thaler. Natürlich völlig freie Station. 

Dadurd) würdeft Du nun für 4 Jahre der Vor⸗ 
bereitung ein fajt freier Dann und könnteſt fait 
ganz Deinen philofophiichen Vorbereitungen leben. 
Du könnteſt faſt die ganze Summe Dir, bei Deinen 
außerordentlich mäßigen Lebensanſprüchen, eriparen, 
um Deine Privatdozentenlaufbahn, jo furz fie auch 
fein wird, als Nentier zu beginnen. Kurz, Du ge= 
winnft Zeit und Geld, nicht zu reden von dem Werthe 
eines Aufenthaltes in Italien, Schweiz u. |. w. 

Schreibe mir, nad) Faltblütiger Überlegung aber 
jo raſch al? möglich eine Antwort. Denn die 
eine Bedingung wäre, daß Du diefen Winter bereits 
antrittſt. Dazu müßteſt Du Deine Schulmann- 
carriere mit rajcher Fauſt abfchließen. 

Alfo werther und lieber Freund! Schnell! Fa! 
oder Nein! 
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Ich ſelbſt Habe beichlofjen, Dich in diejem Herbft 
zu jehn. Ich reife nach Norddeutichland und werde 
etwa am 20. Oktober über Marburg nad) Bafel 
zurückkehren. 

Ich freue mich herzlich, Dich wiederzuſehen. — 

Richte meine beſten Grüße an Deine ausgezeichnete 
Familie aus. — 

Noch anderthalb Wochen bin ich in Baſel. Wäh- 
rend Ddiefer Zeit, ja in den nächiten Tagen muß 
Deine Antwort da fein. — Nimm die Sache nur 
nicht feierlid. Es ſoll Fein Entichluß, aber ein 
luſtiges Wagniß jein. 

Si nihil est, lusisse videmur. 


Die Kunde von Deinem theologischen Eramen hat 
mich in Erjtaunen verjeßt. Mehr fage ich erit, nach⸗ 
dem ich Dich wiedergejehn Habe. 


Haft Du den „Sokrates“ noch einmal gelefen ? 


Auf Wiederfehn, lieber, alter Freund 
und Kamerad! 


Friedr. Niebiche. 
Bafel, 12. Sept. 71. 
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Nr. 54. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bafel, 18. Sept. 1871.] 


Mein lieber Freund, 
meinen herzlichiten Gruß zuvor! 

Sch bin immer fo zufrieden, wenn id) an Di 
denfe; denn es fommt mir jo vor, als ob wir aud) 
nad) 5jährigem Intermezzo noch recht gut zujammen- 
paffen. Unfere Wege find doch, im letzten Grunde, 
nicht auseinandergegangen, und jo Haben wir uns 
wiedergefunden und fo werden wir uns in aller 
Zukunft wiederfinden. Wie wenig Menichen Haben, 
nad) ſolchen Zwiſchenräumen der Trennung, jold 
ein Glüd mit ihren Freunden! 

Ich danke Dir noch einmal für Deinen Bejuch; 
es hätte mir in diefem Sommer nicht? Angenehmeres 
und Tröftlicheres paffiren können. Wir haben das 
Net der Eultur wieder einmal gemeinjam über unjern 
Köpfen zufammengezogen, und es wird ſchwer halten, 
ung in diefer Gemeinſamkeit unfrer beiten Abſichten 
zu ftören. 

Du bift überall im beiten Andenken. Frau 
Wagner hat mir über Dich gejchrieben, ſehr erfreut 
und dankbar: Burkhardt und Viſcher jenden Dir 
ihre beften Grüße Kurz — mein Baſel lob' ih 
mir; meine Freunde find mit Baſel und Baſel ift 
mit meinen Freunden zufrieden. 
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Deine letzten Mittheilungen Haben mancherlei 
Schmerzlicheg. Dein armer Bruder! 

Jene Auseinanderjegung über Religion und Phi- 
Iojophie, von der Du mir erzählit, gehört gewiß zu 
den traurigjten Nothwendigkeiten des Lebens: ift man 
einmal dazu getrieben, jo wappne man fich mit Weig- 
beit und Milde. Es tft jo überaus ſchwer, bei folchen 
Anfechtungen, von aller Bitterfeit fich frei zu halten: 
während doch, bei der großen Dunkelheit des Dafeing, 
hier das eigentliche Bereich des Mitleidens ift. Be— 
tone nur immer durch die That Deine innerjte Über- 
einjtimmung mit dem Dogma der Liebe und des 
Mitleidend? — das ift die fefte Brücke, die auch über 
ſolche Klüfte geichlagen werden kann. — 

Auch ift es eine edle Kunſt, in ſolchen Dingen 
zur rechten Zeit zu ſchweigen. Das Wort iſt ein 
gefährliches Ding und felten bei derartigen Anläfjen 
das rechte. Wie Vieles darf man nicht aussprechen! 
Und gerade religiöfe und philoſophiſche Grundan- 
ſchauungen gehören zu den pudendis. Es find die 
Wurzeln unſeres Denken? und Wollend: deshalb 
jollen fie nicht an's grelle Licht gezogen werden. — 

Im Herbit werden wir und wiederjehen können: 
zwar ſchwerlich in Mannheim: denn Wagner ift jebt 
in voller jchaffender Thätigleit und deshalb wohl 
nur mit großer Mühe zu folchen zerjtreuenden 
Öffentlichfeiten zu bewegen. 

Aber ich komme wahrjcheinlich nad) Leipzig, wo 
ih eine Zulammenfunft mit Rohde verabredet habe. 
Genaueres melde ich Dir no. Denke Dir, daB ich 
vielleicht da8 Glück Habe, alle meine Freunde in 
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diefem Sommer und Herbft in einer Reihenfolge 
wiederzujehen. 

Du Haft diefes Glück inaugurir. Dann kam 
Romundt auf wenig Tage, aber doch zu unfrer großen 
beiderjeitigen Ergögung Er war auf dem Wege 
nad Nizza und ift num entjchloffen, im nächiten 
Jahre fich für Vhilofophie zu Habilitiren. 

In Naumburg werde ic) Binder und Krug treffen, 
in Leipzig Windisch, Ritſchls und Brockhauſens und 
— Rohde. Auf meiner Rüdfehr über Marburg will 
ich Deuffen wiederfehn. — Und könnteſt Du nicht 
Mushade mit nach Leipzig bringen, ungefähr am 
10. Dftober ? So wäre der Kreislauf volljtändig. — 

Nun noch eine Bitte Kennft Du den jungen 
Fürften Haßfeld, den Bruder der Frau von Schleinig ? 
Er ift Referendar und Majoratserbe. Ich wäre Dir 
jehr dankbar, wenn Du mir etwas Genaue über 
jeinen Charakter und feine Bildungsabfichten ꝛc. mit- 
theilen könnteſt. Den Grund zu dieſer, mir jehr 
wichtigen Anfrage will ih Dir ſpäter mittheilen. 
Wenn Du ihn nicht fennft — mindefteng wirft Du 
leicht etwas über ihn hören können. 

Und nun, mein lieber treuer Freund, lebe wohl! 
Lebe Dich hinein in Wagner'ſche Kunft, wie Du Dich 
in Schopenhauer hHineingelebt Haft. Grüße mir 
Deine künftlerifchen Freunde und denke gern 

an Deinen Gebirgskameraden 


Friedr. Nietzſche. 
Baſel, Montag den 18. Sept. 71. 
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Nr. 55. 
An Paul Deuffen. 
[Bajel, 24. September 1871.] 


So ift’3 recht, mein lieber Freund! Schnell und 
entichieden ! 

Auh mir wirft Du fein Zögern vorwerfen, wenn 
Du Sofort einen Empfehlungsbrief befommit. 
Du wirft daraus erjehen, wer die Mutter Deines 
fünftigen Zöglings ift, und durch welche Kanäle 
meine Pläne für Dich hindurchfließen mußten. Noch 
heute ift ein Brief in derfelben Angelegenheit an Die 
Fürftin ZTrubegfoi nach Heiden abgegangen. Nun, 
ih wünfche, daß alles zu Deinem Beſten ausjchlägt. 

Schreibe aljo ſogleich und jchide Deinen aus- 
führlichen Bewerbungsbrief mit dem Empfehlungs- 
ichreiben zufammen ab. Raſch! Denn es fehlt nicht 
an Bewerbern. 

Natürlich fchreibft Du franzöfiih. Die Anrede 
ift, wie Du weißt, nur Madame. 

Ich ehe voraus, daß Du mir alles mittheilit, 
Ihon damit wir unfer Zuſammentreffen im DOftober 
gehörig vereinbaren können. Jetzt kann ich nicht 
nach Oberdreig kommen; ich nehme meine Schweiter 
in Wiesbaden in Empfang, und dann reijen wir zu— 
jammen nad) Naumburg. E83 ift alles verabredet, 
und eine Änderung unferer Bläne unmöglid). 


1% 


Un Baul Deufien, 1871. 
Inzwiſchen rechne ich auf das angekündigte Zu⸗ 
fammenjein in Marburg und freue mich Herzlich 
darauf. 


Zu Deinem Vorhaben glüdwünfchend 


Dein treuer 
Friedr. Nietzſche. 
Baſel, 24. Sept. 71. 


Nr. 56. 


An Paul Deuſſen. 
Naumburg, Montag 16. Okt. [1871]. 


Da müſſen wir, mein lieber Freund, es doc) 
anders einrichten und unjer Wiederjehen, fo leid mir 
dies thut, wieder einmal verſchieben. 

Denn bis zum 20. d. M. kann ich nicht nad) 
Marburg kommen. Dagegen glaube ich, daß wir 
mit mehr Muße und Gemächlichfeit nad) Deiner 
Vorſtellung in Vevey uns genießen fünnen — näm- 
ih in Baſel: wo id) am 23. d. M. wieder ein- 
treffen werde. Meine Wohnung ift Schübengraben 45: 
und hier wohnt ebenfall3 Overbeck. 

Für Deine Reife wünfche ich Dir von Herzen 
Süd, danke Dir auch beiten? dafür, daß Du an 
meinen Geburtstag gedacht Haft. Ich verlebte ihn 
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unter dem freundfchaftlichen Beiltande von Rohde, 
v. Gersdorff, Krug und Binder, mit einer unges 
wöhnlichen Solennität. Es war der lebte Tag eines 
Wiederſehns mit den genannten Freunden: wir 
haben die vorhergehende Woche in Leipzig verbradit, 
in feliger Erinnerungsfeier. Dort babe ich meine 
Schrift „Die Geburt der Tragödie aus dem Geifte 
der Muſik“ einen Verleger übergeben. 

Doc wozu Died alles Dir fchreiben! Es giebt 
ja jetzt unvermeidlich Wiederjehn auf Wiederjehn ! 


Daraufhin fich vertröftend, bin ich 
der alte Freund 
F. N. 


Nr. 57. 


An Freiherrn von Gersdorff. 


[Vermerk des Empfängers: 20. October 1871, 
nah unſrer Zuſammenkunft in Leipzig und Naumburg.) 


Hier, mein lieber Freund, empfange den „glüdlic) 
erftandenen“ Kauft zurüd, den wir am Mittwoch an 
einer Stelle, wo Du geraftet Hattejt, wiedergefunden 
haben. Wir Haben jehr darüber gelacht, und im 
Stillen dachte ich mir, daß e8 faum eine freundlichere 
Gunft der Dämonen geben fanı. Darum wollen 
wir diefen Dämonen, die bei unjrer Zuſammenkunft 
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fihtlih auf das Wohlwollendfte ſich bemüht haben, 
ein gemeinſames Dankopfer bringen, über das ich 
an Rohde jveben das Nöthige berichtet habe. Am 
nächſten Montag Abend um 10 Uhr wollen wir es 
jo einrichten, daß ein Jeder von ung ein Glas dunklen 
rothen Wein erhebt und die Hälfte davon in die 
ſchwarze Nacht hinaus gießt, mit den Worten xalgere 
daluoves, die andre Hälfte aber trinkt. 

Zugleich befommft Du die Meßphotographie, auf 
der Du wie ein Paſcha thronft: für Die übrigens 
jeder noch 10 Sg. zu zahlen hat: ala welche Summe 
ih einftweilen erlegt habe. 

Morgen reije ich nad) Baſel. Inzwiſchen em⸗ 
pfange meinen berzlichiten Gruß und Dank. Es waren 
herrliche Tage. Es lebe unjre Freundichaft! 

Dein getreuer Freund 
Friedr. Nietzſche. 


Naumburg, Freitag Abend. 


Nr. 58. 
Un Freiherrn von Gersdorff. 
[Bafel, 19. November 1871.] 
Berzeihe mir, mein lieber Freund, daß ich Dir 


nicht früher für Deine Briefe gedantt habe, von 
denen ein jeder mich an Dein Fräftiges Culturleben 
1. 18 
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erinnert, als ob Du im Grunde noch Soldat jeift 
und Deine militärifche Gelinnung jet im Bereiche 
der Bhilofophie und Kunft zu erweiſen trachteteft. 
Und fo ift e8 recht; nur noch ala Kämpfer haben 
wir gerade in unferer Beit ein Recht zu eriftiren, 
als Vorlämpfer für ein fommendes saeculum, deſſen 
Formation wir an ung, an unjern beiten Stunden 
nämlich, etwa ahnen können: da diefe beiten Stunden 
ung doch offenbar dem Geiſte unjerer Leit ent- 
fremden, aber doch irgendwo eine Heimat haben müfjen; 
weshalb ich glaube, wir haben in diefen Stunden jo 
eine dumpfe Witterung des Kommenden. Haben wir 
nicht auch aus unſerer legten gemeinjamen Leipziger 
Erinnerung noch das Gedächtniß an ſolche entfremdete 
Momente, die in ein anderes saeculum gehören? — 
Alfo — e3 bleibt dabei: „und im Ganzen, Bollen, 
Schönen refolut zu leben“! Aber es gehört eine Träftige 
Refolution dazu und ift nichts für Jedermann! 
Heute wurde ich recht an unfer Leipziger Daſein 
gemahnt, und in einem gewifjen Sinne fann ich jagen: 
ich knüpfe an's fröhliche Ende den fröhlichen Anfang 
nun an, wie das Iuftige Lied heißt. Heute nämlich, 
erſt heute! antwortete Fritzſch, der treffliche Verleger, 
auf meinen damaligen Beſuch: weshalb ich Dir auch) 
gerade heute Nachricht geben muß. Denn Du und 
Rohde, Ihr wart es, die mich zu dem trefflichen 
Fritzſch moralifch und Lörperlich brachten: was ich 
bis jebt noch zu preifen habe. Er konnte nichts 
dafür, daß feine Antwort fich jo lange verichob. Er 
hatte das Manufkript jofort einem Fachmann zur 
Beurtbeilung überjandt, und dieſer hat bis zum 
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16. Rovember getrödelt. Du weißt doch noch, daß 
das Lied „Lieber Freund, diefen Gruß zum Ange— 
binde“ für den 16. November beitimmt war, nämlid) 
zu Krug's Geburtstag. An dieſem gleichen Tage 
ſchrieb der gute Fritzſch „daß mich nicht Ürgernuß 
nag’ und fchinde” und verfpricht ſogar noch bis 
Weihnachten fertig zu werden. Alſo die Austattung 
genau nad) dem Mufter von Wagner’3 „Beſtimmung 
der Oper“ ift beſchloſſen: freue Dich mit mir! 
Für eine ſchöne Bignette wird fomit ein herrlicher 
Platz jein: jage dies Deinem Fünftleriichen Freunde, 
zugleich mit meinen theilnehmendften Grüßen. Nimm 
Dir einmal die Wagner’sche Brofchüre vor, Tchlage 
den Titel auf und berechne Dir die Größe, die wir 
dem bildnerischen Kunstwerk geben können. Es kommt 
nur auf den Titel: 


Die 
Geburt der Tragödie 
aus dem Geiste der Musik. 
Von 


Dr. Friedrich Nietzsche 
Prof. o. p. der klass. Philologie 





Leipzig, Fritzsch. 


Ich Habe bis jet das allerbefte Butraun: die 
Schrift wird mächtig gelauft werden und auf ein 
18? 
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Stüdchen Unfterblichfeit mag fich der Herr Vignetten- 
bildner nur gefaßt machen. 

Nun noch etwas Neues. Denke Dir, mein lieber 
Freund, in welch jeltfamer Weiſe jene erwärmenden 
Tage meiner Ferienzuſammenkunft in mir hinterdrein 
wieder zum Vorſchein gekommen find. Nämlich in 
Form einer größeren vierhändigen Compoſition, in der 
alleg wiederklingt von einem jchönen jonnenwarmen 
Herbſte. Genannt iſt das opus, weil e8 anfnüpft 
an eine Jugenderinnerung, „Nachhall einer Sylvefter- 
nacht, mit Vrozejfionzlied, Bauerntanz und Mitter- 
nachtsglocke“. Das ift doch ein luftiger Titel: man 
hätte ebenjo gut zu viel noch erwarten dürfen „mit 
Punſchbowle und Neujahrsgratulationen“. Overbeck 
und ich fpielen fie, es ift jet unjer Specificum, dag 
wir vor allen vierhändigen Menſchen voraushaben. 
Weihnachten wird Frau Wagner mit diefer Muſik 
beichenft und überrajcht. Auch an diefer Compofition 
ſeid ihr, meine lieben ‘Sreunde, die unbewußten dei 
ex machina! Seit 6 Jahren hatte ich nichts mehr 
componirt, und dieſer Herbit bat mich wieder 
ftimulirt! Gut ausgeführt, dauert die Muſik 20 Mi— 
nuten. 

Im Übrigen bin ich wieder in philologischer 
Thätigfeit, leſe „Einleitung in dag Studium Plato's“ 
und „lateiniſche Epigraphik“ und bereite für die Zeit 
nah Neujahr ſechs öffentliche Vorträge vor „über die 
Zukunft unferer Bildungsanftalten“. 

Nächſten Dienstag Hält unjer neuer Philoſoph 
feine Untrittsrede, über das „jelbitverjtändliche“ 
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Thema: „die Bedeutung bes Ariftoteles für die 
Gegenwart“. — — 

Hier bift Du im guten Angedenfen. Die Dä- 
monenweihe habe ich bei Jacob Burdharbt, in feiner 
Stube gefeiert: er Hat fich meinem Weiheakte an- 
geichloffen und wir haben reichlich zwei Biergläfer 
guten Rhoͤneweines auf die Straße gejchüttet. In 
früheren Jahrhunderten wären wir der Zauberei ver- 
dächtig. — Als ich damals "12 Uhr Nachts nad) 
Hauje kam, ziemlich dämoniſch, fand ich erjtaunter 
Weile Freund Deuffen vor, mit dem ich noch bis 
gegen 2 Uhr auf der Straße herumzog. Mit dem 
allerfrühften Zuge reifte er ab. Ich Habe eine fait 
gefpenftiche Erinnerung an ihn, da ich ihn nur bei 
matten Zampen- und Mondezlicht gejehn Habe. 

Laß bald etwas von Dir hören, mein waderer 
wertber Freund! Du weißt jet, daß es mit Der 
Vignette höchfte Zeit ift! Sei Herzlich gegrüßt von 

Deinem Friedr. N. 


Nr. 59. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bafel, 14. Dezember 1871.] 


Mein lieber Freund, 


neulich habe ich etwas vergefjen, nämlich den Text 
zum ‚Kaiſermarſch“: was Du, bei meiner großen Ver⸗ 
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wirrung aller möglichen Geichäfte, einmal entſchuldigen 
magft. Am Dienstag Habe ich nun etwas Luft be- 
fommen: dadurch daß ich wenigſtens auch den Reit 
vom Manuffript und die Vorrede an Fritzſch abge- 
Ihidt habe. Nah Mannheim kann ich — leider! 
leider! — nicht reifen, denn das Amt des Schreiber 
in der Regenz und eine längere Krankheit des Pro- 
feſſors Gerlach verhindern mich, Urlaub zu nehmen. 

Für die Vignette habe ich Dir bereit3 gedankt: 
Fritzſch hat mir einen bewährten Holzichneider zu⸗ 
gefichert. Er hat durch mid; Deine Adreſſe befommen, 
damit an Dich der Holaftod, zu Händen des geehrten 
Künftlers, eingejandt werde. 


Nun der Text: 


Volksgeſang. 


Heil, Heil dem Kaiſer! 
König Wilhelm! 
Aller Deutſchen Hort und Freiheitswehr! 
Höchſte der Kronen, 
Wie ziert Dein Haupt ſie hehr! 
Ruhmreich gewonnen 
Soll Frieden Dir lohnen! 
Der neu ergrünten Eiche gleich, 
Erſtand durch Dich das deutſche Reich: 
Heil ſeinen Ahnen, 
ſeinen Fahnen, 
die Dich führten, die wir trugen, 
als mit Dir wir Frankreich ſchlugen! 
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Feind zum Trub, 
Freund zum Schuß, 
allem Volt das deutjche Reich zu Heil und Nutz! 


|: Die legte Zeile wiederholt :| 


Mit herzlichem Gruße, 
mein lieber Freund! 
Dein 
F. N. 
Baſel, Donnerstag früh. 


Wo biſt Du Weihnachten? — 


Nr. 60. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Baſel, 23. Dezember 1871.] 


Zunächſt, mein lieber und werther ‘Freund, dente 


ih an die Feier Deines Geburtätages und bin be- 
glücdt, wenn ich mir vergegenwärtige, wie dieſes Jahr 
ung wieder im allerwünichbariten Sinne zujammen- 
geführt Hat: ſodaß wir mehr ala je wieder uns 
unferer Freundſchaft freuen dürfen. Unſere beiten 
Zriebe, unfre eigentlich ernft gemeinten Abfichten, 
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unfre edeliten Hoffnungen — alles Hat ſich wieder 
in dem lebten Jahre zujammenverichlungen: nachdem 
Dein Lebenzdämon Dich glücklich durch die ſchreck⸗ 
lichften Gefahren hindurch gerettet hat. Und jo werde 
ich heute ein Hoch auf Dein Wohl ausbringen, in 
dem Glauben, daB es auch zugleich dem Aufblühen 
unferer Friedenscultur gelte. Von jet an haben wir 
alle ernften Kämpfe gemeinfam: aljo Hoch unire 
Kriegskameradſchaft im Frieden ! 

Leider bin ich noch nicht im Stande, Dir heute 
ein Eremplar meines Buches dediciren zu können. 
Uber empfange dafür heute das Veriprechen, daß Du 
und die Tribjchener die Erften jein werden, die Die 
Schrift zugeſchickt bekommen. Fritzſch hat in legter 
Zeit viel Iangfamer das Werk gefördert und doch 
bin ich damit recht zufrieden, ſeitdem ich durch Dich 
erfahren Habe, welcher abfcheulichen Gefahr meine 
Schrift im Falle einer Überftürzung ausgeſetzt ge- 
weſen wäre. In der That danke ich Dir jehr für 
Deinen treuen Beiftand in der Vignettenangelegenheit: 
Fritzſch hat weniger Schuld, weil er fo etwas nicht 
verftehen wird und viele Stüde von feinem übrigens 
trefflichen „Mufikaliichen Wochenblatt" und jomit 
auch von dem Holzjchneider desfelben hält. Es wäre 
nichtswürdig gewejen, die Schöne Leiftung von unjerem 
Rau jo jchmählich entitellt auf dem Titel wiederzu- 
finden: und daß eine folhe Stümperei auch meiner 
Schrift und des von mir gedachten Lejerfreijes nicht 
würdig jei, haft Du mit großem Rechte Fritzſch aus⸗ 
einandergejebt; und ich danke Dir bejonders dafür, 
weil mein Verleger auf diefe Weife doch einmal auf- 
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merkſam gemacht worden iſt, daß er es mit dieſer 
Schrift ſo ernſt wie möglich zu nehmen hat. 

Der Druck iſt übrigens viel compreſſer als in der 
„Beſtimmung der Oper“ und damit iſt auch meine 
Schrift weniger umfänglich geworden. Sie wird 140 
Seiten haben. Acht Bogen ſind fertig corrigirt. 

Dein Gedanke von einer weihevollen Taufhand⸗ 
lung hat mir ſehr gefallen, und ich werde im Stillen 
einmal über einen modus nachdenken. Um Dir 
übrigens einige Namen zu nennen, denen ich die 
Schrift zuſchicke und die ich nöthigenfalls um Über- 
nahme der Bathenftelle bei meinem Erſtgeborenen 
bitten könnte, jo nenne ich noch Jacob Burdhardt, 
Rohde (der für das litterarifche Centralblatt von Zarncke 
eine Anzeige vorbereitet), Guftav Krug, Romundt, 
Frau von Muchanoff, Lißt, Bülow, Makart; auch 
Frau von Schleinitz wird ein Exemplar bekommen. 
Auch die Großfürſtin Conſtantin. Kennſt Du viel- 
leicht den bayerifchen Hauptmann M. von Baligand, 
dienftthuenden Kammerherrn de Königs? Er iſt 
eine3 der thätigften und begeiftertften Mitglieder des 
Münchener Wagnervereind und hat bedeutende Be- 
ziehungen in England, wo er im nächjten Sommer 
bei feinem Freunde Lord Ellerton einen engliichen 
Wagnerverein gründen wil. Mit ihm bin ich neu- 
lich Nachts von Mannheim zurüd gefahren. 

Denn ih war in Mannheim. Und ich kann 
Dir fagen: unsre größten Ahnungen über das Wefen 
der Muſik beftätigen fi) in überfchwänglidem Maße! 
Das habe ich in Mannheim erfahren. Ich kenne 
feine höheren und erhabeneren Zuſtände als Die dort 
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erlebten und bin glüdlich, mich aus zahlreichen Feſſeln 
und Zurüdhaltungen für diefe Tage herausgerifien 
zu baben. 

Bon den Bayreuther Dingen Haft Du wohl ge- 
hört, von der herrlichen Lage des Bauortes, von der 
Umtaufung des „Stuckbergs“ in „Richardshöhe“, von 
den großen Hoffnungen, die fich bei den Bayreuthern 
bereit3 in der Betition einer neuen Eifenbahn ge⸗ 
äußert haben u. j. w. Wagner war jehr glüdlich, wie 
er feine „Geſchäfte“ abgemacht habe. 

Ih Habe in Mannheim meine Weihnachtsfeier 
anticipirt und kann diesmal nicht nach Tribichen, 
weil ich Zeit und Einſamkeit brauche, um meine Vor- 
träge „über die Zukunft unjerer Bildungsanitalten“ 
auszudenken. 

Nun, mein lieber Freund, lebe wohl! Sage Deinen 
verehrten Angehörigen meine ehrerbietigſten Cm- 
pfehlungen und bewahre mir, für das Neujahr und 
alle Zukunft, die herzliche Gefinnung, von der ich fo 
oft durch die fchönften Dokumente überzeugt werde. 


In alter Treue und unter 
den beiten Glückwünſchen 
Dein 


Friedrich) Niepfche. 





Un Frhrn. dv. Gersdorff, 1872. 


Kr. 61. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bafel, 10. Januar 1872.] 


Für Alles, mein treuer lieber Freund, was Du 
mir fchreibft, herzlichen Danl. Heute erzähle ich Dir 
ganz kurz dag Erfreulichite, nämlich den Eindrud, 
den das Buch in Zribichen gemacht Hat. Wagner 
ſchrieb mir: „Schöneres ala Ihr Buch habe ich noch 
nicht3 gelefen! Alles ift herrlich! Nun fchreibe ich 
Ihnen fchnell, weil die Lektüre mich übermäßig auf- 
regt und ich erſt Vernunft abwarten muß, um es 
ordentlich zu lefen.” Darauf noch einiges jo 
Nührende, daß ich es nicht wiedergeben fann. 

Das wird Did) baß erfreuen, nicht wahr? Bitte 
ſchreibe mir doch die genaue Adreſſe der Frau von 
Scleinig auf, auc die Anrede, deren man ſich im 
Briefe an fie zu bedienen hätte (In diefen Tagen 
jchreibe ich, auf Wagner's ganz befondere Bitte, an 
den König von Bayern einen längeren Brief: es 
muß jeder von uns zujehen, wie er dem großen 
Bayreuther Unternehmen am beiten dient.) 

Ich ſelbſt bin unwohl, muß mediziniren, hungern zc. 
Man erlebt fo viel! Jeder Tag bringt etwas Unge⸗ 
wöhnliches! Treugefinnt 

Dein alter Freund 
F. N. 
Schöne Grüße an Rau und Krüger. 


An Frhrn. v. Gersdorff, 1872. 


Nr. 62. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


(Empfängervermert: Wagner in Berlir.) 
[Bafel, den 24. Ian. 72.] 


Mein guter Freund, 


ich jende Dir nur einen flüchtigen Gruß, um Dich 
mit ihm zu bitten, diefen beifolgenden Brief unſerem 
Meifter zu übergeben. 

Du wirft verwundert fein, ihn fo plöglich bei 
Dir zu ſehn. Ich beſchwöre Dich, Alles zu thun, zu 
jehn, zu empfinden, was ihm in einem jo wichtigen 
Moment von Werth fein kann. Ich übertrage auf 
Did für dieſe Tage alles das, was ich für ihn 
empfinde, und bitte Dich, jo zu Handeln, als ob Du 
ih wärft. 

Sonderbare Bitten, nichtwahr? Und doch weiß 
ich nicht? anderes Dir zu fagen, mein guter Freund. 


Treugelinnt Dein 
Friedrich Niebiche. 
Bafel, Mittwoch. 








An Sehen. v. Gersdorff, 1872. 


Nr. 63. 
An Freiberrn von Gersdorff. 
[Bajel, 4. Februar 1872.] 


Mein Lieber Freund, 


wieder nur ein paar Zeilen, voll des berzlichiten 
Dankes für Deine Mittheilungen, die mich aus 
ſchweren Beſorgniſſen befreiten oder wenigitens fat 
befreiten. Inzwiſchen habe ich aud) ein Telegramm 
gelefen „der Alerandriner Gersdorff ift unentbehrlich 
geworden”, dag ich mir nicht ganz, aber doch faft 
ganz deuten kann. Was Du auch thun magit — 
denke daran, daß wir Beide mit berufen find, an 
einer Qulturbewegung unter den Erften zu kämpfen 
und zu arbeiten, welche vielleicht in der nächften 
Generation, vielleicht noch fpäter der größeren Maffe 
fi mittheilt. Dies fei unjer Stolz, Die ermuthige 
und: im Übrigen babe ich den Glauben, daß wir 
nicht geboren find glüdlich zu fein, fondern unjere 
Pflicht zu thun; und wir wollen uns ſegnen, wenn 
wir wifjen, wo unſere Pflicht ift. 

Meinem Buche wird es doch ſchwer, fich zu ver- 
breiten: eine ausgezeichnete Anzeige, die Rohde für 
das „Litterarische Centralblatt“ gemacht hatte, ift von 
der Redaktion zurücdgewiefen worden. Das war bie 
legte Möglichkeit, daß eine ernite Stimme in einem 
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wiſſenſchaftlichen Blatte ſich für mein Buch erklärte: 
jetzt erwarte ich nichts — oder Bosheiten oder Albern⸗ 
heiten... Aber ich rechne auf einen ſtillen, langſamen 
Gang — durd) die Jahrhunderte, wie ich Dir mit der 
größten Überzeugung ausfpreche. Denn gewiſſe ewige 
Dinge find hier zum erjten Male ausgeiprochen: 
da3 muß weiterflingen. Um mid) jelbft bin ich un- 
beforgt: denn ich will nicht? für mich, am wenigſten 
eine Sarriöre zu machen. Jetzt arbeite ich heiter an 
meinen pädagogiichen Problemen. Für die Dfter- 
ferien bin ich jehr gebeten, mit einem Profeſſor im 
benachbarten Freiburg (Baden) nach Athen, Naxos 
und Greta zu reijen: was ſagſt Du dazu! Beſonders 
wenn Du hörft, wer es ift — der Sohn von Felir 
Mendelsiohn-Bartholdy —. Nun, ih werde Nein! 
lagen. Ich erlebe immer etwas Curioſes. Den erjten 
Brief eines Philologen (Profeſſor an der Universität 
Bern) über mein Buch, den ich faft nicht Tenne, lege 
ich bei: gelegentlich ſchicſſt Du mir den Brief zurüd. 

Un Deinen verehrungswürdigen Vater die beiten 
Empfehlungen und den Ausdrud meiner Freude über 
jeine Theilnahme. 

Behalt mich lieb und Habe Dank! Dank! 


Dein Friedr. Niebiche. 
Sonntag, 4. Februar 72. 


An Bürgermeifter Th. Munder, 1872. 


Nr. 64. 
An Bürgermeifter Theodor Munder. 


Bajel, 1. Mai. [1872] 


Hochverehrter Herr Oberbürgermeifter, 


durch meinen großen Freund Richard Wagner bin 
ich eingeladen worden, ſammt meiner Schweiter ber 
seftfeier des 22. Mai beizuwohnen. Ich muß mir 
daher erlauben, mich mit einer doppelten Bitte an 
Sie zu wenden, einmal mir zwei Pläße zu rejerpiren 
und fodann eine Verfügung in Betreff einer Wohnung 
zu treffen. Ich jelbft gedenke am Samstag vor 
Pfingſten in Bayreuth einzutreffen: meine Schweiter 
wird am Dienstag mir nachlommen. 

Berzeihen Sie mir die in dieſen Bitten liegende 
Beläftigung und feien Sie meiner Hochachtung wie 
meines Dankes in gleicher Weiſe verfichert. 


Ihr ergebenfter 


Dr. NRietjche, 
Prof. ord. der Univerfität 


Bafel. 


Un chen. v. Gersborff, 1872. 


Nr. 65. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


[Bajel, 1. Mai 1872.) 


Mein lieber guter Freund, 
verarge mir es nur nicht, wenn ich hier und da ein- 








mal eine Pauſe mit Fermate — — in meinem 


Briefverfehr made: e8 Hat —— Gründe, aber 
äußerliche, die für unſere Freundſchaft ohne Be— 
ziehung ſind. Es gab viel zu thun, und ich war 
auch einige Zeit recht angegriffen und unwohl. Der 
Winter wollte überſtanden fein, und mancherlei wich- 
tige Entfcheidungen mußten getroffen werden, von 
denen ich Dich nicht unterhalte, weil ich Dich einmal 
mündlich darüber fprechen werde. Nämlich in Bay- 
reuth! Dort werde ih am Sonnabend vor Pfingften 
eintreffen: ich bitte Dich, es doc, ähnlich einzurichten. 
Heute habe ich, der Wohnung wegen, an den Ober⸗ 
bürgermeifter Munder gefchrieben. Ich Höre, daß 
Frau von Muchanoff, Gräfin Krofow und rl. von 
Meyienbug fi auch fchon angemeldet haben: eben- 
falls Frau von Schleinig. Diele Hat mir einen ehr 
liebenswürdigen Brief gejchrieben, für den Du, Tieber 
Freund, gelegentlich einmal recht ſchön danken kannſt. 
Auch Rohde kommt hin, der mir geſtern aus Kiel 
telegraphirte, er ſei Profeſſor dort geworden. 
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Kannſt Du ihm vielleicht ein Beilchen der Gratulation 
Ihiden? Er bat Schöne vor, was Wagner und 
mich zugleich betrifft — es ift aber noch nicht zu 
verrathen. Die erjte Anzeige meines Buches ift num 
auch erichienen, aber wo! In der italienifchen Rivista 
Europea! Un Dohm Habe ich neulich noch ein 
Exemplar geihidt. Habe ih Dir ſchon von Bülow's 
Enthufiasmus erzählt? Und daß er mir die Dedi- 
fation eined Buches angefündigt hat? Auch daß er 
mir erzählte, es werde ſehr bald eine zweite Auflage 
nöthig fein? — Sehr jchön jollen ja, nach Tribichener 
Urtheil, die Publikationen de ftudentischen Wagner- 
verein® fein. Sch Halte den Gedanken für äußerft 
glücklich, daß er die „geiftige Agitation” vor allem 
übernehmen will, die Aufllärung über die Bedeutung 
diefer bevorftehenden seite. Mache doch dem Vor- 
figenden Herrn Coerper einen Bejuch und deute ihm 
an, er möge an mich und an Rohde, d. h. an die 
einzigen Wagner’ihen Profejloren die gedrudten 
Publikationen fchiden. PVielleiht aud) an E. von 
Hartmann (defien Adreſſe ich haben mörhte). 

Was Du mir über Deinen Herrn Vater fchreibft, 
bat mich jehr ergriffen: in ſolchen Anzeichen verehre 
ih den wundervollen deutfchen, ja, wie ich lieber 
jagen möchte, preußiſchen Ernft, von dem nun 
einmal Alles zu erhoffen ift, während ich gegen die 
obenauf ſchwimmende „deutjche Eultur“ jet im 
höchiten Grade bedenklich bin. 

Wie geht es Deinen Tünftleriichen Freunden? 
Kommt einer von ihnen nach Bayreuth? Wie jehr 
ich das wünſche! 

I. 1 
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Vorigen Sonnabend war trauriger und tiefbe- 
wegter Abjchied von Tribſchen. Tribſchen Hat nun 
aufgehört: wie unter lauter Trümmern giengen wir 
herum, die Rührung lag überall, in der Luft, in den 
Wolfen, der Hund fraß nicht, die Dienerfamilie war, 
wenn man mit ihr redete, in beftändigem Schluchzen. 
Wir padten die Danuffripte, Briefe und Bücher zu— 
fammen — ad) e8 war fo troftlos! Dieſe drei Jahre, 
die ich in der Nähe von Tribſchen verbrachte, in denen 
ich 23 Bejuche dort gemacht habe — was bedeuten 
fie für mi! Fehlten fie mir, was wäre ih! Ich 
bin glüdlich, in meinem Buche mir felbft jene Trib- 
ichener Welt petrificirt zu haben. 

Wir beginnen hier das Sommerfemefter, — heute 
ift der Einweihungstag von Straßburgs Univerfität: 
ih denke an dieſe Feier mit den gemiſchteſten Em⸗ 
pfindungen. 

Das Sommerkolleg von Burckhardt wird etwas 
Einziges: es entgeht Dir viel, daß Du es nicht er- 
leben kannſt. Haft Du gehört, daß Burdhardt in 
den lebten Wochen einen ſehr ernfthaften Ruf nad 
Berlin hatte. Er ſchlug ihn aus. 

Mein lieber Freund, wie fchön ift es doch, daB 
wir ung jo bald wiederjehen. Hoch jchöner aber, daß 
wir uns, feit Jahresfrift, jo recht wieder zujammıen- 
gefunden haben. Unſre jchönften Hoffnungen und 
Pläne laufen nun in einer Bahn. Ich höre mit 
berzlicher Sreude, daß Du an den Clavierauszügen 
Dich erbauft: wir müflen unfre Ribelungenftudien 
jetzt höchſt ernfthaft beginnen, um uns für jo uner- 
hörte Dinge würdig zu machen. 
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Schreib mir doch vor Bayreuth noch ein Wort 
der Vereinbarung über unjer Wiederjehen. 


In berzlicher Liebe 
Dein F. N. 
Baſel, 1. Mai. 


Nr. 66. 


An Freiherrn von Gersdorff. 
[Baſel, 3. Juni 1872, 


Mein lieber Freund, 

Habe nur feine Beſorgniſſe meinetwegen: da3 
Sichervorauszufehende findet mich gerüjtet. Nie werde 
ih mich in eine Polemik einlaffen. Es ift Schade, 
daB e3 gerade Wilamowig if. Du weißt vielleicht, 
daß er mich noch im vorigen Herbit freundlicher 
Weile beſuchte. Ich dachte mir damals, der follte 
nur in richtiger Umgebung und unter gutem Ein- 
flufje jtehen, dann würde er, bei feiner Begabung, bei 
feinem reinen Eifer, auch vielleicht für den Bildungs⸗ 
grad reif werden, den nun allerding® mein Buch vor- 
ausſetzt, und den es jet bei ihm nicht antrifft. 

Ich bitte Did, mir das Schriftchen recht ſchnell 
zuzuſchicken: unjre Buchhändler find zu langjam. 

Auch Dich, mein lieber Freund, bedauere ich bei 


dDiefer unerwarteten Epifode: warum mußte es nur 
14* 
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gerade Wilamowig fein? Alles Andre aber, was 
Du mir jchreibft, ift ja außerordentlich ſchön und 
anmutbend. Dein Wartburgerlebniß kann Dir in der 
Erinnerung wirklich wie ein Eifenbahntraum erjcheinen. 

Ach, mein Freund, wir wiljen, was wir erlebt 
haben. Diefe heilig ernften Erinnerungen wird uns 
Niemand rauben Tönnen. Durch fie gefeit und für 
fie kämpfend, müſſen wir nun durch’ Leben gehen 
und vor Allem beftrebt fein, in allen unjern Haupt⸗ 
Schritten jo ernſt und kräftig ala möglich zu fein, um 
ung jener großen Crlebniffe und Auszeichnungen 
würdig zu erweilen. 

Wie glüdli war id, Di und Rohde dort zu 
haben! Das wird uns immer feiter zufammenbinden. 

Lebe wohl und ertrage! 
Mein lieber Freund! 
In Treue, aber eilig 
Dein F. N. 
Montag. 


Ir. 67. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Baſel, 10. Juni 1872.] 


Mein lieber Freund, 
damit Du ganz über mich beruhigt bift und nicht 
etwa glaubit, daß ich in irgend welcher Erregung 
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meinen Tag verbringe, fchreibe ich Dir, daß ich das 
Pamphlet gelejen habe und fofort gänzlich beruhigt 
war. Da trifft mich ja fein Wörtchen! Alles ift, 
big in's Kleinſte hinein, Verdrehung, Unverftand und 
Bodheit. Freilich verdient das Bürſchchen eine 
Züdtigung, und in welcher Form fie erfolgen wird, 
fol Dir der mitfolgende Rohde'ſche Brief jagen. 

Mir thut es herzlich leid um den jungen bethörten 
Menfchen, und ic) empfinde wie Du ein wahres 
Leidweien, wenn ich an feinen guten Namen denke. 
Es Hilft Nichts! Er muß öffentlich beftraft werden: 
wir unter und wollen aber nicht vergefien, daß das 
die Frucht der jebigen Jugenderziehung und der 
jegigen Philologie ift: und wenn Wilamowig bi? an 
fein Ende ein Brandmal davon trägt, fo joll ihn das 
immer daran erinnern, wie ſchmählich er mißleitet, ver- 
führt, aufgereizt, wie fchlecht er unterrichtet worden ift. 

Ich denke, mein lieber Freund, daß ich nun eine 
Erfahrung mehr habe, eine typische Erfahrung; nun 
weiß ich auch, was ich bis jebt nicht wußte: wie ich 
jo etwas ertragen kann. Gerüfteter und muthiger 
ala je blide ich in die Zukunft, und die Entwürfe 
einer neuen Schrift (noch nicht der pädagogifchen) 
wachen in mir. Ruhe und Contemplation und ein- 
fache Zufriedenheit find wieder zurüdgelehrt, fobald 
ich die Schrift gelefen hatte. 

Alſo betrübe Dich nicht und denke an unſre Bay- 
reuther Gemeinſamkeiten! Wir Freunde haben Alles 
jet gemein! 

In herzlicher Liebe Dein %. 
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Nr. 68. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bajel, 24. Juni 1872.] 


Dein Brief, mein lieber Freund, ift immer noch 
eher in meine Hände gelommen, als die „Norddeutiche 
Allgemeine” mit ihrer Sonntagsfreude. Ich danke Dir 
yon Herzen für die mir bewiejene warme Theilnahme 
und Liebe: die ganze Angelegenheit ift ja allmählich 
aus einer Schande eine Ehre geworden, und Niemand 
dürfte zufriedener fein als der gute Fritzſch. Wenn 
nun nod Rohde als philologischer Würgeengel fich 
des „Wilamowig’ichen Wiſches“ gegen „Fritz Nietz⸗ 
ſchens Fritzſch-Witz“ annimmt (— zur Übung im 
Sprechen anempfohlen! —) jo werden wir heil und 
gefund, ja mit Blumen und Bändern geſchmückt, den 
Rampfplah verlaflen. Heute ift gerade: 

„Sobannistag, Sohannistag ! 
Blumen und Bänder, jo viel man mag!“ 

Mein lieber Freund, ich melde Dir hiermit feier- 
ih, daß ich zur Aufführung des „Zriftan” nach 
München fommen werde! Alſo jehen wir ung wieder, 
es ift herrlih! Nur daß id) gar nichts weiß, wann 
die Generalprobe, wann die erſte Aufführung ift. 
Das „Mufitalifche Wochenblatt“ fagt, am 28. werbe 
der Triſtan aufgeführt. Ich will gleih an Bülow 
telegraphiren. In Eile und Treue 


immer der Deine F. N. 
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Nr. 69. 


An Freiherrn von Gersdorff. 
[Baſel, 25. Juni 1872.] 


Schnell, ſchnell, mein lieber Freund! Reiſe jofort 
ab! Am Freitag Abend erfte Aufführung des 
Triftaen, am Sonntag zweite Aufführung Wir 
müſſen dag Werk zweimal hören! 

Sch reife Donnerstag Morgen ab, ich bitte Dich 
fomme! Sonntag Naht muß ich wieder zurüd 
fahren. Bülow telegraphirte fehr erfreut über mein 
Kommen. 


Dein getreuer, in fchönfter Hoffnung 
ſchwebender 
Freund F. N. 


Ich will Hötel Marienbad wohnen: ich bitte Dich 


auch dahin zu kommen. Barerftraße 4 in der Nähe 
des Obelists. 
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Kr. 70. 
An Freiberrn von Gersdorff. 
[Bafel, c. 20. Juli 1872.) 


Mein lieber Freund, 

da haft Du mir wieder einmal ſchöne Dinge ge= 
Ichrieben, in der That! Deine Rüdreifen werden 
immer bedeutung3voller. An diejes letzte Erlebniß 
anfnüpfend berichte ich zuerft, was ich heute aus Zei⸗ 
tungen erfahre: daß Bülow wahrſcheinlich General- 
intendant in Münden wird — wohingegen Herr 
von Berfall die Stelle eine Oberceremonienmeifter® 
erhalten ſoll: Nachrichten glüdlichfter Ratur, deren 
Commentar Du Dir jelbft geben wirft — falls fie 
nur wahr find. Wir müfjen aljo unjern Jubel noch 
etwas zurüdhalten. Wären fie wahr — was von 
unfern Hoffnungen bienge nicht mit dieſen Ereig- 
niſſen zuſammen! 

Nun aber, lieber Freund! Vor Allem erinnere 
ich Dich an Deine ſchöne freiwillige und mir damals 
wahrhaft erſtaunliche Verheißung, daß Du im Auguſt 
wieder in München ſein würdeſt! Vernimm nun: 
daß auch ich nicht widerſtehen kann! 

Wir müſſen wieder zuſammen die Feſtwoche Lohen⸗ 
grin, Holländer, Triſtan erleben und wollen diesmal 
mit Weisheit und auch den bildenden Künften über- 
laſſen! Dies ift mein Plan. 
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Die Univerſität München feiert ja ihr Jubiläum; 
ich werde wohl, als einer der Vertreter von Baſel, 
dabei erſcheinen. Ich bitte Dich recht von Herzen: 
komm! Für die gütige Beſorgung der beſchwer⸗ 
lichen Verſendung der Anzeigen herzlichen Dank, lieber 
Freund! Inzwiſchen reift Rohde's Gegenſchrift: ihr 
wahrſcheinlicher Titel, den ich aber geheim zu 
halten bitte, iſt 

Die Afterphilologie des 
Dr. U. v. W.M. 
Sendſchreiben eines Philologen 
an Richard Wagner. 
Es find zwei Bogen im Drud, bei Fritzſch. 

Morgen will ich an Fräulein von Meyfenbug in 
Schwalbach, fchreiben. Meine Zeit verjtreicht unter 
der Conception von ſchönen griechifchen und zufunft?- 
philologifchen Gedanken — das macht glüdlic). 

Empfiehl mich, ich bitte Dich, Deinen verehrten 
Angehörigen und verzeih, wenn ich heute fürzer bin. 
Umfo länger will ich in München fein, — id) denke 
wirffih mit Entzüden an das dritte Mal, ben 
Triftan zu fchlürfen! Es ift der gejündefte Trant, 
den ich kenne, — ich kam ſo glüdlich-heiter in Baſel 
an, wie ein Bräutigam. 

Auf Wiederjehn, theurer, lieber Freund! 

IN 


Bafel, c. 20. Zuli, es kann aber auch fpäter fein. 
Ich bin aber jo „unhiſtoriſch“. 
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Nr. 71. 


Un Baul Deuffen. 
Bafel, am Montag [Yuli 1872]. 


Nun, Du „bedeutend Erleichterter"! So komm 
doch! Bald! Auch ich Habe, wenigſtens vom nächiten 
Sonnabend ab, Ferien. Du jollit Herzlich und gut 
empfangen jein und wirft Mancherlei von Hier mit 
forttragen, was nie den Weg des Briefe gehn wird. 
Sp jehen wir un? alſo wieder, mein Freund! Nach 
lieben Jahren! 

Dein 
Friedr. N. 


Nr. 72. 
Un Freiherrn von Gersdorff. 
[Bafel, 2. Auguft 72.] 


Mein lieber, armer Freund, wie geht es denn 
jet? Das ift ja eine ganz abjcheuliche Gefchichte: 
denke nur daran, was wir noch Alles hören müfjen 
in unjerem Leben (mehr ald andere Menſchen). Alſo 
ich bitte Dich Herzlich, befleißige Dich Deiner Ge- 
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neſung — „ad eine recht dumme Bitte“, wirft Du 
jagen. 

ch Übrigen bin ich nicht in München. Ich will 
nicht leugnen, daß ich fait augenblidlidh die Luft 
verlor, als ich von Dir die Schmerzenslunde ver- 
nahm. So iſt's beſſer. Entweder zufanımen — oder 
gar nicht. 

Eben babe ich zum zweiten Male an Fräulein 
von Meyfenbug geichrieben (Schwalbach, Hötel Stadt 
Mainz). Sie kommt wahrjcheinlih in nächfter Zeit 
nach der Schweiz und wir wollen in irgend einem 
Ihönen höheren Punkte uns begegnen. Es ift ein 
jo liebevolles und ausgezeichnetes Wejen, — wie hei- 
mifch waren wir doch bei ihr in München! Übrigens 
empfehle ich Dir dringend zu lejen „Aus den Memoiren 
eines Ruſſen“ von Wlerander Herzen. Höchft lehrreich 
und Ichredliih! — [— —] 

Die Rohde ſche Schrift ift fertig und, fo viel ich 
weiß, bereits bei Fritzſch. 

Ich jelbit arbeite meine Bildungsvorträge um. 

Die Brollamation Habe ich noch nicht ge- 
macht. Bis jebt fehlen mir alle Gedanken dafür — 
Gott weiß, wo fie fteden. Aber ich kann mic) nicht 
zwingen. Dazu war es grenzenlos heiß in Bafel. 

Bon Fräulein Keftner (der Tochter Lotte's) habe 
ih Goethe'ſche Briefe (originaliter) geſchenkt be= 
fommen. 

Romundt läßt feine philofophiiche Schrift hier 
druden. Wir bilden einen angenehmen Kreis, der 
treffliche Dverbed als Dritter; — Brodhaus übrigens 
geht im Herbſt nad) Kiel, verläßt unferen „Kopf“ alſo. 
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Ich eſſe jetzt, ſeit Anweſenheit meiner Schweſter, 
mit ihr in den „Drei Königen“. 

Nun, mein lieber Freund, mag es Dir recht gut 
und immer beffer gehn! Im Herbft komme ich nad) 
Norddeutichland. Sehen wir una? Ich denfe doch? 
Zuletzt müßten wir wirklich noch Rundreifebillet3 im 
Intereſſe unfrer Freundichaft haben. 

Berzage nicht: ich kenne auch das Quälende der 
Obrleiden und weiß auch wie gefährlich fie find. Ich 
bin nicht eher ruhig, ala bis ich von Deiner totalen 
Genejung höre. 

Dein getreuer 
Friedrich N. 


Nr. 73. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


Splügen, Hötel Bodenhaus. 
[5. Oftober 1872.] Bitte jchreibe aber nur 
nad Bajel, 


Mein lieber Freund, 
ich bitte Dich mir zu verzeihen, daß ich fo lange ge= 
ichwiegen habe: dag Sommerhalbjahr ift für mich erft 
feit vorigem Sonnabend zu Ende, bis dahin aber war 
ih gleihmäßig für Choephoren und vorplatonifche 
Philoſophen, Tag für Tag in Thätigleit, Hatte aber 
außerdem noch den Beſuch von Mutter und Schwefter, 
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ſodaß augenblicklich ich alle nur möglichen Brief— 
ſchulden habe. Hierher, an die Paßgrenze der Schweiz 
und Italiens, habe ich mich zurückgezogen und bin 
über meine Wahl, bis auf Tinte und Feder (wie Du 
merkſt), ſehr zufrieden, ſehr glücklich! Wunderbare 
reiche Einſamkeit, mit den herrlichſten Straßen, auf 
denen ich ſtundenlang gehen kann, in meine Gedanken 
verſunken, ohne in einen Abgrund zu fallen: ſobald 
ich aber um mich ſehe, iſt etwas Neues und Großes 
zu ſehen. Die Menjchen kommen nur mit den Poſten 
hier durch, ich eife mit ihnen zu Tiſch — meine 
ganze Berührung mit ihnen! — fie find wie die 
Blatoniichen Schatten vor meiner Höhle. 

Wenn Du diefen Brief Herausconjicirft, jo bift 
Du ein ordentlicher Philologe. 

Wenn ich dann einmal weiter reife, jo werde ich 
Brescia in's Auge fallen, um auch dort wieder aus— 
zuruben, d. 5. wahrhaft zu reifen, wahrhaft zur 
Erholung zu reijen! Dort will ich die Bilder eines 
großen Venetianerz ftudiren, de Moretto, und nur 
diefe: fo werde ich mir nicht den Magen, die Augen 
und die Ferien verderben. 

Leider aljo werden wir und in dieſem Serbit 
nicht jehen; mein Plan für Norddeutichland war 
Ihon im Geiſte fertig gedacht, und Du kamſt recht 
ausdrüdlich in diefem Plane vor, — da verführte 
mich das herrlichite Wanderwetter zum Wandern. 

Übrigens Hatte ich mir vorgenommen, bei biejer 
norddeutichen Reife, auf ein — zwei Tage ſelbſt 
Berlin zu berühren. Ich wollte nämlich das Atelier 
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Deiner künſtleriſchen Freunde einmal mit Augen ſehen. 
Beſonders begierig bin ich, einmal etwas von dem 
Goethe-Denkmal durch Dich zu hören. Ich las eine 
ſehr feindfelige Beurtheilung von einem Dr. Meyer 
(in dem Lützow'ſchen Kunftblatt), aber doch in einem 
Tone gefchrieben, der der ungeheuchelte Ausdruck der 
Bewunderung ift, der Bervunderung einer großen 
Begabung. Da wurde eine Nebenfigur, ein bärtiger 
Mann, als Repräfentant der Tragödie aufs Höchite 
hervorgehoben — wäre es Dir nicht möglich, liebſter 
Freund, meinem Wunſche nad) Anſchauung gerade 
Diejer Figur irgendwie zu Hülfe zu kommen, durch 
Zeichnung oder Photographie? 

Run habe ich Dir noch von ein paar herrlichen 
Zagen zu berichten, in denen Deiner jo oft, auch mit 
Gläſerklingen gedacht wurde. Ja, wir vermißten 
Dich unter und — Fräulein von Meyſenbug, Olga 
Herzen und ihr Bräutigam Dr. Monod aus Paris. 
Welh ausgezeichnet gute und nicht genug zu 
ſchätzende Menſchen! Auch Herr Monod, den Du 
noch nicht kennt, paßt außerordentlich gut in Dielen 
Kreis, er ift Hiftorifer, in Deutſchland gebildet und, 
obichon echter Franzoſe, von dem edelften Wunjche 
befeelt, nicht gegen das deutſche Weſen die Unpartei- 
fichkeit zu verlieren. Kennſt Du von ihm die viel 
gelefene Schrift Francais et Allemands, Schilderung 
feiner Kriegserlebniſſe? Bei diefer Gelegenheit em⸗ 
pfehle ich Dir die acht Artifel über die Fran— 
zojen in der Augsburger Ullgemeinen nachzulejen, 
welche fie in den lebten zwei Monaten aus der Feder 
de3 Brofejjor Hillebrand in Florenz Hatte, böchft 
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merkwürdige Artikel, die zu jchreiben wenig Deutfche 
befähigt gewejen wären. 

Endlid — weißt Du, daß es von der guten 
Fräulein von Meyjenbug eine Selbftbiographie giebt ? 
Sie überrafchte mich damit — denn ich wußte Nichts 
davon — indem fie mir eines Tages ein in Baſel 
erichienene® Buch Memoires d’une Id&aliste fchentte. 
Sehr Iehrreich und rührend! Lies es ja! 

Meine franzöfifche Überfegerin bei Genf arbeitet 
tüchtig: und Herr von Senger überjandte mir jeit- 
dem herzliche und tief empfundene Zeichen feiner 
Neigung. Neulich erfchien in prachtvoller Austattung 
der neue große Kiepert'ſche Atlas von Hellas von 
1872, als Geſchenk. — Romundt hat eine Schrift 
druden laſſen: fobald ich nad) Baſel zurückkomme, 
Ichide ih Dir ein jehr fchönes Exemplar davon, mit 
der Bitte, e8 in meinem Namen Frau von Schleinik 
zu überreichen. 

Inzwilchen, alter lieber Freund, denfe an mid), 
wie ich immer in berzlicher Liebe mich Deiner er- 
innere. 

Lebe wohl! 


Dein 
Friedr. Niebfche. 


An Frhrn. v. Gersborff, 1872. 


Nr. 74. 


An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bafel, 18. Oftober 1872.] 


Mein lieber guter Freund, 

ſchön, jehr ſchön! Herrliche Nachrichten dag! Nun 
fiehft Du, Dein Lebensſchiff kommt ganz allmählich 
immer mehr in's allein gemäße, allerbefte Fahrwaſſer: 
ein ganzes tüchtige® Leben Haft Du jebt zu Deiner 
Bildung vor Dir, fein fogenanntes „Amt“ verzehrt 
Deine guten Stunden und Deine Heiterkeit, fondern 
im guten alten römischen Stile gehit Du, ohne 
politifche Begierden, auf8 Land, um dort Dir jelbit, 
Deinen edlen Zielen und Deinen Freunden zu leben. 
Man Hat jchwer und ohne Ende zu thun, ehe man 
von fich jagen kann, was Aeſchylus vom Dreft jagt: 

Em xoullwv ÖhleFglov runloö sedde. 

Denn „der verderbliche Schlamm“ der Gegenwart 
ift übermäßig groß und droht jeden zu eriticden. 

Inzwiſchen nun iſt die Hauptaufgabe, Dich für 
Deine italienische Reife gut vorzubereiten. Sch war 
ja jest eben etwas in Stalien (einen Tag, näm— 
lih in Bergamo), geftehe Dir aber, daß es ohne 
bequeme Handhabung der Sprache rein unaus— 
ftehlich dort ift. Alfo vor allem fprechen können 
und gejchwind ſprechen. Dann jcheint es mir, als ob 
man mit der Leltüre von Burckhardt's „Licerone“ 
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aufftehen und fchlafen gehen müßte: es giebt wenig 
Bücher, die fo die Phantafie ftimuliren und Der 
fünftleriichen Conception vorarbeiten. Freilich haft 
Du die allerfhönfte und unmittelbarjte Vorbereitung 
im Umgang mit Deinen trefflihen Bildhauer- 
Freunden. Sage ihnen doch von mir etwas Herz. 
liches: wa8 Du mir über fie fchriebft, erfüllt mich 
mit der größten Begierde, einmal mehr von ihnen 
zu hören und zu jehen. Wie glücklich biſt Du, fie 
um Dich zu haben! Mitten in dem entjeßlichen, 
ekelhaften Berlin! Du bätteft es gewiß dort nicht 
jo lange ausgehalten. 

Die Rohde'ſche Gegenfchrift ift immer noch nicht 
in meine Hände gelangt. Die Romundt’iche Erſtlings⸗ 
feiftung verjpricht Gutes, ob fie ſchon noch etwas 
ſehr „Eritling* ift. Doch gefällt fie mir jehr durch 
den Spezifiich philofophiichen Bug, der recht un- 
modern und namentlich „unhiſtoriſch“ den Leſer an⸗ 
weht. Ich bin bei Dem ruhig, zumal ich ihn jett 
in der Nähe Habe. Du wirft an ihm einen reinen, 
braven und ernftfinnigen Menfchen haben, der ſich 
in unferem Sreife wohl und heimisch fühlt, ob er 
gleich unmuſikaliſch iſt — immerhin, er ift nicht 
ohne alles „Dionyfifche“, um mich meiner Schul- 
ſprache zu bedienen. 

Lieber Freund, der Sommer im nädjften Jahre 
wird ja über alle Erwartung reich und fruchtbar 
für ung werden — Du bringjt Deine friichen Stalien- 
Eindrüde zu und — zujammen bereiten wir ung 
durch das Studium des Nibelungenwerkes vor. 
Burdhardt, Romundt, Overbed und id — wir be- 

J. 16 
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grüßen Did mit Jauchzen, wenn Du Deinen Fuß 


nach Bafel fegen wirft. In Florenz trifft Du die 
guten rauen noch, wenn Du nur vor Dftern dort 
eintriffit — lie8 nur die Memoiren! Du wirft Dich 
wundern. | 

Aus Bayreuth Hat mir Frau Wagner zum Ge- 
burtstag gejchrieben, fie war franf und hat zu Bett 
gelegen. Eine Halsentzündung überfiel fie, nach den 
Beichwerden des Umzugs in's zweite Proviſorium. 
Anfang November beginnt die ARundreife an alle 
Theaterftationen. Haus und Stadt behagen wohl, 
man erwartet den Beſuch Lißt's. Der Schlund 
wird feitgemauert, Conferenzen finden ftatt u. |. w. 

rau Wagner hat in den Tagen der Geneſung 
wieder mein Buch vorgenommen und jchreibt, fie 
müffe „immer von Neuem über die Meifterjchaft 
Ihrer Darftellung ftaunen; Beſſeres, geehrter Freund, 
werden Sie nie fchreiben, ich halte eine größere 
Bollendung, als fie in diefem Buche Herricht, für un- 
möglich; aber andere und gleich Gutes werden Sie 
ung geben, und auf anderen Gebieten." — Wie wird 
Einem da zu Muthe! So übermüthig und beichämt 
zugleich! Vor allem aber fühle ich dann, daß ich, 
um mich jelbjt jegt mit einer Produktion zu befriedigen, 
nach großen, fühnen und jehr idealen Zielen zu 
ringen habe. Du haft von „Einfachheit und Größe“ 
geſprochen: das ift ein Klang aus meiner Seele, dort 
liegen auch meine Ideale. 

Wir wollen ung auch fürderhin freund und nahe 
bleiben, nicht wahr, mein alter guter Gersdorff ? 

Treulichſt Dein F. N. 
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Nr. 75. 
Un Freiherrn von Gersdorff. 
[Bafel, 12. Dezember 1872.] 


Herzlich geliebter Freund, 

das iſt num auch vorbei, und das gemifchte Gefühl, 
das jeder Todesfall in uns erzeugen muß, ift Hier 
beſonders ftarl. Er hat es überjtanden, dieſes Da- 
fein, — wir müfjen’3 eben noch überftehen: und zu 
dem Schwerften, was wir zu überjtehen haben, gehört 
gewiß die ficher eintretende immer größere Verein- 
jamung, — Geſchwiſter, Eltern, Freunde — alle gehen 
davon, allmählich wird alles Vergangenheit, und wir 
ung jelbft. 

Nun lebit Du Deinen Eltern noch mehr als fonft; 
und wir alle, Deine Freunde, müffen wünfchen und 
bon Herzen dazu thun, daß auf Dir, als auf einem 
fräftigen guten und ſchönen Fundamente, die Hoff- 
nung Deines Geichlechtes ruhe. Du fiehjt gewiß jebt 
muthiger in die Zukunft, als vor ein paar Jahren, 
und wirft es jelbjt genug empfinden, welches Heil 
für den Sterblicden in einem erniten, bewußten und 
alle Tiefen unfrer Natur erregenden Streben liegt. 
Almählih Läuft alles Rechte und Tüchtige, deſſen 
wir fähig find, auf einer Bahn, nad) einem Ziele; 
wir erjtarfen in diefer Empfindung und werden von 
den heftigen Schlägen des Schickſals nicht mehr zer- 
trümmert. 

15* 
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Ich bin glücklich, Dich bald wieder zu jehen und 
mich Deiner Tapferkeit erfreuen zu fünnen. Es ift 
ja eine ernfte Bildungsreiſe, die Du unternimmft; 
und wenn Du, vor ihrem Beginne, noch einmal das 
ichredliche Bild der Ratur, mit Sarg und Begräbniß 
gejehen Haft, jo wirft Du Dir immer bewußt bleiben, 
auf welden Schreden auch da3 ſchönſte Dafein und 
die befreiendite Kunft ruht, aber ebenjo, wie wir dag 
Himmelreidh, ſei e8 nun das der Religion oder der 
Kunft oder des reinen Erkennens, immer brauchen, 
um da3 Erdenreich oder die Erdenluft ertragen zu 
fönnen. — 

Für mehrere Briefe habe ich Dir zu danken, lieber 
Freund, und wenn ich fo fchwer zum Antworten 
fam, jo hieng e3 diesmal an einer Kleinen Erwartung: 
ich wollte Dir gerne meine Photographie mitichiden 
und e3 dauerte längere Zeit, ehe ich mic) zum Photo- 
graphirtwerden entichließen fonnte und ehe der Photo- 
graph fertig wurde. Hier befommit Du das erite 
Bild, dad er mir jendet. Die Nacht, bevor e& auf- 
genommen wurde, wurde ich durch ein großes Feuer 
erichredt, auch habe ich ein paar Stunden durch 
Waſſertragen u. ſ. w. mit geholfen, furz, es wird 
wohl an der Bhotographie etwas zu merfen fein, daß 
ich die Nacht vorher nicht geichlafen Hatte. Sie hat 
etwas Wildes und Bojarenhaftes. 

Träulein von Meyjenbug (Florenz via Alfieri 16) 
ichreibt mir, daß es ihr eine jehr große Freude fein 
würde, Dich wiederzufehen. Sie hat mir ihr Bild 
geihidt und erzählt von dem Eindrude, den meine 
Borträge über Bildungdanftalten auf fie und bie 
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anderen Zuhörer machen. Es ift jet gerade ein 
jehr günftiger Augenblid, daß Diefe nach Florenz 
gelangt find, da man dort mit der Reform des Er- 
ziehungsweſens und der Lehranitalten faſt ausſchließ⸗ 
lich beichäftigt ift. 

Was macht denn der arme Wilamowig? Ich 
weiß nicht, woher ich hörte, Daß er auch nad) Italien 
teile; wobei nur zu wünfchen wäre, daß Ihr nicht 
zufammentrefft. 

Ein paar beglüdte reine Tage habe ich mit 
Wagners in Straßburg zujammen verlebt und mich 
der unbedingten Zugehörigkeit zu diejen Beiden auf 
das Schönfte verfichert. Sie freuten fich recht über 
meine Gejundheit und über mein „Reſolut“-ſein, im 
SGoethe-Mazzint’ichen Sinne. Deſſen bedarf e8 aber 
auch, denn ich erlebe mancherlei, was man nur fehr 
gepanzert erträgt. 

Sch habe jenen Spruch auf dag Bild gefchrieben 
und meine, es jollte auch für Deine Stalienreije ein 
ſchönes Motto abgeben. 

Weihnachten werde ich mit den Meinigen in 
Naumburg zufammen fein, aber mit den erjten 
Tagen des Januar bin ich wieder in Bajel und er- 
warte Dich. 

Ich drüde Dir, Du lieber Freund, die Hand und 
wünjche Dir ftillen und ertragenden Muth in fo 
ſchweren Zeiten. 


Bon Herzen der Deinige 
Friedrich Niebfche. 
Bafel, Donnerstag 12. Dez. 1872. 
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Nr. 76. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
Naumburg, 23. Dezember 1872.] 


Auf dem Briefumfchlag: Anbei ein Buch in Papier mit 
gleicher Adreſſe. 


Mein theurer Freund, 


heute begrüße ich Dich zu Deinem Geburtstage und 
wiederhole Dir alle jene herzlichen und bejonders 
lebhaften Wünsche, die heute und in den lebten Zeiten 
alle die Dir Zugehörigen, feien ſie verwandt oder 
befreundet, Dir ausgeſprochen haben. Wir wollen 
alle von Herzen Dein Beſtes, wie wir uns freuen, 
Deinem Lebenzlauf in aufiteigender Linie mit theil« 
nehmenden Bliden und zu unferer jteten Genugthuung 
folgen zu fünnen. Wenn ich mich erinnere, wie 
näher und immer näher fich die Lebenzpfade und 
Lebensziele von ung Beiden verjchlungen haben — 
oder um genauer zu reden, wie jie jich immer mehr 
genähert haben und endlih in Ein zujammen- 
gefloffen find, wie zwei Bäche, die in einen Strom 
und zu einem Meere hin zujammen zu fließen den 
faum bewußten Willen haben —, wenn ich mir dag 
vorhalte, Pforte, Univerfitätszeit, Leipzig, Kriegsjahte, 
Zribichen, jo weiß ich, daß das letzte Jahr auf diejen 
Freundſchaftsbund Siegel auf Siegel gedrüdt hat 
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und daß von nun an unſre Zueinandergehörigkeit 
als wohlverbrieft und -verſiegelt unſern Lebensreſt 
durchdauern wird. 

Alſo, lieber alter Freund, freuen wir uns heute 
auch unſrer Freundſchaft; ich wünſche mir heute das 
Beſte, wenn ich es Dir wünſche. 

Das Buch, das ich Dir hiermit überreiche, iſt das 
mir von Romundt gewidmete und überhaupt ſomit 
das erſte, das mir gewidmet iſt, — alſo ein Freund— 
ſchafts-Denkmal! Weshalb ich wünſche, daß es auch 
in Deiner Bibliothek ſei. 

Nun zum Schluſſe eine Anfrage in Betreff Deiner 
Reiſe. Ich ſchreibe alſo von Naumburg aus, wo ich 
geſtern Abend eingetroffen bin; meine Abſicht iſt, 
ſpäteſtens Sonnabend Abend nach Neujahr von 
hier zurückzureiſen, ſodaß ich Sonntag Abend in Baſel 
bin. Wäre es nun nicht möglich, daß wir einen 
Theil zuſammenreiſten, etwa gar mit einer kleinen 
Variation über Bayreuth? Ich frage an bei Dir 
und bitte um Borjchläge. 

Meine Angehörigen tragen mir herzliche Grüße 
auf: auch bitte ich Dich, mich Deinen verehrteften 
Eltern von Neuem wieder anzuempfehlen. 

Jetzt Schreibe ich noch an Frau Wagner: dieſelbe 
befommt von mir ein Manuffript mit folgendem 
Zitel und Inhalt: 

Fünf Vorreden zu fünf ungefchriebenen 
und nicht zu jchreibenden Büchern. 

1. Über das Bathos der Wahrheit. 

2. Der griechiſche Staat. 
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3. Über die Zukunft unfrer Bildungsanftalten. 
(Die ganz neue Vorrede kennſt Du auch) 
noch nicht.) 
4. Der Wettkampf. 
5. Über das Verhältniß der Schopenhauerifchen 
Philofophie zu der deutichen Cultur. 
Diefe fünf Vorreden, die Dir alle noch fremd 
find (wie auch Wagners), wirft Du möglicherweife 
in Bayreuth leſen. 
Leb wohl lieber Freund und 
behalte mich Lieb. 
Treulichit 
Dein F. N. 


Naumburg, 23. Dez. 72. 


Nr. 77. 
An Dr. Carl Fuchs. 
Bafel, 29. Jan. 1873. 


Lieber Herr Doktor, 
ih war frank und lag zu Bett. Auch jebt bin ich 
no nicht wohl. Machen Sie mir alfo feine Vor— 
würfe, wenn ich heute Ihre guten Briefe mit einem 
Billet beantworte. 
Den Brief an Richard Wagner nebit den Bei- 
lagen unter Kreuzband ſchicken Sie doch fofort an 
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Wagner's Adreſſe, die ich nicht weiß. (Ich wußte die 
ganze Zeit nicht, wo er war.) 
Im Briefe iſt faſt nur von Ihnen die Rede: 
warten wir den Erfolg ab. — 
Bald Hören Sie mehr von mir: inzwiſchen ſchön⸗ 
ften Dank und gute Wünjche! 
Treulich der Ihrige 


Tr. Niebiche. 


Nr. 78. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Gerfau, 24. Februar 1873.] 


Mein lieber Freund, in Bafel trommelt man 
während der drei Faſtnacht-Tage jo entjeglidh, daß 
ih mid) hierher, nach Gerfau, am Vierwaldſtätter 
See, auf dieſe Zeit geflüchtet habe: als wo ich in 
Nebel und Regen, ohne die Möglichkeit ſpazieren zu 
gehen, mäßig mißvergnügt, aber doch wenigitens in 
Ruhe fie. Hier endlich will ih Dir meinen längft 
geichuldeten Brief jchreiben und hoffe, daß die Floren⸗ 
tiner Freundin ihn Dir „übermittelt“ (wie Tiſchen— 
dorf in Leipzig immer zu jagen pflegte). 

Ich will gleich mit der Hauptjache beginnen: neu⸗ 
lich Abends habe ich ein Feſt gefeiert, eigentlich nur zu 
Deinen und Deiner Freunde Ehren: es müſſen Dir, bei 
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dem wiederholten Gläſerklingen und dem fortwährenden 
Herbeiwünjchen, die Ohren Träftiglich geflungen haben. 
Ich Tebe voraus, daß Du das Reſultat des Tegethoff- 
Preisausichreibeng weißt und daß Du, wie ich, in 
einen wahren Entzüdend-Taumel geratben bift: alfo 
Rau hat den zweiten Preis (mit 2000 Gulden) und 
Otto den dritten (mit 1000 Gulden); den erften Hat 
der Bajeler Bildhauer Schlöth in Rom: doch ift unter 
Kunftkennern fein Zweifel, daß Rau den eriten, und 
zwar bei weitem den erjten, verdient hat und daß nur 
durch einen herbeigezogenen Laien die lebte Ent- 
ſcheidung jo abjurd ausfiel. Ich las und las immer 
wieder über die Entwürfe „Lila“ und „fortes for- 
tuna juvat“ und vor allem über den erfteren, — alle 
Beugniffe waren voller Enthuſiasmus: das fei nicht 
von Michel Angelo entlehntes Räuspern, jondern eine 
gewaltige Urkraft, die ſich hier in die Ericheinung 
dränge u. ſ. w. Kurz, ich vermuthete Rau — und war 
außer mir vor Vergnügen, als ich endlich die Ent- 
ſcheidung hörte. Den Otto'ſchen Entwurf hat übrigens 
die Wiener Kunftkritit für ein Werk von Begas ge- 
halten und fich alfo in einer für Dtto Höchst ſchmeichel⸗ 
haften Weiſe geirrt. Die Namen der Sieger gehen 
durch alle Zeitungen; e8 waren 22 Entwürfe ein- 
gejandt. Ich will an Rau jchreiben, weiß aber kein 
Mittel ihn zu erreichen, ala etwa durch einen per adr. 
von Begas bezeichneten Brief. Ich Habe mich feit 
lange über nicht8 mehr gefreut und habe, an dieſem 
wichtigen Grenzpunkte im Schidjale Deined Rau, 
wirklich das ganze Herz voll Segengwünjchen — daß 
er ja auf der guten großen Bahn bleibt. — 
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Übrigens finde ich, daß Du felbft mit Deinem 
Geſchmack an beiden Künftlern glänzend Iegitimirt 
daſtehſt. Ich gratulire, mein lieber Freund, und 
wünſche Dir nochmals für Deine italieniichen Erfah- 
rungen den gleichen auslefenden deutichen Geichmad 
und Ernft, den Du dort erwiefen haft. 

Denke Dir, daß ich, ſeit Deiner Abreife, lange Zeit 
unwohl war, zu Bett liegen mußte und bis heut zu 
Tage mich nicht völlig erholt Habe. Ein langwieriger 
Srippenzuftand mit unerfchöpflidem Schnupfen. 

Inzwiſchen ift das Preisausſchreiben des Allge- 
meinen Deutſchen Muſikvereins publicirt worden: ich 
habe durchgeſetzt, was ich wollte, nämlich bedeutende 
Erhöhung des Preiſes (auf 300 Thaler ſtatt 100 oder 
50, wie urſprünglich beabſichtigt war) und Zahlung 
desſelben als Patronatsſchein. Die Preisrichter 
ſind, außer mir, Prof. Moritz Heyne in Baſel und 
Prof. Carl Simrock in Bonn. 

Von dem Meiſter und Frau Wagner habe ich herr⸗ 
liche Briefe: es kam zu Tage, was ich gar nicht wußte, 
daß Wagner über mein Nichtkommen zu Neujahr ſehr 
gekränkt geweſen iſt, — Das haſt Du gewußt, liebſter 
Freund, aber mir verſchwiegen. Aber alle Wolken ſind 
verſcheucht und es iſt ganz gut, daß ich nichts wußte: 
denn mancherlei kann man nicht beſſer, ſondern höch⸗ 
ſtens noch ſchlechter machen. Gott weiß übrigens, wie 
oft ich dem Meiſter Anſtoß gebe: ich wundere mich jedes⸗ 
mal von Neuem und kann gar nicht recht dahinterkom⸗ 
men, woran es eigentlich liegt. Umſo glücklicher bin ich, 
daß jetzt wieder Frieden geſchloſſen iſt. Kennſt Du die 
wundervolle Schrift Wagner's, die jetzt eben zum erſten 


235 


An Frhrn. dv. Gersdorff, 1873. 


Male gedrudt ift, „über Staat und Religion“, vom 
Jahre 1864, zuerjt als privateſtes M&moire an den 
bayrijchen König verfaßt? Sie gehört zu dem Tiefjten 
aller jeiner litterarifchen Produkte und ift im edelften 
Sinne „erbaulih”. — Sage mir doch Deine Anficht 
über dag wiederholte Anftoßgeben. Ich kann mir gar 
nicht denten, wie man Wagner in allen Hauptjachen 
mehr Treue halten könne und tiefer ergeben fein könne, 
als ich e& bin: wenn ich es mir denken könnte, würde 
ich's noch mehr fein. Aber in Kleinen untergeordneten 
Nebenpunften und in einer gewiflen, für mich noth- 
wendigen, beinahe „ſanitariſch“ zu nennenden Ent- 
haltung von Häufigerem perjönlichen Zufammen- 
leben muß ich mir meine Freiheit wahren, wirklich 
nur, um jene Treue in einem höheren Sinne halten 
zu können. Darüber tft natürlich fein Wort zu jagen, 
aber e3 fühlt ſich doch — und es ift dann verzweifelt, 
wenn ed gar Verdriehlichkeiten, Miktrauen und 
Schweigen nach fich zieht. Ich Hatte diesmal feinen 
Augenblid daran gedacht, folchen heftigen Anftoß ge- 
geben zu haben; und ich fürchte immer, durch folche 
Erlebniffe noch ängftlicher zu werden, als ich e8 ſchon 
bin. — Bitte, liebſter Freund, Deine offene Anficht! 

Meine Schrift wächſt und geftaltet fich zu einem 
Seitenjtüd zur „Geburt“. Der Titel wird vielleicht 
„ver Philofoph als Arzt der Cultur“. Ich will eigent- 
lich Wagner zu feinem nächjten Geburtstag damit 
überrajchen. — 

Zur Bermählungsfeier von Fräulein Olga habe 
ich eine eigne vierhändige Muſik nach Florenz geichidt, 
mit dem Titel „Une Monodie & deux“: der als 
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Prognoftifon einer guten Ehe aufgefaßt werden möge. 
Der Spieler rechts ift Madame Monod, der Spieler 
links Monfieur Monod. 

Und nun, herzlich geliebter Freund und „im Irr⸗ 
garten der Liebe taumelnder Cavalier“ (jo nennt Dich 
Wagner), habe Herzlichen Dank für Deinen reichen 
und glüdlichen Brief und denfe gern 


Deines Fr. Niebiche. 


Nr. 79. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bafel, 5. April 1873.) 


Theueriter Freund, 


die Telegraphen Haben zu thun und fliegen bald nach) 
Heidelberg, bald Nürnberg, bald Bayreuth. Denn 
denfe Dir, morgen reife ich) auf acht Tage fort, treffe 
übermorgen mit Rohde zujammen — und wo? 
natürlich in Bayreuth. Ich begreife ſelbſt noch 
nicht, wie ſchnell und plöglich fich alles die gemacht 
hat. Bor acht Tagen dachte Keiner von uns an jo 
etwas. Schon jet wandelt mid) Rührung und Er- 
griffenheit an, wenn ich) mir denfe, wie wir jelbander 
auf dem Bahnhofe dieſes Drtes anfommen und 
nun jeder Schritt Erinnerung wird. Ich glaube doch, 
e3 waren die glüdlichjten Tage, die ich gehabt Habe. 
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Es lag etwas in der Luft, das ich nirgends fonft 
ſpürte, etwas ganz Unfagbares, aber Hoffnungreichites. 
Was werden wir dort zujammen denfen, Dich immer 
natürlich mit einjchließend! Meine Freude tft heute 
eine ganz unfinnige, denn es jcheint mir, daß alles 
wieder jo ſchön zu Stande fommt, wie ein Gott es 
fich nicht beffer wünschen könnte. Ich Hoffe, daß 
mein Beſuch wieder gut macht, was mein weihnadht- 
liches Nichtlommen fchlecht gemacht Hat, und Dante 
Dir recht von Herzen für Deinen einfachen und 
fräftigen Zuſpruch, der mir wieder die Augen rein 
machte und die dummen „fliegenden Müden“ ver- 
ſcheuchte, an denen ich zuweilen laborire. Überhaupt, 
mein Freund, e3 giebt jo Vieles in Deinen Briefen, 
deffentwegen ich immer das Glüd preife, einen folchen 
Freund zu haben; und ich genieße jchon eine eigne 
Freude, die kräftig geſchwungenen und freien Züge 
Deiner Handſchrift zu ſehen, denn ſie verrathen mir 
ſchon alles, wie es jetzt mit Dir ſteht. Daß Du 
übrigens meine Vorträge „über die Zukunft der 
Bildungsanſtalten“ abgeſchrieben haſt, das iſt eine 
ganz eigne Geſchichte nach eigner Melodie zu ſingen 
und nie zu vergeſſen. Ich habe mir dabei meine 
Gedanken gemacht und mache ſie mir noch, ſo oft mir 
dieſe Geſchichte einfällt. Sie fällt mir oft genug ein. 
Zuletzt mache ich noch einmal den ſechſten Vortrag, nur 
damit Du etwas Fertiges von mir in den Händen haſt. 

Nach Bayreuth bringe ich ein Manuſtkript „Die 
Philoſophie im tragischen Zeitalter der Griechen“ mit, 
zum VBorlefen. Bon der buchmäßigen Form ift aber 
das Ganze noch jehr entfernt; ich werde immer ftrenger 
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gegen mich, und muß noch viel Zeit vergehen laſſen, 
um eine nochmalige Darjtellung (die vierte des— 
ſelben Thema's) zu wagen. Auch war id) genöthigt, 
die fonderbarften Studien zu jenem Zwede zu treiben, 
jelbft die Mathematik trat in die Nähe, ohne Furcht 
einzuflößen, dann Mechanik, chemijche Atomenlehre 
u. ſ. w. Ich habe mich wieder auf das berrlichite 
überzeugt, was die Griechen jind und waren. Der 
Weg von Thales bis Sokrates ift etwas Ungeheures. 

— Gehr hübſch ift Deine Begegnung mit Wila- 
mowitz und Deine Rettung, die wohl ein Trantopfer 
werth war. Weißt Du, daß der Schäfer ein zweites 
Heft unter gleihem Namen hat druden laſſen, mit 
Schimpfereien und Sophiftereien und einer Wider- 
legung nicht werth. Beſonders gegen Rohde gerichtet 
wendet fi zum Schluß die Schrift in’3 Allgemeine, 
weg von den zwei „verrotteten Gehirnen“ (die Worte 
Davids Strauß gegen Schopenhauer werden wörtlid) 
auf mich angewendet), und jo kommt ein Bild von 
mir heraus, als ob ich Heroſtrat, Tempeljchänder u. |. w. 
jet. Das Schriftjtüd ift von Rom aus datirt. Neu- 
lich wurde ich in einem Blatt als der „in das Mufi- 
kaliſche überjegte Darwinismus und Materialismus“ 
bezeichnet, dag Ureine wurde mit „Darwin’3 Urzelle“ 
verglichen: ich Iehre den „Developpismus des Ur- 
ſchleims“! Ich finde, daß die geehrten Gegner ver- 
rüdt zu werden anfangen. Irgend ein Bonus Meyer 
ließ neulich über Wagner’3 Bayreuther Werk feine 
Meinung laut werden, daß felbft die „brutale Bau- 
wuth der Römer” fo etwas nicht gewagt habe. Der 
Haß jcheint in hellen Flammen zu fein. 
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Das Habe ich Dir erzählt, daß ich zu ‘Fräulein 
Olga Herzen’3 Verheirathung eine Muſik gemacht habe. 
Sie und ihr Monod haben mir darauf gejchrieben, 
Ießterer aber jehr als Franzoſe und politischer Menſch, 
was mir bei einer fo privaten Sache nicht am Platze 
Ihien. Muß man denn jofort gleich von les tristes 
&ev6nements des dernieres anndes reden? Mir 
wird Sofort übel dabei. Ich bedaure die arme Floren⸗ 
tinifche Freundin ſehr und weiß gar nicht zu helfen. 
Sie hatte mid) eingeladen, Dftern zu ihr zu fommen: 
mir fehlt es aber an zujlammenhängenden Serien. 
Ich Habe nur acht Tage und nad) einer Eramen- 
unterbredjung, die mich bier zu fein zwingt, nod) 
einmal acht bis zwölf Tage: nichts mehr! Da kann 
ich nicht nach Florenz. 

Unter mir, ich meine im erjten Stod des Haufeg, 
arbeitet Profeſſor Overbeck, unjer werthgeichäßter 
Freund und Gefinnungsgenoffe, an einer Brandichrift 
„die Chriftlichkeit unfrer jeßigen Theologie”. Unſer 
Haus wird einmal berüchtigt werden. 

NRomundt hat fehr viel Glüd ala Akademiker: die 
Studenten haben ihm mehrfad) die größte Theilnahme 
verrathen. Er ift in dem rechten Fahrwaſſer und es 
fommt mir fo vor, als ob wir Alle es wären. Allein 
mein armer Rohde wandelt einjam dort oben herum. 
Da muß noch geholfen werden. 

In diefen Tagen ift der junge Profeflor Viſcher⸗ 
Heußler in Rom eingetroffen: ich Habe ihm Deine 
Adreſſe gegeben. 

Deinem Herrn Vater fage meine Empfehlungen. 
Wann kommt denn Rau nad) Rom? Und was für 
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eine Adreſſe hat er? (nämlich bisher in Berlin.) 
Nun nochmals, geliebter Freund, herzlichen Dank für 
Deine zwei Briefe, ich wollte, ich wäre bei Dir. 
Übermorgen aber taufchen wir die Rollen; dann fiße 
ih bei Wagnerd und meine, Du ſäßeſt gerne dabei. 


Getreulich 
Dein Fried. Niebiche. 


Nr. 80. 
An Guſtav Krug. 
[Bafel, 21. September 1873.] 


Nun, mein geliebter Freund, dag nenne ich Hinter 
Wolfen verjchwinden und mit dem Vollmondsglanze 
des Glücks wieder hervorkommen! In der That dachte 
ich oft genug mit einer zagenden Empfindung an 
Dich, nichts hörend und in der begreiflichen Ent- 
fagung, an die Ihr armen Eramen-Menfchen Eure 
Freunde gewöhnt. Nun ift Noth, Stillichweigen, 
Entjagung auf beiden Seiten vorüber, und glüd- 
wünſchenden Herzens jende ich Dir heute ein Lebens— 
zeichen. Vielleicht aber daß der fchneidige Klingen- 
Klang (lie beim Zeug nur nicht „Klingklang“, das 
wäre etwa Anderes) meiner eben veröffentlichten 
Straußiade nicht zu Deiner fejtlich-blühenden Em- 
pfindung paſſen will — dann wirf nur das Buch 
einftweilen bei Seite. 

I. 16 
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Weihnachten komme ich nah Naumburg, Dich 
einmal auf Deine Weife holländeriſch jprechen zu 
hören. Gejegnet ſei der Thüringer Wald, das Schu- 
mannfeft und all die mächtigen Alliirten einer wer- 
denden und werbenden Minze, 

Erlaube mir heute noch kurz zu fein; jo bleibjt 
Du davor behütet, mich langweilig finden zu müffen. 
Und welchem Liebenden dürfte man Zeit rauben und 
Langeweile jchaffen! Dazu gebieten mir meine Augen 
(die widerjpenjtigen! gefährlichen und gefährdeten!) 
jebt bereit® aufzuhören, während mein Herz gerade 
im Schuffe war, Dir einen recht gemüthlichen Brief 
im „trägen Junggeſellenton“ zu fabriciren. 

Adien! Und liebt Euch! 

Auf Wiederfehn, getreuer guter Freund! 


F. N. 
Baſel, 21. Sept. 1873. 


Nr. 81. 
Un Freiherrn von Gersdorff. 
[Bajel, 27. September 1873.] 


Nun, mein geliebter Freund! Heute giebt e8 end- 
lich bei mir Ferien, da8 neunte alademijch-päda- 
gogische Semefter ift abgethan! Schnell alfo mag 
ein Gruß von mir hin zu Dir eilen, um Dir nod) 
einmal zu fagen, was Du weißt — daß diejes neunte 
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Semefter Dein Wert if. Was wäre da alles zu 
jagen, wenn es unter und darauf anfäme, durch 
Worte zu danken! Genug, ich habe viel verloren, 
ala ich mit dem zu Ende eilenden Semefter auch Dich 
verlor, und hier und da bejchleicht mich das Gefühl 
der Einfamfeit, das ich aber Fräftig unterdrüde, um 
mir recht Klar zu madjen, was mir an den übrig 
gebliebenen Freunden eigentlich übrig geblieben: ift. 
Nur daß auch diefe, wern ich mit ihnen zujammen 
bin, über Deinen Verluft klagen: jodaß ung, um das 
allgemeine Beraubtfein zu ertragen, die lage endlich 
immer in Dein Loblied umfchlägt. Dann preijen wir 
uns, Dich ala Freund zu haben, und erleichtern es 
ung, daß wir Dich recht entbehren. 

Das Zwölftel Laſt, dag jeder von ung mehr zu 
tragen bat, ift viel zu gering tarirt; und — Da es 
auch einiges Erfreuliche inzwijchen gab — jo fehlte 
una bei der Freude ein ganzer voller Menſch, näm- 
lich Du. 

Bon Richard Wagner traf ein herrlich-heiterer 
Brief ein; in Betreff der Straußiade jchrieb er „ich 
habe wieder darin gelejen und ſchwöre Ihnen zu Gott 
zu, daß ich Sie für den Einzigen halte, der weiß, 
was ich will!“ 

Daran wollen wir und doch genügen lafjen, nicht 
wahr, lieber ?yreund ? 

Übrigens ift der Zeitungs-Spuf groß und faft 
unerträglich gewefen! Alle Bajeler Zeitungen haben 
Artikel, zum Theil verjchiedenartige, gebracht, Darunter 
auch einen begeifterten: in.summa 5 Artikel. Dann 
Karl Hillebrand in der Augsburgerin — höchſt merf- 
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würdig, doch fo, daß für mich fundamentale Diffe- 
renzen übrig geblieben find, und id im Ganzen Frau 
Wagner zuftimme, wenn fie jagt „Karl Hillebrand 
fennt die Franzoſen befjer als irgend ein Franzoſe, 
aber er kennt die Deutichen nicht mehr“. 

Die Gefundheit ift wandelbar geweſen, doch hoffe 
ih alles von der nächſten, ruhig-produftiven Ferien⸗ 
zeit. Denn nur wenn ich etwas hervorbringe, bin 
ih wirflih gejund und fühle mich wohl. Alles 
Übrige ift fchlechte Zwiſchenaktsmuſik. 

Fuchs hat die angemeldeten Compofitionen ge- 
ſchickt, — fie find recht Schön. Baumgartner brachte 
zwei herrlich gebundene (Juchten — Gold) Erem- 
plare meiner Schriften, in die ich mich einschreiben 
mußte. Leutſch Hat hier feinen Bejuch angemeldet 
— er foll einige Wahrheiten zu hören befommen. 
Ritſchl fchweigt. Fritzſch ſchweigt, — doch fchreibe 
ich vielleicht noch heute. 

Ein Brief von Fräulein von Meyjenbug traf kurz 
nad) Deiner Abreife ein, ich lege ihn bei. 

Heute ift alles blauer Himmel, und id) vermuthe, 
daß Du fehr glüdlich fein wirft. 

Lebe wohl, mein lieber getreuer Freund, 
mehr darf ich nicht Schreiben. 
Dein 
Friedrich Nietzſche. 
Baſel, Samstag. 


Herzliche Grüße und Wünſche von Overbeck, Ro— 
mundt, meiner Schweſter und Viſchers. 
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Nr. 82. 
An Dr. Carl Fuchs. 
[Bajel, 30. September 1873.] 


Lieber Herr Doktor! 


Hier fommt ein Lebendzeichen, aber auch nichts 
mehr, nicht einmal ein Zeichen wiederhbergeitellter 
Sehkraft: denn auch jet noch bediene ich mich der 
nachſchreibenden Gefälligkeit eines vertrauten Freundes. 
Sa, ich nehme mir nicht einmal vor, Ihnen auf fo 
zahl- und inhaltsreiche Briefe zu antworten, da ich 
im Nejpondiren und Gorreipondiren nie etwas ge- 
taugt babe und jet aus einer früheren Untugend 
eine Pflicht zu machen faſt gezwungen bin. Verzeihen 
Sie e8 mir alfo, wenn ich Diesmal in Bausch und 
Bogen für alle Ihre Briefe nur danke und nichts 
als danke. — Und wundern Sie fich nicht, wenn mit 
diefem Gedankenſtrich auch der Dank ſchon vorüber 
ift und wir nun fofort auf lauter Neues übergehen. 

Das Neuefte aber ift Die Zufendung Ihrer Arrangir- 
Meifterftüde. Ich fühle das, was Sie hierin geleiftet 
haben, fajt wie eine Befriedigung meiner Finger, fo 
ungeſchickt diefelben auch jein mögen und fo ſehr auch 
diefe nur ahnen künnen, was andere Finger wahr⸗ 
fcheinlich wiflen werden. Drüden Sie doch ja dem 
Herrn. Riemenfchneider meine Sympathie und meine 
Überrafchung über feine mufifalifchen Nächte aus. 
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Ihnen jelbit aber, al3 dem Freunde des Componiiten, 
darf ich wohl etiwad Genaueres über den Grad meiner 
Sympathie jagen. 

Mit der Julinacht“ nämlich bin ich nicht ganz 
einverftanden, und zwar gerade in Betreff ihrer Herz- 
gegend: „langſam, innig“. Wenn der Componift ung 
zu verftehen geben will, daß der Sulinachtjänger ſich 
an irgend ein innige® Glück erinnert, jo brauchte 
doch dies nicht durch eine Melodie ausgedrüdt zu 
werden, die wie eine Neminijcenz an innige und 
glüdliche Melodien Elingt, aber eben nur wie eine 
Reminiſcenz. Dasjelbe jcheint mir von der Ne- 
jignationgmelodie auf der vorlegten Seite zu gelten. 
3a, ich möchte glauben, daß die ganze Compofition 
nur nachempfunden, nicht eigentlich vorempfunden ift, 
was Doch jedes Gute fein fol. Aber ein großes 
SUuftrationgtalent zeigt ſich gerade auch in dieſer 
mehr abgenöthigten als nothiwendigen Produktion, 
wobei ich bejonder® an die erjte Seite denfe. — Biel 
jelbftändiger, viel erlebter dünkt mid) die „Nacht- 
fahrt“, Einleitung und der ſehr zarte Mitteljat 
geradezu meifterhaft charakteriftiih. Die auf Seite 4 
eintretende Hauptmelodie ift mir zwar nicht ganz 
ſympathiſch, obwohl ich auch hier, wie überhaupt bei 
der ganzen Compofition, eine zauberijche Orcheftral- 
wirkung zu errathen glaube. — 

Nun Thema 2: Dr. Fuchs, der Symptomatiler! 
Ich hatte in dieſem Sommer Zeit, über fchriftftellerifche 
Muſiker nachzudenten, und zwar gerade in Hinficht 
auf ein von Muſik handelndes „Wochenblatt. Ein 
ſolches ift, wie wir alle wiſſen, faft ausfchließlich auf 
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leſende Muſiker angelegt; deren Bedürfniffe beftimmen 
den Charakter des Blattes und dieſe find, Gott fei 
Dank, bis jebt faft noch gar nicht Litterariich, ſon— 
dern, foweit fie ein Wochenblatt brauchen, nur ge= 
ſchäftlich. Der und der jucht eine Stellung, der will 
feine Mufil aufgeführt Haben — das iſt glüdlicher- 
weile noch der naive Sinn eines jolchen Blattes. 
Zu welchem Zragelaphen aber wird dasſelbe, wenn 
hinten nur das Geihäft und vorne Wolzogen, Stade 
und Sie, geehrter Herr Doktor, zu Worte fommen; 
ich meinerjeit3 wage es nicht, Ihre Drei Namen unter 
den Begriff des Vergnügens, des Gegenſatzes halber, 
zu fallen; „Belehrung“ wäre auch nicht dag rechte 
Wort: denn ich wüßte nicht, was Stade einen über 
9. Symphonie oder Cornelius zu lehren hätte; und 
ob Wolzogen etwas zu lehren hat, wäre erjt zu er- 
fennen, wenn er erit einmal deutlich fchreiben lernen 
wollte. Sie aber, werther Herr Doktor, denken ganz 
und gar nicht an den geichäftlichen Muſiker vom 
bintern Theil des Blattes, an den glüdlicherweile 
jo ungebildeten deutſchen Muſiker. Vielleicht denken 
Sie dabei an mich: und da haben Sie wirklich einen, 
der ſich gern von Ihnen belehren läßt — und von 
wenigen Mufifern fo gern, als von Ihnen. Xeider 
liegt nur eben Demfelben das Wohl jenes Fritzſch'ſchen 
Wochenblattes fo am Herzen, daß er, viel mehr als 
an feine „Belehrung“ und fein „Vergnügen“, daran 
denkt, wie wir die Eriftenz des Blattes jchügen und 
mindeſtens bis zu den Bayreuther TFeitipielen ver- 
bürgen möchten. Ich ſchwöre es Ihnen aber zu, daß 
ich Keinen fenne, der Ihre „Symptome“ gelejen hat; 


247 


An Dr. Carl Fuchs, 1873. 


das Liegt aber nicht an den Symptomen, jondern am 
Drte. An diefem Orte find fie nicht nur unmöglich, 
Sondern fie machen beinahe auch den Ort unmöglid). 
Dagegen könnte ich) mir ein gewiſſes wohl audge- 
führtes, breit angelegtes hiſtoriſches Gemälde denken, 
in dem, neben der Entwidlung ernſt gemeinter philo- 
ſophiſcher Lehrjäge über Mufit, auch die abjurden 
Herren Rote und Gervinus einen Platz oder wenigſtens 
eine Armenjünderbant hätten. Ich kenne nur Einen, 
der dies Gemälde malen könnte: aber was foll aus 
dem Maler werden, wenn Herr Georg Riemen 
Schneider fo viel Orchefterftüde componirt, und nun 
auh etwa „Zodtentanz“ und „Donna Diana“ auf 
da3 Klavier übertragen werden wollen! 

Um aber auf das Wochenblatt zurüdzulommen, 
jo erinnere ich mich, feine Necenfionen jo gern ge- 
Iefen und fo an ihrem Plate gefunden zu haben als 
die Ihrigen, lieber Herr Doktor. 

Das war nun freilich feine Antwort, fondern bei- 
nahe ein Straußifches Belenntniß, und vielleicht werden 
Sie dasſelbe gar recht philifterhaft und mindejteng 
jehr Inienhaft finden. Wenn Sie es zeitgemäß finden 
follten, mit einer brieflichen Betrachtung zu antworten, 
fo feien Sie nur im Voraus überzeugt, in Baſel 
allezeit da freundlichite Gehör und die wärmfte 
Theilnahme für Ihr Wohl und Wehe zu finden. 

Treulic Ihr ergebener 
Friedrich Nietzſche. 
Baſel, 30. Sept. 1873. 
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Nr. 83. 
An Freiherrn von Gerddorff. 
[Baſel, 18. Oftober 1873.) 


Der beifolgende Brief 2. Rau's will gleich be= 
fördert fein, deshalb nur ſechs Worte. Herzlichen 
Dank für Deinen Geburtstagsbrief: am Tage felbft 
gieng mir's fchlecht genug, wie überhaupt jeit Deiner 
Abreife; aber ich ſchlage mich Durch, beſonders jeßt, 
wo es wieder einmal noth thut, gefund zu fein. Dan 
verlangt von mir einen „Aufruf an die Deutjche 
Nation“, zu Gunften Bayreuth; „wird beforgt“, wie 
Tauſig ſagte. — Bon Fritzſch, trog wiederholten 
Brief und Rohde's Beſuch feine Nachricht: Dagegen 
bin ich Hinter eine ganz und gar unheimliche Machi⸗ 
nation gekommen, die meine jchleunige perjönliche 
Intervention in Leipzig verlangt. Ich will brieflich 
nicht8 Genaueres jagen, weil ih mich fürchte, da- 
rüber dem Papier etwas anzuvertrauen. Genug, daß 
eine ganz unvermuthete gräßliche Gefahr dem Bay⸗ 
reuther Unternehmen droht und daß es an mir liegt, 
die Gegenminen zu Stande zu bringen. Overbeck 
und ich fagen immer „wir leben Samarow“. Ge- 
ſpenſt AR. N. natürlich betheiligt.. — — 

Mitten in aller Roth und Aktion ift ein Stüd 
der neuen Unzeitgemäßheit (zwei Capitel) gefchrieben, 
das Ganze entiworfen. 
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Die Straußiade Hat in Bajel in summa 
neun Beitungsartifel erlebt. Zuletzt Hat mich jogar 
der „Volksfreund“ feurig in Schuß genommen. — 

Lebe wohl, treuer glüdlicher Freund, Alle grüßen 
bon Herzen! Berzeih die unausſtehliche Krafelei. 

Sechs Preisarbeiten angelangt und, wie ich glaube, 
verurtheilt. 

Leb wohl! Alle guten Geifter mit Dir 
und ung! 
F. N. 

18. Okt. 1873. 


Nr. 84. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Baſel, 27. Oktober 1873.] 


Mein lieber Freund, ſofort ſchreibe ich wieder, 
weil ich aus Deinem Schreiben erſehe, daß ein Brief 
von mir nicht an Dich gelangt iſt; nun wäre daran 
nichts gelegen, wenn nicht gerade in dieſem Briefe 
als Einlage ein Brief von Rau gelegen hätte, den 
Rau felber al ſehr wichtig bezeichnet und um 
deiien Beitellung er mich bat, weil er Deine Adreſſe 
nicht hatte Wende Tih alſo an die Boft in 
Bologna: dort muß fih poste restante 
mein Brief jammt der Sinlage vorfinden. 


Un Shen. dv. Gersdorff, 1873. 


Du Hatteft mir früher geichrieben, daß Du zehn 
Zage in Bologna bleiben würdeft: auf diefe Notiz 
hin fonnte ich es verantworten, wenn ich dorthin 
adreifirte. Hoffentlich giebt es fein Malheur. 

Mittwoch reife ich nach Bayreuth ab: wirft Du 
Di wundern zu erfahren, daß die nöthige Anzahl 
von DBertretern de Patronat® nicht zufammenge- 
fommen ift: jodaß die Vereinigung am 31. dieſes 
Monats viel mehr einen privaten, als einen offiziellen 
Charakter haben wird. Man Hat von mir einen 
„Aufruf an die Deutichen“ verlangt: ich Habe ihn 
an einem Vormittag (nämlich vorigen Mittwoch) 
gemacht, und bereit? am Sonnabend Abend bekam 
ich ihn fertig aus der Druderei. Ich jende ein Exem⸗ 
plar an Di) mit der Bitte einer Beurtheilung: 
natürlich Hat er jetzt noch nicht die ihm erft in 
Bayreuth zu ertheilende Gültigkeit: weshalb ich bitte, 
Dein Exemplar vorläufig geheim zu halten. ch 
denfe an eine Art der Unterzeichnung, wie wir fie 
damald in München ausgedacht haben: ſodaß die 
einzelnen Stände und Geſellſchaftsklaſſen vertreten 
find. Bift Du eventuell bereit, Deinen Namen mit 
darunter zu ſetzen? Du wirft an Rohde und Over- 
bet Kameraden haben. 

Große Befürchtungen, die ich in meinem Bologna» 
Briefe an Dich andeutete, find faft ganz gehoben: 
denn Fritzſch Hat endlich gejchrieben, und ſehr 
artig und warm. Er bittet um das Manujfript der 
Nr. 2 der „Unzeitgemäßen Betrachtungen“, und ver- 
fihert, daß er noch in diefem Jahre zu einer 
zweiten Auflage der Ar. 1 fchreiten müſſe, wenn der 
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Verlauf in der Weile der lebten Wochen fortgehe. 
Honorar-Bedingungen acceptirt. Für die neue Auf⸗ 
lage der „Geburt“ ift der Januar firirt. Geipenit 
N. iſt bei den Ruſſen. 

Die grünen Hefte der „Grenzboten“ haben neu— 
li ein Non plus ultra gebradjt unter dem Titel 
„Herr Friedrich Niegiche und die deutſche Eultur“. 
Alle Gewalten find gegen mich angerufen, Polizei, 
Behörden, Eollegen, ausdrüdliche Erklärung, daB ich 
an jeder deutſchen Univerfität in Verſchiß gethan 
würde, Erwartung, daß man das Gleiche in Bafel 
thut. Mittheilung, daß ich durch ein Kunftjtüd 
Ritſchl's und die Dummheit der Baſler aus einem 
Studioſus zum ordentlichen Profeffor geworden jei 
u. |. w. Schmähungen auf Bafel ald „Winfeluni- 
verfität”, ich felbjt werde als Feind des deutſchen 
Reiches denunzirt, den Internationalen zugelellt u. ſ. w. 
Kurz, ein wohlzuempfehlendes heiteres Documentum. 
Schade, daß ich Dir's nicht zujenden kann. Selbit 
Fritzſch befommt einen Tritt: eg wird jchmählich be= 
funden, daß ein deutjcher Verleger mic) genommen 
habe. Aljo, liebſter Freund, unfre Nr. 1 hat, um 
mich & la Fritzſch auszudrüden, „Cingang bei dem 
Publikum gefunden”. 

Neun Baſler Zeitungsblätter haben nun über 
mich geiprochen, in allen Tonarten, und in summa 
höchſt ernithaft im Vergleich zu dem Grenzboten- 
Wütherich und Farceur. 

Mit Rohde habe ich gute Vorſätze umgetauſcht: 
für nächſten Herbſt iſt eine Zuſammenkunft aller 
Freunde verabredet: wobei wir natürlich auf Dich 
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wie auf und felber rechnen. Da foll jchon etwas 
herausfommen. Verſammlungsgegend ift vorläufig 
der Genfer See. Indeſſen Darüber wollen wir fpäter 
berathen. 

Das Rüſſelgeſpenſt iſt wieder da, aber nicht im 
„Kopf“! Alle Freunde grüßen von ganzem Herzen. 

Der ich bin und verharre als Euer 
Liebden Getreuer 
F. N. 


Baſel, Montag. 


Nr. 86. 


Diktirter Brief, 
von Dr. Romundt gejchrieben. 


An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bajel, 7. November 1873.] 


Riebiter Freund! 
Erfenne die Schriftzüge des Goi. — Alfo ich war 
von Mittwoch Abend bi3 Montag Morgen auf der 
Reife, hinwärts allein, rückwärts mit Heckel zu- 
fammen. In Bayreuth‘ war etwa ein Dubend 
Menſchen zujammengelommen, lauter Delegirte der 
Vereine und ich der einzige Patron an fi. Bon 
Belannten nenne ich Dir den Börjencourier-Davidfon. 
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das würdige Paar Batz und Voltz, dann Baligand 
und, um gleich die Beſten zu nennen: Stern aus 
Dresden und Graf Dumoulin aus Regensburg. 
Wer fehlte aber trotz aller Verſprechungen? — 
Fritzſch, der ſich wieder hinter Wolken verbirgt und 
deſſen Beruhigungsbriefe uns jetzt nur noch mehr 
beunruhigen. Der eigentliche Feſttag hatte jenes von 
dem Stiftungsfeſte her Dir wohlbekannte Sauwetter, 
ſodaß wieder einmal bei dem Beſuch unſrer Bundes- 
hütte der ftattlich gejchmücdte Patron einen neuen Hut 
zum Opfer bringen mußte. Wohlgemerft: dag Wetter 
am Tage vorher und nachher war wundervoll hell 
und blau. Nach der Befichtigung in Dred, Nebel 
und Dunkelheit war die Hauptfigung im Rathhaus— 
jaal, in der mein „DMlahnruf” von Seiten der Delegirten 
artig, aber bejtimmt abgelehnt wurde; ich jelbjt pro- 
teftirte gegen eine Umarbeitung und empfahl Prof. 
Stern für die fchnelle Anfertigung eine neuen 
Tabrifats. Dagegen wurde Hedel’8 vortrefflicher 
Borichlag, bei ſämmtlichen deutichen Buchhändlern 
Sammelftätten zu errichten, approbirt. Die ganze 
Sigung war ein wunderlicher Alt, halb erhaben, 
Halb ehr realiftiich, aber doch in feiner Geſammt⸗ 
wirfung Stark genug, um alle die Zotterieprojefte und 
dergleichen, die im Grunde der Verfammlung waren, 
verftummen zu machen. Den Abend beichloß ein jehr 
gelungenes, behagliches und harmloſes Bankett in der 
„Sonne“, an dem auch Frau Wagner und Fräulein 
von Meyfenbug als die einzigen rauen theilnahmen. 
Sch Hatte den Ehrenplag zwischen Beiden und befam 
deshalb nad) einer italienischen Oper den Namen 
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„Sargino, der Zögling der Liebe”. Bat hielt eine 
Ziichrede auf Frau Wagner und verband darin un 
begreiflicherweije ihr Lob mit den Begriffen Schnupf- 
tabafdoje und Nachdruck. Sonnabend früh war 
Schlußſitzung bei TFeuftel, in der der Entwurf Stern’3 
acceptirt wurde. Du wirjt ihn lejen, denn er wird 
eine große Publicität erlangen. Mein Mahnruf, 
von Wagners fehr gut geheißen, wird von ftattlichen 
Namen unterzeichnet noch einmal Bedeutung befom- 
men, falls nämlich) der Zweck des gegenwärtigen, 
optimistisch gefärbten Aufruf? nicht erreicht werden 
ſollte. Nachmittags jahen wir ung bei fchönfter 
Abendfonne noch einmal das Theater an; Die 
Kinder waren auch dabei; ich Eletterte nad) der 
Mitte der Fürftenloge. Der Bau fieht viel jchöner 
und proportionirter aus, als wir etwa nach den 
Plänen vermuthen. E3 ift nicht möglich, ihn ohne 
Bewegung an einem Klaren Herbittage zu ſehn. Nun 
haben wir ein Haus und das ift jet unjer Wahr- 
zeichen. 

Dein Brief traf zur rechten Zeit bei Wagners 
ein. Hier fangen wir das Winterfemefter an; ich 
Iefe mein Colleg über Plato und wälze das andere, 
zu dem ſich auch Theilnehmer gefunden haben, zu 
Sunften meiner Augen ab. Doerbeck iſt nun auch 
vom Proteftantenverein in die große Fehme gethan 
dur) die Hand feine® Sprigenmeifter® Daniel 
Schenkel, und Alfred Dove hat feine Theologie „um- 
büftert bi8 zur Selbſterwürgung“ genannt, worin 
wir den Vorſpuk der Puſchmannerei jehen. 

Wir alle werden uns von Herzen freuen, Dich 
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wieder unter uns zu fehen. Die Abende find fo 
traulic) lang und der „Kopf“ wieder gereinigt. 
Lebe wohl, alter lieber ‘Freund, 
und herzlichen Dank für Deine guten Briefe. 
Sorge Dich nur nicht! 
Dein Fr. N. 


Herzliche Grüße ſenden Overbeck und der Fabrikant 
dieſes Lapidarſtils. 


Nr. 86. 
(Auf die Rüdfeite einer Photographie gefchrieben.) 
An Guftav Krug. 
[Bafel, 14. November 1873.) 


Mein lieber Freund, nimm auch Heute wieder 
fürlieb, wenn ich fehr kurz bin, nämlich fo kurz als 
diefe Photographie ift, die Di nur erinnern foll, 
daß ich heute, als an meinem Namenstage, Deines 
Geburtstages von übermorgen herzlich gedenfe. Ich 
empfehle Dich der Hut des Gottes Amor, der neun 
Mujen, der drei Grazien und allen anmuthigen 
Teufelchen des Alterthums und der neuen Zeit. Vor 
Allem aber, geliebter Freund, nimm zu und wachle 
in Gnade und Wohlgefallen bei Deiner Holländifchen 
Herrin, Königin und Göttin: während wir Freunde 
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ſchon zufrieden fein müffen, von den Brojamen zu 
leben, die von dem reichen Tiſche der Liebe abfallen. 
Aber die Freundſchaft darf auch von fich jagen „fie 
blähet fi) nicht“ — und jo wollen wir, obichon 
überflügelt durch die Liebe, doch neidlos, unfern 
Freundeschor anjtimmen: 


„daß Frohgemüth 

Di führe und Jeite, 
Freunden zum Troft, Feinden jedoch) 

zum ewigen Neide.“ 


[Unterfchrift unter dem Bild: 
Friedrich der Unzeitgemäße.] 


Nr. 87. 


An Wilhelm Binder. 
. Bafel, Samstag 13. Dez. 1873. 


Nur ein paar Zeilchen, herzlich geliebter Freund, 
um Dir anzufündigen, daß ich eine Woche fpäter 
Dir mündlich gratuliren werde, da meine Augen⸗ 
Ihwäche ein jchriftliches Gratuliren nur im beſchränk⸗ 
ten Maße zuläßt. Alſo: wir fehen uns bald in 
Naumburg wieder, und in wie verändertem Zuſtande! 
Ih bin ganz ohne Erfahrung in Betreff der Pſycho⸗ 
logie eine Bräutigamd und werde deshalb Deine 

1. 
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jetzige Eriftenz mit einigem Erſtaunen, vielleicht gar 
mit etwas Neid ftudiren. 
Mit dem ich bin und zu verbleiben gedenfe 
Dein alter Getreuer 


Friedrich Nietzſche. 


o 
Nr. 88. 


An Freiherrn von Gersdorff. 
Naumburg, 26. Dezember 1873.] 


Herzlich geliebter Freund, 

ih war frant, lag zu Bett — bier in der Heimat; 
die alte Litaneil So komme ich denn zu jpät für 
Deinen Geburtstag, ebenjo wie für den der Frau 
Wagner. Nun, Ihr werdet mir Beide nicht fo böfe 
fein, wenn Ihr die Urſache meine® Säumens fennt. 

Deinen Brief aus Bayreuth Habe ich noch nicht 
gelefen: er ift nach Bafel von Hier abgeſchickt worden; 
ich hoffe von Herzen, daß gute Nachrichten darin 
ftehen. Rohde hat geftern an mich gejchrieben, Over- 
bed vorgeftern. Fritzſch druckt aljo bereit an der 
Ungzeitgemäßheit 2, wenn ich recht berichtet bin; ich 
habe einen Contrakt aufgefeßt, nach dem der Drud 
bi8 Ende Januar befchloffen fein muß, während ich 
veriprochen habe, big zum 7. Januar mein Manu⸗ 
jfript fertig abgeliefert zu haben. Fritzſch befigt Vor⸗ 
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rede, Cap. I, DI, III, IV, V, VI, VII; heute habe ich 
hier das Capitel X angefangen. 

Dies meine Thätigkeit: nun gleich eine herrliche 
Neuigkeit! Schaffe Dir doch gleih aus Görlitz an 
„Zwölf Briefe eines äfthetiichen Ketzers“, Berlin, 
Berlag von Robert Oppenheim 1874. Du wirft eine 
unbändige Freude Haben, ich überlafje Dir zu er- 
rathen, wer der Autor ift. Es giebt immer wieder 
neue Hoffnungen, und unſre „Sejellichaft der Hoffen- 
den“ wächſt heran. 

Heute Nachmittag fpazierte ich mit Wilhelm P. 
und feiner Braut und empfand die ganze gutmüthige 
Ironie, die diefer doppelichlächtige Zuftand auf unfer 
Einen (der an der „Idee“ hängt) machen muß: ohne 
daß wir etwa dieſem Zuſtand dauernd entgehen 
fünnten. 

Man Hat mir hübjche Geſchenke gemacht, 3. 2. 
einen vergüldeten Korb als Mappe für große Photo- 
graphien, wie die Deinigen find, jchöne Holzſchnitzerei 
mit Blumen von meiner Schweiter, als Lokal und 
Anlammlungsftätte für Briefe; auch die Prinzeß 
Therefe von Altenburg hat mich mit üppigen Suchten- 
Sachen bedacht. Dann noch einige große Raffaels. 

Mein guter Freund, ich denfe mit herzlicher Em— 
pfindung, ja Rührung an alles das, was id) Dir in 
diefem Jahre verdanfe, wie viel Troft, Hülfe und 
That, und werde am Sylveltertage Dich mit einem 
beionderen Glaſe feiern. Nicht wahr, wir gehören zu- 
jammen und bleiben ung treu, mögen nun hunderte 
von Meilenjteinen oder auch Weiber dazwiſchen treten. 


Es wird Dir wohl manchmal etwas einfam fein und 
17° 
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Du wirft unfrer Theeabende in Bajel gedenken; dann 
berühren ſich gewiß unfre entgegentommenden Wünſche 
und Hoffnungen, die Hoffnungen auf da nächſte 
Sahr, 1874! Möge e8 tapfer überftanden werden 

„Freunden zum Troft, 

„Feinden jedoch 

„Zu ewigem Neide!“ 

Dein Getreuer 


EN 


Deinen verehrten Eltern meine Empfehlungen, 
ebenfall3 an Dich die Herzlichen Grüße der Meinigen. 


Nr. 89. 
An Freiherrn von Gerddorff. 
[Bafel, 18. Januar 1874.] 


Nun, alter Lieber Freund, es geht im neuen Jahre 
recht ordentlih mit mir und Du kannſt ohne alle 
Sorge an mid) denken. Ich habe meine Lebensweiſe 
verändert und gehe nicht mehr in den „Kopf“, früh. 
ftüde vielmehr '/,12 Uhr mit Suppe und effe eigentlich 
nur ausnahmsweiſe zu Mittag. Jedenfalls befommt 
diefe vereinfachte Eheinrichtung meinem Magen. So 
dann habe ich bis Dftern vor, nichts Neues zu 
chreiben und dadurch mein Nervenunwelen auszu⸗ 
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heilen. Alſo die Philoſophen liegen wieder brach; 
aber Oſtern geht die Thätigkeit wieder los und zwar 
iſt es mein Wunſch, einen Schlag gegen den Ein— 
jährigen-Freiwilligen zu führen. Ich glaube, 
das iſt das Schlimmſte, was man den Bildungs- 
philiſtern augenblicklich anthun kann. Dazu befaßt 
ſich der Reichdtag mit den Militärgeſetzen; meine 
Borichläge Haben eine gewifje Art von politischer 
Möglichkeit und e8 wäre ganz gut, den Leuten zu 
demonjtriren, daß wir nicht ewig in der Höhe und 
Ferne, unter Wolfen und Sternen leben. Aber num 
heran mit militärischer Litteratur, vornehmlich Ge- 
Ichichte des Heerweiend. Kannſt Du mir irgendwie 
dabei helfen, getreuer Helfer und Freund? 

Der Drud der Nr. 2 rüdt von der Stelle. Zwei 
Bogen find corrigirt und abgeichidt, heute oder morgen 
trifft der dritte ein, jodaß bis Ende Januar ungefähr 
alles in Ordnung fein fann. Das letzte Capitel habe 
ih natürlich in Naumburg gejchrieben und am Neu- 
jahrstag, zu deſſen SInauguration, fertig gemacht. 
Mit wahrer Rührung empfieng ic) Deine Abjchrift 
und die fie begleitenden Zeilen und pries mic) glüd- 
li, Dich als Freund zu haben. Denke nur ja daran, 
wie wir es im Herbit zu einer Zuſammenkunft bringen 
fünnen; und damit Du fiehit, daß auch andre Leute 
diefe Zuſammenkunft wünfchen, jende id) Dir etwas 
von Sandrian. Rohde will auch fommen; man hat 
ihn übrigens in Kiel wieder einmal mit einer ordent- 
lihen Profeſſur übergangen, es ijt ein Skandal! 
Segen Romundt hat fi) denn auch hier die Furcht 
vor Schopenhauer geltend gemacht und es ift ganz 
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unmöglih, daß er jebt (ja wie ich glaube, daß er 
jemals) hier die ordentliche Profeſſur für Philoſophie 
erhält. Wir wollen froh fein, wenn man ihn mit 
einer außerordentlichen Brofejjur und vielleicht etwas 
Geld abfindet. 

Mit Ritſchls Hatte ich in Leipzig einen Wort- 
fampf, der nichts Peinliches, aber etwas Schmerz- 
liche3 und Hoffnungsloſes Hatte. Bei Fritzſch dent 
Trefflihen und Neubewährten habe ich eine Nacht 
gewohnt und den Eindrud mitgenommen, daß noch 
alles auf vier Beinen fteht. Das weibliche Geſpenſt 
hatte unsre Phantafie verdorben. — Es wird doch 
noch) eine Preisarbeit, nach gelungener Umarbeitung, 
gekrönt: die des Profeſſor Dr. Rod). Die „Evans 
geliiche Kirchenzeitung“ ſoll meine Straußiade ge- 
priefen haben. Übrigens gehe ich feit dem neuen 
Sahr nicht mehr auf die Lejegejellihaft und fühle 
mich befreit, nicht mehr dag Zeitungsgeſchwiſter zu 
hören. Mit Ranke's erftem Buch find wir faft fertig. 
Bon Deinen Überjegungen Hoffe ich fpäter einmal 
etwas zu profitiren, nicht wahr, das ift erlaubt zu 
hoffen? Dem alten Bilcher geht es noch nicht gut. 
Frau Viſcher-Heußler hat den Zyphus, die Arme! 
An Bayreuth wage ich gar nicht mehr zu denfen, 
denn ſonſt iſt eg mit aller Nervenerholung zu Ende. 

Nun, wir wollen tapfer bleiben. 

Lebe wohl für heute, Tiebfter Freund, und ver- 
zeihe, wenn ich Dir feinen Brief, fondern nur ein 
Kotizenbündel Schiele. Dverbed und Romundt denken 
Deiner wie ich felbft, mit Treue und mit der Sehn- 
jucht getrennt lebender Freunde „Muß es fein? Muß 
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es jein?“ Nicht jelten fommt mir das jchmeichelnde 
Bild, daß ich, einige Jahre älter, mich einmal zu 
Dir, in Dein Afyl, flüchte und daß wir mit ein- 
ander die Felder betrachten und die Sonne unter- 
gehen jehen. 
Lebe wohl! 
F. N. 


Die zurückgelaſſenen Sachen folgen bald. Hug 
war nicht im Stande, den Tannhäuſer anzunehmen, 
beſonders wegen des franzöſiſchen Textes. Es macht 
mir übrigens rechtes Vergnügen, Dir mein Exemplar 
anzubieten: ſodaß ich Dich jetzt im Beſitz von allen 
Wagneriana weiß; oder fehlt die herrliche Fauſt— 
Ouvertüre? 

Nun biſt Du alſo auch wieder Onkel geworden. 
Bei Deiner Erzählung dachte ich mir verſchiedenes 
Unjägliches. 

Deinen verehrten Eltern meine beiten Grüße. 


Nr. 90. 
An Dr. Carl Fuchs. 
[Bafel, Winter 1873/74.) 
Es ift Sonntag Morgen und ich dachte eben de 


tranquillitate animi nad) — da brachte mir Herr 
Profeſſor Overbeck Ihren Brief, lieber Herr Doktor. 
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Kein, Niemand kann Ihnen zu dem Schritte rathen, 
von dem Sie jchreiben; e8 müßte ein heiliger Wahn- 
finn fein, der Sie vorwärts triebe, wider alle Ver- 
nunft, — nun dann würden wir Anderen uns fo 
gut wie möglich in's Unvermeidliche jchiden und 
Ihnen zu helfen ſuchen. Inzwiſchen müljen wir 
Ihnen nur jo unzweideutig wie möglich jagen, daß 
Bafel für Ihre Lehrer-Beitrebungen, für Ihre philo- 
ſophiſche Kundgebung, für Ihr eidlich-leibliches Fort⸗ 
fommen ein ungeeigneter Boden ift: es ſei denn, 
daß Sie als mönchiicher Gelehrter fortleben wollen, 
der nicht? anderes von einem Orte begehrt, ala Ruhe 
und Einſamkeit. Beides kann man hier haben — 
und im Verhältniß zu Ihrem zappeligen unruhigen 
Hat-Berlin will das freilich viel jagen. Aber eigent- 
lih fann man dag überall haben, ich follte meinen, 
jelbft gerade in Berlin oder Paris; man muß nur 
wenig begehren und fich eine Aufgabe ftellen, bei der 
man gar nicht mehr verfucht ift, auf den unruhigen 
Bildungsd-Fuden-Pöbel und die ganze anerkannte 
Öffentlichkeit Hinzufehen. Die wahre Einfamteit liegt - 
in einem großen Werke. Vorlefungen und Akademien 
— das ift alles nicht? oder wenig mehr als ber 
außerlide Rahmen unfrer Eriftenz Sid) dahinein 
zu flüchten begreifen wir — Overbed und ih — 
nicht recht mehr, da wir oft an das Gegentheil ge- 
dacht haben, an das Hinausflüchten, zu völliger Un- 
beichränttheit, um an irgend einem Winkel der Welt, 
jei e8 in den einfachſten Verhältniſſen, denkend und 
frei weiter zu leben. Deshalb find wir wohl aud) 
jchwerlich die rechten NRathgeber. Für diefen Ort 


264 


Un Dr. Carl Fuchs, 1874. 


könnte Ihnen übrigens Niemand etwas garantiren; 
eine Brofeffur für Mufit Haben wir nicht und be- 
fümen wir nicht: denn zu mehr al zwei alademijchen 
Zuhörern würden Sie e3, in einer recht unmuſikaliſchen 
Stadt, ſchwerlich bringen. Die bezahlten Profeſſoren 
der Philoſophie find, wie wir nach einem ganz be- 
ftimmten höchſt belehrenden Falle urtheilen müfjen, 
für einen Anhänger Schopenhauer’3 ganz und gar 
unzugänglidh: überhaupt herrſcht große Ungeneigtheit 
gegen jede Förderung diefer „Richtung“. ©. Bagge 
genügt den Bafelern, ebenjo der Direktor Reiter. Ich 
babe die Bafeler gern und fage dies nicht mit Ironie, 
fondern nur um Ihnen über die hiefigen Schwächen 
und Beichränftheiten ein Licht aufzufteden. Man lebt 
bier theuer, ein Junggeſell mit jehr mäßigen An⸗ 
ſprüchen nicht unter und wahrjcheinlich über 3000 
Francs (800 Thaler). Sa wer könnte Ihnen rathen, 
werther Herr Doktor! Ich vermuthe, daß ich an 
Ihrer Stelle eine Mufikdirektorftelle in einer kleineren 
Stadt oder noch beſſer eine einträgliche Organijten- 
jtelle begehren würde: dann ließe ich die Welt laufen 
und erlaubte nicht, daß mich etwas noch hin⸗ und 
herzöge. Wir werden alle ruinirt, wenn wir uns 
ruhig werden. — Das ift freilich alles jehr wenig 
und ſehr ſchwach, leider aber jchon viel zu viel für 
meine Augen. Und jo feien Sie nicht böfe, daß ich 
biermit jchließe. Overbeck wünscht ebenfo herzlich wie 
ich, daß Sie einen guten Entichluß faffen mögen — 
aber, wie gejagt, rathen können wir Ihnen nichts. 
Wer könnte Ihnen rathen! Mit warmen Wünfchen 
Ihr Friedrich Nietzſche. 
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NB. Die PBreisaufgabe wird von Seiten des All⸗ 
gemeinen Deutschen Muſikvereins nicht zum zweiten 
Male wieder gejtellt werden. 


Nr. 91. 
Un Freihberrn von Gersdorff. 
[Bafel, 11. Februar 1874.] 


Lieber guter Freund, nur ein Feines Briefchen, 
um Dir zu melden, daß ich die Kifte (die feit einer 
Woche in meiner Stube fteht) doch noch nicht fort- 
ſchicken will: ich habe nämlich Ausficht, in ſpäteſtens 
zwei Wochen die Eremplare der zweiten Unzeitgemäß- 
heit hineinzulegen: da will ich doch warten und feße 
voraus, daß es Dir ziemlich gleichgültig fein muß, 
ob die Sachen ein paar Wochen früher oder fpäter 
fommen. Die legten Correkturbogen find vorgeftern 
angefommen. Es iſt alles ſchön von Statten gegangen; 
in summa find e3 fieben Drudbogen (111 Geiten). 

Ich habe mich feit Weihnachten aller Litterarifchen 
Thätigfeit enthalten und bin im Ganzen zufrieden. 
Dafür ift vielerlei im Kopfe dDurchgedacht worden, 
neuerdings viel Staatlich-Bolitiiches: vorher „Richard 
Wagner in Bayreuth“, wiederum vorher „Cicero und 
der romanische Begriff der Cultur“; Alles dies wird 
zu feiner Zeit wieder lebendig werden. Karl Hille- 
brand hat mich eingeladen, an einer „Italieniſchen 
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Revue“ theilzunehmen, deren Redakteur er fein wird; 
das Werk erjcheint buchweile, die beiten, auch Dir 
befannten italienischen Namen find dabei, von Deutjchen 
find allein eingeladen Jacob Burdhardt, Gregoroviug, 
Herman Grimm, Paul Heyfe; ich Habe natürlid) 
abgejagt, ebenfo Burckhardt. 

Weißt Du fchon, daß Heinze der Nachfolger 
von Euden geworden iſt? Er hat fchon neulich Hier 
einen Beſuch gemacht. 

Geftern Hat man in Ludwigsburg David Strauß 
begraben. Ich hoffe ſehr, daß ich ihm Die lebte 
Lebenzzeit nicht erjchwert habe und daß er ohne 
etwas von mir zu willen gejtorben ift. — Es greift 
mich etwas an. — | 

Für die Militaria Dir und Mende Schönsten Dant. 
„Wird bejorgt” wie Taufig ſagte. Baumgartner fitt 
mir gegenüber und hat eben zwei Briefe geichrieben, 
die ich ihm Ddiktirt habe, an die arme Meyjenbug 
und an Hillebrand. 

Alfo „vorwärts allezeit mit ftrengem Fechten“. 


Bol guter Hoffnung 
Dein 
F. 
Baſel, 11. Febr. 1874. 


267 


An Frhrn. v. Gersborff, 1874. 


Nr. 92. 
An Kreiherrn von Gersdorff. 
[Bajel, Ende Februar 1874] 


Hier, Tiebjter Freund, haft Du Deine Kifte. Sie 
birgt zwei Exemplare der Nr. 2. Ein? für Dich, 
das andre für Deinen Herrn Bater. 

Hoffen wir alles Gute. Ich erwarte bei einzelnen 
Menſchen diesmal eine ergreifende Wirkung, bei denen, 
welche Sehr fchon am Hiftorischen Übel gelitten haben. 
Jacob Burkhardt hat mir einen fchönen Brief ge- 
jchrieben. 

Beiläufig: er hielt Dich für den Verfaſſer der 
äſthetiſchen Keberbriefe. Vielen Dant für Deine 
militärischen Zufendungen, ebenfo für Videant con- 
sules. Nächſtens mehr. 

— Vivat sequens Wr. 3. 


Der Getreue. 
(Gejtern Abend feierten wir die 2.) 


Un Frhrn. v. Gersdorff, 1874. 


Nr. 93. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bajel, 1. April 1874.) 


Lieber getreuer Freund, wenn Du nur nicht eine 
viel zu gute Meinung von mir hätteft! Ich glaube 
faft, daß Du Dich einmal über mid) etwas ent- 
täufchen wirft; und will ſelbſt anfangen Dies zu thun, 
damit daß ic) Dir, aus meiner beiten Selbfterfennt- 
niß heraus erkläre, daß ich von Deinen Lobiprüchen 
nichts verdiene Könnteft Du willen, wie ver- 
zagt und melandholiih ih im Grunde von mir 
ſelbſt, als producirendem Weſen, denke! Ich fuche 
weiter nichts als etwas Freiheit, etwas wirkliche Luft 
des Lebens und wehre mich, empöre mich gegen das 
viele, unſäglich viele Unfreie, das mir anhaftet. Von 
einem wirklichen Produciren kann aber gar nicht ge— 
redet werden, ſo lange man noch ſo wenig aus der 
Unfreiheit, aus dem Leiden und Laſtgefühl des Be— 
fangenſeins heraus iſt: werde ich’8 je erreichen? 
Zweifel über Zweifel. Das Ziel ift zu weit, und 
hat man's leidlich erreicht, jo hat man meiſtens aud) 
feine Kräfte im langen Suchen und Kämpfen verzehrt: 
man kommt zur Freiheit und ift matt wie eine Ein- 
tag3fliege am Abend. Das fürchte ich ſo ſehr. Es 
ift ein Unglüd, fich feines Kampfes jo bewußt zu 
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werden, jo zeitig! Ich kann ja nicht? von Thaten 
entgegenjtellen, wie e8 der Künftler oder der Altet 
vermag. Wie elend und efelhaft ift mir oft dag 
rohrdommelhafte Klagen! — Ich hab's augenblidlich 
etwas ſehr jatt und über. 

Meine Gefundheit ift übrigens ausgezeichnet: fei 
ganz unbejorgt. Aber ich bin mit der Natur recht 
unzufrieden, die mir etwas mehr Verſtand, nebft 
einem bolleren Herzen, hätte geben jollen, — es fehlt 
mir immer am Beiten. Das zu wiflen iſt die größte 
Menſchenquälerei. 

Die regelmäßige Arbeit in einem Amte iſt ſo gut, 
weil ſie eine gewiſſe Dumpfheit mit ſich bringt: man 
leidet ſo weniger. 

Im Herbſt alſo — ach Du verſtehſt das „Alſo“ 
doch? — müſſen wir uns ſehen, beim concilium 
subalpinum sive Rhaeticum. Wenn wir alle zu- 
fammen find, fommt ein ganzer Kerl heraus, der 
feinen Grund bat, fich zu betrüben. Gemeinfam und 
zujammen find wir ein Weſen, welches „Freude 
trinfen“ darf — an den Brüften der Natur. Gage 
mir doch ganz genau, wann e3 Dir erlaubt ift, hier- 
ber zu fommen! Rohde Hat im lebten Briefe defi- 
nitiv zugefagt. Overbeck auch, Romundt (jeit geftern 
unfer Hausgenoſſe) auch. Ich, der ich die wenigften 
serien habe, denfe doch die erfte Hälfte des 
Dftober zur Dispofition zu fein. Kannſt Du diefe 
Beit ung ſchenken? — Lieber theurer Freund! — 

Haft Du zufällig gehört, daß Profeffor Plüß in 
Schulpforte, Nachfolger Volkmann's, in der Naum- 
burger Litteraria einen „begeifterten“ Vortrag über 
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die Geburt der Tragödie und die Straußiade ge» 
halten Hat? Sehr jcherzhaft und unglaublich, nicht 
wahr? — [— —] 

Die gute Meyſenbug ſchickte mir ſchöne friſche 
Blumen, Frühlingsboten vom mittelländiſchen Meere. 

Ih lege einen ſchönen und auch für Dich Iehr- 
reichen Brief Rohde's bei; gelegentlich wieder zurüd 
zu geben! 

Herrliche Briefe der Bayreuther. , 

Dank für die Druckfehler: aber der wichtigfte fehlt, 
Höderlin für Hölderlin. Aber nicht wahr, es fieht 
wunderihön aus? Uber es verſteht's fein Schwein. 

Meine Schriften follen fo dunkel und unverftänd- 
lich fein! Ich dachte, wenn man von der Noth redet, 
daß Solche, die in der Noth find, einen veritehen 
werden. Das ift auch gewiß wahr: aber wo find 
die, welche „in der Noth“ find ? 

Erwarte jett nicht? Litterarisches von mir. ch 
habe für mein Sommertolleg viel vorzubereiten und 
thue es gern (über Nhetorif). 

Übrigens ift viel feit Weihnachten durchdacht und 
ausgedacht worden. 

Ser herzlich gegrüßt und grüße Deine verehrten 
Eltern. 

Ja wenn man feinen Freund hätte! Ob man’s 
noch aushielte? ausgehalten hätte? Dubito. 


Fridericus. 
Bajel, erſter April 1874. 
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Nr. 94. 
An Dr. Carl Fuchs. 
[Baſel, 28. April 1874.] 


Ein längerer Brief, lieb und werther Herr Doktor, 
ſoll Ihnen ad oculos demonjtriren, wie es mir mit 
meinen oculis geht, nach deren Befinden Sie ſich 
fo theilnehmend erfundigen; und noch mehr fcheint 
es mir endlih an der Zeit zu fein, Ihnen etwas 
ausführlicher und ausdrüdlicher zu jagen, wie ich, 
in dem legten Jahre, Ihrer ſehr viel, mit manchem 
Wechfel der Empfindungen, mit Hoffnung und Bangen 
bigweilen, gedacht habe, immer aber getreu des guten 
Glaubens und Vertrauens, daß Sie die feltne Kraft 
befigen, Sich jelbft zu helfen: womit freilich 
auch gejagt ift, daß ſolchen Naturen auch gar nicht 
anders geholfen werden kann. Erwarten Sie alfo 
auch von Freunden nicht? als ein theilnahmevolles 
Zuſchauen Ihres „Ausringens und Emporringenz“ 
(Straußiich zu reden), erwarten Sie ja nicht Rath 
ſchläge, Aufforderungen, Zurufe, mit denen Ihnen 
nicht genüßt werden Tann: fo jehr man aus der 
Ferne einmal und öfter fich verfucht fühlt, Ihnen 
die Hand recht herzlich hülfreich entgegenzuftreden. 
Neulich zum Beilpiel fiel mir ein: warum räth denn 
Niemand dem Dr. Fuchs, feine mannichfaltigen 
Hleineren Abhandlungen, die bis jet getrennt und 
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dazu in Fetzen publicirt und, weil in Mufifhlättern, 
nit einmal recht publicirt wurden, ſchnellſtens 
zufammen zu druden? Ich dachte mir, eg müßte 
Sie erheitern, den Leuten einmal eine vorläufige 
Probe Ihrer philojophifchen, theologiichen, mufifali- 
ſchen, jchriftftellerifchen Begabungsfülle zu geben: 
ganz vorläufig, ohne fich mit der Redaktion irgend 
welche Mühe zu machen, ganz nebenbei, nur um ein- 
mal den Bann der Mufikblätter zu durchbrechen und 
Sich ſelbſt eine Feine Ermuthigung zu machen. ch 
dachte an Ihren Auffay über Lobe, für und gegen 
Schopenhauer, über Renan, zu Grillparzer, „Schabe 
gräberverjuche” und kenne wahrjcheinlich nicht Alles, 
was Sie bei diefer Gelegenheit mit in diefe lanx 
satura aufnehmen können. Aber wie gejagt, was 
fann ich rathen! Wenn Sie fich nicht fchon felbft 
diejen kleinen Aderlaß verordnet haben und ich Sie 
vielleicht nur an einen eignen Gedanken erinnere? 
Faſt möchte ich's glauben. 

Übrigens wäre ich für eine ſolche Sammlung 
Ihrer Arbeiten Ihnen ſehr dankbar, denn ich lerne 
immer von Ihnen: während es mir Überwindung 
foftet, eine Muſikzeitung wirklich zu leſen und ich 
immer mit Betrübniß Ihren Namen und Ihre Ge- 
danken mitten unter den unbegreiflic) ungejchidten 
und gedanfenarmen Schriftgelehrten des „Mufilali- 
ſchen Wochenblatt3“ finde. Wir wollen fchon fpäter, 
nad) ein paar Nahren, daran denken, wie wir ung 
für unfere Art „Culturkampf“ (wie der verfluchte 
Ausdruck lautet) ein Öffentliches Theater gründen — 
jpäter, wenn wir ein paar Namen mehr haben und 
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nicht mehr jo blutwenige find, wie gegenwärtig. Big 
dahin muß jeder von ung fräftiglich allein fämpfen: 
ih habe mir durch meine dreizehn Unzeitgemäßen, Die 
ich hinter einander herausgebe, eine gute Waffe ge- 
Ichmiedet, die ich den Leuten um die Köpfe jchlage, 
bi8 dabei etwas herauskommt. Ich wollte, Sie 
machten es ebenjo und ſchafften alles, was von 
Negativem, Polemiſchem, Hafjendem in Ihrer Natur 
ift, auf dieſem Wege aus fich heraus, um dann |päter 
Ruhe zu haben und fih durch gar nichts mehr 
„zum Widerjpruch verleiten zu laſſen“. So rechne 
ih und getröfte mid) einer Zeit, wo alles Kämpfen, 
Achzen und Krächzen abgethan fein wird; inzwifchen 
aber „vorwärts mit ftrengem Fechten“, wie irgend 
ein alter brandenburger Markgraf in der Reforma- 
tionszeit gejagt hat. Denn zuletzt leiden wir alle 
jo tief und fchmerzlich, daß man es eben nur im 
rüftigjten Kämpfen aushält, das Schwert in der Hand. 
Und da wir nichts für ung wollen und mit einem 
freudigen und guten Gewiffen uns in den härteften 
Strauß begeben fünnen, jo wollen wir uns zurufen 
„der Soldat allein ift der freie Mann” und wer ein 
freier Dann fein, bleiben oder werden will, hat gar 
feine Wahl: „vorwärts mit ftrengem Fechten“. 

Und jo leben Sie wohl und muthig, ala Waffen=, 
Kriegs⸗ und Siegsgenoſſe, und denken Sie gerne 


Ihres getreuen 
Friedrich Nietzſche. 
Baſel, 28. April 1874. 
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Nr. 9. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


[Bafel, 8. Mai 1874.) 


Lieber treuer ‘Freund, ich ſchrieb lange nicht und 
ed kommt mir jo vor, als ob Du Dich vielleicht 
darüber beunruhigen könnteſt. Dazu ift aber fein 
Anlaß, e3 ift mir gut gegangen und jede Depreilion, 
Melancholia ferne und tief unter mir. Sch muß 
dur) meinen legten Brief einen faljchen Eindrud 
hervorgebracht haben: weißt Du, ich wiederhole es, 
es war nicht die Sprache der Depreſſion, höchſtens 
einer gewifjen noch nicht wunſch- und wahnlofen 
Reſignation. Inzwiſchen Habe ich meine dritte Un- 
zeitgemäße fo weit fertig, daß wenn Du da wäreft, 
der Guß beginnen könnte; das Sommerfemefter 
nimmt mich aber jegt in Anjprud) und deshalb lege 
ih, da mich nichts drängt, dieſe Papiere etwas zu- 
rüd. Titel: (aber zu verichweigen!) „Schopenhauer 
unter den Deutichen”. Es wird ſchön, fage ich Dir. 
Zweiten habe ich fertig und bin „ganz erfchrödlich 
zufrieden" damit — den „Hymnus an die Freund— 
Ichaft“, für vier Hände und ebenfo viele Freundesherzen. 
Ich habe noch nichts Befjeres gemacht, e3 Klingt aber 
auch „nich e Bischen“ deprimirt! Sondern vielmehro 
im Gegentheil! 
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Endlih wollte id) Dich fragen: Haft Du eine 
Ahnung, an wen bei der Adreſſe zu denken ift: 


E. Guerrieri-Gonzaga 
Via del Pallone 1 
Firenze. 


Ich befam aus Florenz einen bedeutenden und 
warm empfindenden Brief und bin gebeten, unter der 
angegebenen Adreſſe zu antworten. Frauenhand. 

Der Drud der Geburt der Tragödie ift faſt voll- 
endet. Dr. Fuchs hat mehrfach und, ich fann nicht 
ander? jagen als rührend, gejchrieben; ich bin wieder 
geneigt, ihm zu helfen und zu nüben, jo gut ich nur 
fann; auch Hört er wirklich auf das, was ich ihm 
jchreibe, und vertraut mir in einer ganz und gar un⸗ 
bedingten Weiſe. Wir wollen ihn alfo, chriftlich zu 
reden, „in unjer Gebet aufnehmen”. 

Freund Krug und Binder machen in dieſem 
Herbſte Hochzeit. 

Collega Heinze iſt hier eingetroffen und gefällt 
mir ſehr: ein guter und tüchtiger Menſch. 

Meine Schwefter ift bei mir zu Beſuch, und Tag 
für Tag jchmieden wir die ſchönſten Pläne idylliich- 
arbeitfamen und einfachen Zukunfts-Lebens. 

Nun lebe wohl, Getreuefter! Und bleibe ung 
allen durh That und Gefinnung unſer „abjolutes 
Ideal“, wie Dih Wagner kürzlich in einem Briefe 
bezeichnete. 

Dein Friedrich N. 

Balel, 8. Mai 1874. 
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Kann man gelegentlich ein Stüdchen Deiner Über- 
ſetzungen zu jehen befommen? — 

Romundt und Dverbed gedenken treulichit Deiner 
und freuen ſich auf den Herbft. 

Romeo und Julia von Hartmann folgt — ih 
fann Dir’ nicht erjparen — ein wahres Höllen- 
gelächter höre ic) aus Deinem Munde bereitö er- 
ſchallen; ſpäter nachdem man gelacht hat, Hat man 
allen Grund, jehr ernft zu werden. — 


Nr. 96. 
Un Freiherrn von Gersdorff. 
[Bajel, 1. Juni 1874.] 


Mein liebfter, befter und allergutiter Freund, 
eigentlich bin ich ein wenig böfe, daß Ihr mir gar 
nicht glauben wollt, daß es mir gut, ordentlich und 
gebührend geht. Freilich nicht gerade „jehr gut“, 
Cenſur Nr. 1 — aber was will man auch bier 
unter dem wechlelnden Mond? Wielleicht bringe ich 
es aber, aus Troß gegen Euch, noch zur Kr. 1. 

Alſo nur feine Beſorgniſſe. 

Herzlichen Dank für Deine beiden Briefe und 
insbejondere für Deine Bayreuther Mittheilungen. 
Ich habe mich einen halben Tag an dem Gedanken 
beraufcht, mit Dir dort zufammenzutreffen. Es gieng 
aber nicht! — Bitte, fchreibe Doch einmal ein Wörtchen 


277 


Un Frhrn. dv. Gersborff, 1874. 


an den armen Rohde, der recht bedenklich fchweigt. 
Ich weiß, daß e3 ihm dann übel geht, — und neulich 
ſchrieb er einmal wirklich erjchütternd traurig. Der 
verdient jolche Briefe, wie Ihr fie mir fchreibt, — 
ich verdiene fie gar nicht! 

Wirklich himmliſch iſt der Gedanke, Dich und die 
Bayreuther in einer Heiraths-Überlegungs-Commiſſion 
zuſammen fißend zu Denken! Ja — a—a—aaber! muß 
ih da doch auch jagen, beſonders wenn es auf den 
Nath hinausläuft, es gäbe viele Weiber, daß rechte 
zu finden fei meine Sache. Soll ich denn wie ein 
Nitter einen Kreuzzug duch die Welt machen, um 
nach jenem von Dir jo gelobten Lande zu fommen ? 
Oder meint Du, daß die Weiber zu mir kämen, zur 
Mufterung, ob fie die rechten wären? ch finde 
dies Thema ein wenig unmöglid. Oder beweife 
das Gegentheil und mache einmal für Di die Nuß- 
anwendung. — 

Im Sommer will id) alfo nach Bayreuth gehen: 
nur fürchte ich, an der Hite zu leiden. Wir haben 
bier eine in dieſer Hinfiht ganz eindrudsvolle 
Witterung. 

Leb wohl, leb wohl, Getreuer, 
Unbeforglich-jein-Sollender! 


Dein Fridericus. 
1. uni 1874. 
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Nr. 97. 
Un Freiberrn von Gersdorff. 
[Bajfel, 4. Juli 1874.] 


Kun, liebfter guter Freund, ich will Dir bei aller 
Sommerjonnengluth doc etwas erzählen. Erſtens 
man fehnt fich nach Kühlung. Zweitens man jchreibt 
tüchtig an der Ungzeitgemäßen, hoffte bis zu den 
serien fertig zu werden, kann es aber nicht, weil der 
Körper Hinderlich ift und eine Kleine Aufmunterung 
bedarf. Dagegen ijt alles jchon im fchönen Zuſammen— 
hang, e8 wäre jchade, wenn ich’3 verdürbe oder ver- 
gäbe. Wahrjcheinlich gehe ich mit meiner Schweiter 
etwas in’! Engadin. Mit Bayreuth bin ich über 
den guten Vorſatz nicht hinaus gekommen; es fcheint 
mir nämlich), daß fie dort ihr Haus und ihr Leben 
in Unruhe haben und daß gerade jet unſer Beſuch 
nicht paffen würde. Über mein Befinden find fie 
übrigens beruhigt, Ihr habt alle euch in Schwarz- 
feherei überboten. Endlich — id) Tann jet nichts 
Anderes denken als das Tsertigwerden und Gut- 
werden von Nr. 3. — Wie kamſt Du übrigens, 
lieber Freund, auf den drolligen Einfall, meinen 
Bayreuther Beſuch durch eine Drohung erzwingen 
zu wollen? Es fieht ja fajt jo aus, als ob ich frei- 
willig nicht hingehen möchte, — und doc bin ich 
voriges Jahr zweimal, und vorvoriges Jahr zweimal 
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mit den Bayreuthern zufammengetroffen — von 
Baſel aus, und bei meinen erbärmlichen Ferien⸗ 
verhältniffen! — Wir willen ja Beide, daB Wagner’s 
Natur jehr zum Mißtrauen neigt — aber id 
dachte nicht, daß es gut ſei, dieſes Mißtrauen noch 
zu fchüren. Und zuguterlegt — denke nur daran, 
daß ich gegen mich jelbft Pflichten Habe, die ehr 
ichwer zu erfüllen find, bei einer ſehr gebrechlichen 
Geſundheit. Wirklich, es follte mich Niemand zu 
etwas zwingen. 

Dies alles recht Herzlich) und menschlich aufzu- 
nehmen! 

Dente Dir, daß der gute alte Viſcher ſeit ein 
paar Tagen im Sterben liegt und die Familie um 
ihn verjammelt ift. Du weißt, was ich an ihm ver- 
liere. — 

Eben meldet man mir den Tod de Appellationg- 
rathb8 Krug, des Vater3 meines Freundes. Mein 
Freund Binder, ebenfo wie Guftav Krug, machen im 
Herbſt Hochzeit — und jo blühn die Geſchlechter 
weiter. 

Für unjre Zuſammenkunft habe ich etwas Sehr 
Schönes — ich bitte Dich aber, auch Deinerjeits 
etwas mitzubringen. Dielleicht die italienifchen Über- 
legungen! 

Doh nur wenn Du Zeit und Muße haft! Adieu, 

lieber getreuer Freund. 

4. Juli 1874. 


Un Guſtav Krug, 1874. 


Nr. 98. 
An Gustav Krug. 
[Bafel, 6. Juli 1874.] 


Höre heute auch von mir, mein geliebter Freund, 
ein paar Worte herzlicher Betrübniß. Ich weiß frei- 
lich aus Erfahrung fat eben jo wenig davon, was 
e8 heißt, einen Vater zu verlieren, als einen Vater 
zu befigen. Dafür ift mir mein Jugendleben inner- 
lich jchwerer und bedrüdender geworden, als billig 
it; und gerade aus meinem oft empfundenen Be— 
dürfniß nach einem wahrhaft vertrauten und Liebenden 
Berather wage ich es, auch heute den Grad und Um— 
fang Deines Verluftes zu verftehen. 

Sehe ih nun auf Dich, fo treten wieder Die 
räthjelhaft verbundenen Worte: Tod und Hochzeit, 
jo ſchnell Hintereinander vor meine Augen, daß des 
Lebens und Blühens gar fein Ende abzufehen: ift. 
In Dir felber lebt Dein Vater fort, und fein Beſtes 
und Edelites fol in Dir unverloren fein. 

Und fo foll auf jene wunderlich ungeheure Trage, 
die das Wort „Tod“ aufwirft, jenes andere Wort 
eine Antwort geben. Eine Antwort: denn vielleicht 
giebt e8 mehrere. — 


In alter getreuer Seftunung 
Dein F. N. 
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Grüße Deine verehrten Angehörigen von mir und 
meiner Schweiter, mit dem Augdrude des herzlichiten 
Beileides. 


Baſel, den 6. Juli 1874. 


Nr. 99. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bajel, 9. Juli 1874.) 


Denke Dir, theurer Freund, vorgeitern haben wir 
den Rathsherrn Viſcher zu Grabe geleitet. Er jtarb 
auf die ſchmerzhafteſte Weiſe, an Nieren- und Blajen- 
leiden. Wir find alle recht betrübt, ich zumal, der 
ih weiß, was ih an ihm verloren habe. — Cein 
Nachfolger wird voraußsfichtlich der Partei des „Volfg- 
freundes“ angehören. — 

Hier giebt es eine wahnjinnige Hitze, vom frühen 
Morgen au. Sonntag will ih in Zürich etwas 
Mufit hören (unter Hegar’3 Leitung). 

Etwas ganz Rührendes habe ich von Seite des 
alten Oswald Marbach erlebt. Er Hatte mir, ob- 
wohl wir ung nicht fennen, feine ausgezeichnete Über- 
ſetzung der Oreſteia überjchickt, als Dank für die ihm 
inzwijchen befannt gewordene „Geburt der Tragödie”, 
über Die er ſich ausſprach. Ich antwortete ihm, 


282 


Un Frhrn. v. Gersdorff, 1874. 

wenngleich jpät. Und nun hat er fich in einem neuen 
Briefe gegen mich ausgeſchüttet, daß es ergreifend zu 
hören ift: wie er ſich nur zweier Begegnungen in 
feinem Leben freuen könne; die eine ſei Die mit 
Wagner, die andre die — mit mir. — Nun das 
flingt wunderlich, aber ala an einer fubjeltiven That» 
jache darf man daran nicht rütteln und mäleln. 

Die Florentinerin heißt Marchefa Guerrieri; fie 
hat ſchon zwei Mal geichrieben. 

In mir gährt jebt jehr Vieles, und mitunter jehr 
Ertreme® und Gewagtes. Ich möchte willen, bis 
wie weit ich folcherlei meinen beften Freunden mit- 
theilen dürfte? — Brieflich natürlich überhaupt nicht. 
Und furdtiam dürft Ihr auch nicht fein; ich meine, 
Ihr folltet an einen ordentlichen Fatalismus in 
Betreff Eures Freundes glauben und damit aller 
Sorgen für feine Gejundheit u. |. w. enthoben fein. 
Wenn er noch etwas erreichen ſoll, muß er es auch 
erreichen können. Die Macht über die Mittel 
gehört zum Handwerk. 


Lebe wohl, getreuer Lieber. 
Dein 
Fridericus. 
Bafel, den 9. Zuli 1874. 


An Frhrn. v. Gersborff, 1874. 


Nr. 100. 
An Sreiherrn von Gersdorff. 
[Bergün, 26. Juli 1874.] 


Mein lieber Freund, herzlich habe ich mich über 
Deinen wohlgemuthen und vertrauenzvollen Brief 
gefreut und kann Dir heute in einer gleichen Stim- 
mung antworten. Voran die Mittheilung, daß ich 
doch noch einen Theil meiner ‘Ferien in Bayreuth 
zubringen werde — nämlich von dem Tage an, wo 
meine Nr. 3 fertig fein wird: an ihr wird hier auf 
der Höhe rührig gearbeitet. In der Tiefe brachte ich 
nicht mehr eine Zeile fertig und hielt faſt das ganze 
Thema für zu jchwer für mich: Hier oben aber ift 
mir Vertrauen und Kraft wieder gewachſen, — ob⸗ 
wohl mir auch jetzt noch vor einem gewiſſen Capitel 
graut. Run gab es mandjerlei Erlebnifje inzwijchen: 
jo ift leider der gute Fritzſch als Verleger für mich 
und Overbeck unmöglich geworden — weil er, aus 
zwingenden Gründen, feine Verlegerthätigfeit fiftiren 
will. Zwar hatte er auch die Nr. 3 wieder ange- 
nommen, aber mit dem fauerjten und verdrießlichiten 
Geſicht von der Welt: fodaß ich bereit? meinen Cyklus 
von Unzeitgemäßen beſchloſſen und verpfulcht ſah. 
Da palfirte etwas Unerwartetes: ein Brief erjchien 
von einem jungen Verleger und wie es jcheint Ver⸗ 
ehrer, E. Schmeigner aus Schloßchemnig in Sachjen 
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— und jeßt ift bereit3 alle8 in Ordnung gebracht: 
ih babe für alle Unzeitgemäßen einen jehr bereit- 
willigen und vorausfichtlich rührigen Verleger. So 
fann ich denn mein jchwere® Tagewerk fortjegen, — 
das Schickſal gab mir wahrlich ein günftiges Zeichen! 

In einer Woche treffe ich mit der Marchefa 
Guerrieri in Stachelberg zufammen, wohin zu kommen 
fie mich gebeten hat. Es ſoll eine ausgezeichnete Frau 
fein, nad) Fräulein von Meyſenbug's Urtheil und 
nach ihren eignen Briefen zu fchließen. 

Hier (in Bergün: vide Bädeler) bin ich mit Ro- 
mundt in einer göttlichen Gegend. Wir find Die 
einzigen Penfionäre eines Höteld, an dem täglich 
hundert Neifende vorbei pafliren, auf dem Wege nad) 
St. Mori oder zurüd. Einen See wie den Flimſer 
haben wir freilich nicht: neulich) juchten wir einen 
drei Stunden, auf der Höhe von 6000 Fuß, badeten 
und ſchwammen darin, aber erjtarrten fast zu Eis 
und kamen feuerroth wieder heraus. Heute juchten 
wir eine Schwefelquelle auf, die noch nicht benubt 
ift; auf dem NRüdwege warf eine Ziege vor meinen 
Augen ein BZidlein, das erite lebende Wejen, welches 
ich gebären jah. Das Junge war viel behender als 
ein Kleines Kind und ſah auch beſſer aus, die Mutter 
ledte e8 und benahm fi), wie mir fchien, jehr ver- 
nünftig, während Romundt und ich furchtbar dumm 
dabei ftanden. 

Heute Abend werden wir Riſotto eſſen, fagt mir 
eben berjelbige Romundt und hat e8 bereit beitellt. 

Als wir neulich in Chur ankamen, waren wir 
plöglih inmitten der ganzen Flimſer Gejellichaft, 
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Travers, Rohrs, Hindermanns; Fräulein Bertha ſah 
wieder jo vortrefflich aus, daß ich mich faſt ärgerte, 
nach Bergün abzufahren. Nun, wie wird's im Herbfte, 
bei der großen Zuſammenkunft der Verjchworenen ? 
Hoffentlih ift big dahin meine Nr. 3 gedrudt und 
gelangt ala eine Art Feitgabe in Eure Hände. 

Nun lebe wohl, getreuefter und lieber Freund, und 
nimm meine und Romundt's herzlichſte Grüße. 

F. N. 
Adreſſe immer nur Baſel. 


Nr. 101. 


An Guſtav Krug. 
Baſel, 22. Aug. [1874]. 


Denke Dir, Tiebiter Freund, daß Du mid um 
etwa3 Unmögliches bitteft und daß ich ſchmerzlich 
bedauern muß, bei Deiner Hochzeit abweſend zu jein. 
Denn wir Bafeler Profejjoren haben eine verruchte 
erieneinrichtung, nach der unſer Semefter ſtrengſtens 
bi3 zum Ende September fortgeführt wird. Dazu 
fommt, daß ich ebenfall3 am andern Beine gefeflelt 
bin, al3 Lehrer am Pädagogium: ſodaß der Monat 
September für mic) ein harter Arbeitsmonat ift, der 
mich abjolut feſthält. Und jo bleibt mir nichts 
übrig, als in der Ferne auf irgend eine feitliche Art 
den bezeichneten Tag zu begehen. — 


286 


Un Frhrn. v. Gersdorff, 1874. 


Ich ſchreibe in großer Eile; nächſtens erfährſt Du 
mehr von mir, heute nichts als ein betrübtes: „Muß 
es fein? — Es muß fein!" Hol's der Teufel! 

Treulich 
Dein 


Friedrich Nietzſche. 


Nr. 102. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bajel, 24. September 1874.] 


Es war eine fchwere Zeit, mein lieber Freund, 
diejer Schlußtheil unſeres Sommerhalbjahres, und ich 
athme tief auf, DaB es nun vorüber if. Ich mußte 
nämlich, bei allen jonftigen Arbeiten, einen ziemlich 
langen Abjchnitt meiner Nr. 3 noch ganz und gar 
umarbeiten, und die unvermeidliche Angegriffenheit und 
Seelenerjchütterung, die ein jolches Sinnen und Wühlen 
im Tiefſten mit ſich bringt, warf mich oft beinahe 
um, und auch jet noch bin ich nicht völlig aus dem 
Kindbettfieber heraus. Doc ift bei alledem etwas 
Ordentliches zur Welt gebracht worden, und ich freue 
mich darauf, daß Du Dich darüber freuen wirft. 
Der Drud, ehr beichleunigt und in ‘Folge davon 
eine Laſt mehr, ift beinahe fertig, und wenn Du 
ankommſt, wird wohl bereit ein Eremplar fir und 
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fertig vorliegen. Es gab ſchwere Tage und über- 
läftige Nächte — ach, und ich wünfchte oft: wenn 
nur einmal etwas SHeitereg und Gutes von außen 
ber käme, da man jelber gar nichts Heiteres mehr 
aus fich Herauspumpen Tonnte! Und da weiß ich 
was ich eines Morgens, gerade mitten in der be= 
dürftigften Zeit, mich über Dein Geſchenk gefreut 
habe, mein lieber getreuer ‘Sreund, der Du wahr 
haftig eine Witterung davon gehabt haben mußt, 
warum Du es Mitte September [chidteft und nicht 
ipäter. Es kam jo zur rechten Zeit! unb ich war 
auf das Glücklichſte überrafcht, und wenn Du ſpäter 
das fünfte Kapitel leſen wirft, jo erinnere Dich, daß 
ich während dem öfter aufitand, um das funterbunte 
Kinkerlischen anzufehen und anzulachen. — Übrigens 
hat e8 Rohde und wer es ſonſt gejehen Hat, jehr 
gelobt. 

Der arme Rohde war unſer Genoſſe gerade 
während der gequälteften Zeit und wird fchwerlich 
einen angenehmen Eindrud mit fortgenommen haben: 
denn auch Overbeck war in der gejpannten Thätigfeit 
eines Menfchen, der bis zu einem nahen Zermine 
eine große Maſſe Manuſkript drudfertig zu machen 
hatte; bis zum 5. Oftober ſoll auch feine Schrift 
(der erſte Band feiner Studien zur Kirchengefchichte) 
fertig fein, und faft jeden Tag kommt jegt ein Eor- 
refturbogen. Rohde Hat es ſchwer beflagt und ge= 
büßt, daß aus unjerer gemeinjamen Herbſtzuſammen⸗ 
kunft nicht3 geworden ift. Wir freuen ung nun jehr 
auf Deine Ankunft, geliebter Freund. Bringe ung 
Deinen Lebensmuth, Deine rührige Gejundheit und 
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Energie mit; denn mitunter ift es bier, als ob wir 
verzagen müßten. [— —|] 

Ich will jegt Deinem Beijpiele folgen und Walter 
Scott leſen; ich muß mich jeht recht gründlich er- 
holen, will: noch eine Fußwanderung machen, ein 
Gewäflerchen, meinem Magen zum Heile, trinfen und 
verjuchen guter Dinge zu fen. Auh Milch Toll, 
gemäß Deinem Vorbilde, reichlih mir zugemolfen 
werden. 

Der trefflihe Emerjon, welchen ich mit in Bergün 
hatte, ift mir ſammt meiner ganzen vollen Neifetajche 
geitohlen worden: dag ſchöne Eremplar vom „Ringe 
des Nibelungen“ (mit Wagner’3 Widmung) war aud) 
dabei. Moral: man fol feine Reifetajche auf Bahn- 
höfen nicht unbehütet liegen lafjen, ſonſt ift gleich ein 
Ihandliches und tüdijches Thier da, welches Reiſe— 
taſchen auflauert. 

Melde Du, lieber Freund, doch des Kürzeften, 
wann Du eintreffen willit. 


Dich herzlich erwartend 
Dein 


Fridericus. 


An Guſtav Krug, 1874. 


Nr. 103. 
An Guſtav Krug. 
[Bafel, 31. Oftober 1874.) 


Es ift wunderlich zugegangen, daß wir ung, mein 
lieber Freund, in dieſem Jahre gerade gar nicht zu 
ſehen befommen haben. Nichts wollte pafjen; zulett 
muß ich gar noch gerade von Baſel abweiend fein 
und Deinen Brief fat acht Tage zu ſpät befommen. 
Und zwar war ich nicht in Deutichland; denn da, 
wahrhaftig, hätte ich Dir einen Beſuch gemacht und 
wäre von Herzen gern Dein erſter Hausgaſt geweſen. 
Inzwiſchen babe ic) Dir meine jüngite Schrift zu- 
geihidt; aber Gott weiß, ob fie gerade zu Deiner 
jeigen Stimmung paßt. Ich glaub's nicht; laß fie 
alfo nur liegen. Uber ift es nicht wahr, nichts 
will jest zwifchen uns mehr paflen? — Und dod) 
weiß ich feinen Schuldigen — es fei denn — Über 
nein, ich jage fein Wort mehr. 

Nun fage einmal: wirft Du es denn fo einrichten 
können, daß wir im nächften Sommer zujammen in 
Bayreuth find, genau, von der Mitte Juli bis Mitte 
Auguft? Ich werde dort mit meiner Schweiter zu= 
ſammen ein Logis haben; von meinen Freunden er- 
jcheinen Gersdorff, Rohde und Overbeck. Es wird 
bie Beit der großen Inftrumentalproben ſein. Lißt 
ift auch dort, und wer nidht. rigens wird Die 
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Partitur der „Sötterdämmerung” wohl in den nächten 
Wochen fertig fein; nach den letzten Berichten jam- 
mert bereit? die arme Gutrune. Klindworth iſt in 
der zweiten Scene de3 dritten Altes; die beiden erjten 
Alte find ſchon fertig gedrudt, im Sommer fpielte 
fie Klindworth mir vor, denn ic) war mit ihm zu- 
ſammen in „Wahnfried“ ein paar Wochen zu Gafte. 

Wie glücklich find wir daran, gerade in der Zeit 
unferer beiten Jugend, 30 Jahre alt, dxudbovreg, 
wie die Griechen fagen, diefe Bayreuther Dinge zu 
erleben! Und Du noch dazu zuſammen mit der ge- 
fiebten Frau! Du Haft Dich, wie mir fcheint, nad) 
jeder Seite auf das Beite für jene Feſttage eingerichtet 
und vorbereitet. „Dem Glüdlichiten dag Schönfte!“ 
würden wiederum die Griechen jagen. — — 

Sch felber lebe im Kampfe, aber doch, wie Du 
meinem Hymno angemerkt haben wirft, keineswegs 
deiperat oder niedergedrüdt; jondern muthig und voll 
guter Abfichten und Hoffnungen, als einer, der ſich 
ftrengften® vorgejeßt hat, noch 45 Jahre zu leben 
und nicht nachzugeben. 

Dabei gedente ich Deines bevorstehenden Geburts⸗ 
tages, zu welchem ich Dir diesmal wahrfcheinlich als 
der Erfte gratuliree Ich fage nun nicht mehr als 
dies: möge alles das, was Deine Frau für Dich und 
zu Deinem Beiten wünjcht, in Erfüllung gehen: dann 
werben auch Deine alten Freunde über Dich und 
Dein Glück fich freuen können. 

Dank Dir, lieber alter Kamerad, für Deinen Brief, 
Dank insgleichen für die Grüße der liebenswürdigen 
Genoſſin. 
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Und vergiß mid) nicht. Nämlich Du merkſt, daß 
Freunde auf Frauen immer ein wenig eiferfüchtig 
find. — Und mit Recht! wirft Du fagen? 


Adieu, mein lieber Freund. 
Dein 
Fritz Nietzſche. 
Baſel, den 31. Okt. 1874. 


Nr. 104. 
An Frau Marie Baumgartner. 


[Bafel, 12. November 1874.] 


Verehrteſte Frau, 


am nächiten Samstag Nachmittag werden wir, näm- 
fih Herr Profeſſor Overbed und ich, uns erlauben, 
Shnen einen Beſuch zu machen. Bei diejer Gelegen- 
heit möchte ich Ihnen gerne fagen, in wie hohem 
Grade Sie mich durch Ihren Brief (den erjten, welchen 
ich über meine jüngfte Schrift erhielt) ausgezeichnet 
und beglüdt haben. 

Die neueften Nachrichten, die ich von Adolf er- 
halten Habe, lauten ja jehr muthig und beruhigend; 
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e3 wird Ihnen gewiß ein Stein vom Herzen gefallen 
fein, nun zu wiſſen, daß feine Gefundheit nicht mehr 
leidet. 

Verehrungsvoll 


Ihr 


ergebenſter Diener 


Dr. F. Nietzſche. 
Baſel, Donnerstag. 


Nr. 105. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
Bajel, den 16. November 1874. 


Mein lieber Freund, aus meinem langen Schweigen 
wirjt Du wohl Schon entnommen haben, daß ich mid) 
mit beiden Beinen in die Winterjemefter-Noth hinein- 
gejtürzt habe und daß ich jet füchtig zu ſchwimmen 
habe. Mitunter vergeht einem Hören und Geben, 
folglich) auch alles Brieffchreiben. Wenn Du einmal 
nach Bayreuth fchreibft, jo jage doch gelegentlich, ich 
hätte noch nie einen fo arbeitövollen Winter gehabt 
und müßte mit Hülfe eine® Stundenplane® von 
Morgens acht bis Abends elf oder zwölf es zu er- 
zwingen fuchen: nämlich fieben Stunden Univerjität, 
ſechs Pädagogium, lauter neue Felder (darunter 
griechiiche Litteraturgefchichte, wie Du weißt), Es 
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geht toll zu, aber big jet bin ich wohl und heiter, 
befonder8 auc) darüber, daß Magen und Augen es 
ganz gut aushalten. An Ungzeitgemäße Dinge ift 
lange nicht zu denfen, da3 Amt reißt mid) nach 
andren Seiten fort. Seufzen behalte ich mir vor, 
auf die Zeit, wo ich dazu Zeit haben werde. 

Heute ijt des muthigen Freundes und Bruders 
Dverbed Geburtstag; er iſt 37 Jahre geworden. — 
Wie glüdli) waren wir alle zujammen bei Deinem 
Hierfein! E3 war die vergnügtejte Woche des ganzen 
Jahres; ich zehre daran und muß bei einigen Er- 
innerungen immer lachen. 

Anbei einige® Herrliche und Unglaublie aus 
Bayreuth: wer freut fich jo, wie Du darüber? 

Den Ichönften Dank für Deinen Brief und die 
Bitte, über die Brieffaulheit eines Fleißigen nicht böfe 
zu jein. 

Adieu, alter guter Freund. 


Nr. 106. 
An Dr. Carl Fuchs. 
[Bafel, 2. Dezember 1874.) 


Sie fünnen fich ſchwerlich vorftellen, wie jehr 
Sie mid) durch Ihre lebten Mittheilungen erfreut 
haben. Wirklich, ich dachte vordem mit einem trüben 
Mißmuth an Sie und fürdhtete Schlimmes und 
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Schlimmftes, ohne mir irgend welche Kraft beizu- 
meſſen, um da etwas ändern zu fünnen. Gott weiß 
wie ich Angeſichts aller wirklichen Natur immer zum 
Tsataliften werde und es auch bei Ihnen wurde, 
heimlich zu mir fprechend: „dem ift nicht zu helfen“. 
Schlimm! Schlimm! Gerade bei denen, wo man 
helfen könnte, lohnt ſich's nit. Nun jagen Sie 
jelbft, daß Sie eine gefährliche Kriſis Hinter fich 
haben; ich ftelle diefe mir als ein moraliiches Kind- 
bettfieber vor, wie es einzutreten pflegt, wenn man 
etwas Ordentliches gethan, fich rechtfchaffen bezwungen 
hat und hinterdrein umfo mehr zujammenfnidt und 
eine Zeit lang etwas bettlägerig iſt; in Diefer Schwäche 
greift man dann leicht nach dem Falſchen und er- 
wedt Angſt und Bangen. In feinen Hauptjachen 
muß fih nun ber Menſch rein Halten, ift meine 
ftile Anforderung an Jedermann, während ich ziem- 
ih tolerant, ja lax und nachläſſig in den Neben- 
fachen bin, bei mir und Anderen. Sie verzeihen es 
mir gewiß, wenn ich Ihnen es fage: es fam mir in 
diefem Spätjommer ein Schauer und Aweifel an; 
aus der Ferne läßt fich fo etwas nicht leicht gut 
machen und durch offenherzige Briefe wird hier und 
da manches fchlechter gemacht. Kurz, ich nahm mir 
vor, etwas zu warten, und zwar auf Handlungen 
und Thatjachen zu warten. 

Darüber vernehme ich nun genug aus Ihrem 
fetten Briefe und nur Dinge von der tröftlichiten 
und wieder-gut-macjenditen Art. Nun haben Sie 
bie Heine Stadt entdedt, wo Sie zum muſibkaliſchen 
Herren und Oberjten heranwachlen Tünnen, wo es 
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möglich ift, pflanzen und ernten zu fünnen, und mo 
nicht der „böfe Feind“ Ihnen die Saat verdirbt und 
die Freude der Arbeit nimmt. Wer möchte Ihnen 
nicht gerne längft dazu verholfen Haben! Uber es 
nüßte nichts, wenn Sie fich nicht dazu verhalfen und 
fih zu diefer Auffaffung der Dinge Hinab- oder 
hinaufftimmten. (Beiläufig: als Sie mir die Mit- 
theilung über die Mainzer Sache machten und das 
documentum illustre vorlegten, jo habe ich in der 
nächſten Viertelftunde nad) Bayreuth darüber gejchrie= 
ben und angefragt, ob etwas zu thun fei, ſchickte auch 
das documentum mit, hatte aber jofort das Gefühl, 
bei diejer Sache und bei diefem Verfahren fein Glüd 
zu haben und hatte auch feine?.) 

Ihre Künftler-Reifeabenteuer, Ihre Künftler-Rache 
an den Breslauern und überhaupt alles, was Sie 
mittheilen und wie Sie eg mittheilen, hat etwas von 
Treiheit und Errettung an fi), worüber ich mich 
immerfort freue; fo konnten Sie fich nur jelbit Helfen. 
Mein freund Gersdorff Hat Sie in Bunzlau gehört, 
ihikte das Programm und fchrieb erbaut und er- 
griffen zumal über Ihren Vortrag Bach's. 

Wenn Sie die Preisichrift über den „Ning des 
Nibelungen” Iejen, werden Sie merfen, daß mit ihr 
Niemandem etwas weggenommen ift; während Sie 
wohl jchon willen, daß Ihnen Niemand etwas von 
dem wegnehmen kann, was wirklich das Ihrige ift 
und was Sie allein fünnen. Kommen Sie im 
nächften Sommer (1875) nach Bayreuth, zu den 
Proben? Ich bin dort von Mitte Juli big Mitte 
August. Sehen Sie doc ja zur, daß Sie kommen. 
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Ich meine, man muß dabei fein, jonft giebt's gar 
fein „Muß“ mehr. 

Und num ein herzliches Lebe- und Reijewohl und 
alles Gute und Getreuliche dem Getreuen. 


Ihr ergebeniter 
Fr. Niebiche, 
auch im Namen Dverbed’3, der bereits in die serien 
gereift iſt. 


2. Dez. 1874. 


Nr. 107. 
An Theodor Opitz in Lieftal 
[Bafel, 21. Dezember 1874.] 


Nun Schon zum zweiten Male habe ich von Ihnen, 
geehrtejter Herr, ein Zeichen ſympathiſchen Einver- 
ftändnifjes erhalten. Will ich verfuchen, Ihnen dafür 
zu danken, fo müflen Sie mir auch) freiftellen, e8 auf 
meine Weiſe zu thun, ich meine hier nämlich, auf 
eine recht bejcheiden-hHochmüthige Art. Ich jehe von 
dem Berfönlichen folcher Begegnungen ab und ver- 
geile, daß Sie mich gelobt und geehrt haben, denfe 
mir aber, daß Sie und id) über irgend etwas jehr 
Weſentliches Einer Meinung find, und daß wir Beide 
Recht Haben. Darauf nämlich kommt es an, wirk- 
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lich glauben zu können, daß man mehr Recht hat 
mit jeinen unzeitgemäßen Meinungen, al® die ganze 
Beit mit ihren zeitgemäßen: da ſteckt das Hochmüthige, 
von dem ich ſprach, da aber auch das Beicheidene. 
Denn es ift gar fein Verdienſt dabei, von einer 
grünen Thür zu jagen, fie ſei grün, und von der 
Wahrheit, fie jet wahr. Wir thun damit doch eben 
nur da8 Unvermeidliche und nehmen den Steinen Die 
Mühe ab, die ja, wenn wir jchwiegen, jchreien müßten. 
Denn, über Schopenhauer etwas zu jagen war fajt 
ihon zu fpät: mir fcheint es, Hier Haben ſchon die 
Steine gefchrieen. 
Mit aufridhtigem Dante 
Ihr 


ergebenſter 


Friedrich Nietzſche. 
Baſel, den 21. Dezember 1874. 


Nr. 108. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
ſRaumburg, 24. Dezember 1874.] 
Mein lieber, getreuer Freund, ich fie bier zu 


Naumburg, in heimatlichiter Stimmung, geftern fam 
ih an, fchlief gut und heute Morgen joll Deiner und 
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der Frauen Wagner gedacht ſein. Es gab in den 
letzten Wochen ein großes Drängen, ſodaß ich nicht 
zum Briefſchreiben kam, doch iſt eg mit der Geſund— 
heit gerade nod) gegangen, und ich glaube auch, es 
wird gehen. Die Geichichte des griechiichen Epos 
habe ich in meinem Colleg bis jest zu Ende erzählt, 
da aber die ganze Litteratur der Griechen heran 
jo, wird ſich dies Colleg wohl über drei Semejter 
binziehen. Dieje Serien will ic) dafür mit aller 
Litteratur verfchont fein, Habe aber alle meine Jugend- 
compofitionen un mich gehäuft, daraus joll etwas 
gebraut werden, „dran ſich der Lenz erkennen läßt“, 
ich meine zur Erinnerung, für dag Alter. Viel ift 
mir in den lebten Monaten durch den Kopf gegangen, 
und ich bin mehrfach wieder unzeitgemäß befruchtet 
worden; doch wann werde ich wieder Zeit finden ? 
Quaeritur. 

Am Tage meiner Abreife aus Bafel erfchien ein 
Gedicht „Schopenhauer als Erzieher”, verfaßt von 
dem Überjeßer des Petöfi, Theodor Opitz; ich lege 
ed gelegentlicd) einmal bei. Die darin ausgedrüdte 
Wirkung jcheint diesmal bei allen meinen ordent- 
lichen Lejern eingetreten zu fein (nur Frau ©. fand 
fi) diesmal „deprimirt“, von der Größe der Auf- 
gabe erjchredt, Frauenzimmerlich-zimperlich!); der alte 
Bräfident Turneyjen fchrieb mir fehr gut, und daß 
Frau Baumgartner eifrig und glücklich daran über- 
ſetzt (bis jet bi zu Capitel 5), habe ic) Dir wohl 
erzählt; fie hat viel Übung und Gefchmad, aber bei 
vielen ihrer Sprachbemertungen danfe ic) doch dem 
Himmel, ein Deutjcher zu fein: ich möchte nichts mit 
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einer jo ausgelitzten Sprache, wie die franzöftiche ift, 
zu thun haben. Unfer lieber junger Freund Baum= 
gartner hat mich vorgeftern auf die Bahn begleitet 
bei der Abreije, und zwar angethan mit der VBarade- 
pracht eines blauen Hufaren; er jieht wohl und reidh- 
licher aus, als früher, und ift wirklich ſehr gut auf- 
gehoben in feiner Schwadron; der Offizier, der ihn 
und die Mit-Freiwilligen ausbildet, ift Prinz Löwen— 
ftein, fein oberiter Chef der regierende Neuß. Baum⸗ 
gartner ſchickt Dir jeine beiten Grüße, Dein BVer- 
wandter Graf Rothkirch ift bei einer andren Schwadron. 

Mit dem Dr. Fuchs ijt wieder Friede und Freund— 
ſchaft eingetreten, das moraliſche Kindbettfieber über- 
wunden; denfe Dir, daß er fich in Hirſchberg (Schlefien) 
eine neue Heimat gegründet hat; er jchreibt Träftig, 
heiter und beruhigt, auch ſehr dankbar — wofür 
eigentliH? Ich freue mich Herzlich über diefe Er- 
fahrung. — 

Rohde jchidte Kieler Sprotten nad) Bajel und 
einen jehr jchönen Brief, er formt weiter an feinem 
„Roman“, der immer dider wird wie ein Schnee= 
mann; jchrieb auch einiges über Erotica und will 
bemerkt haben, daß er „zu alt oder zu Dumm oder 
zu verftudirt fei, als daß dergleichen feine Gedanken 
ganz oder nur vorwiegend und namentlich auf einige 
Dauer feſſeln könnte.“ — 

Overbeck iſt in Dresden; * * * (deſſen Geburts⸗ 
tag am 27. Dezember iſt) in Baſel. Letzterer hat 
nun endgültig ſeine Univerſitätsdinge auf Nichts ge— 
ſtellt, ich will ſagen, er geht Oſtern ab und fort — 
und wohin? Wir wiſſen's noch nicht, eine tüchtige 
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Lehrerſtellung ſoll herauskommen, nöthig iſt es wahr: 
haftig, daß er die verfluchte Philoſophirerei kalt ſtellt, 
er wurde recht tottig dabei und wird es täglich mehr, 
wie er ſelbſt fühlt, und wir mit ihm fühlen. 

Für Deinen letzten Brief und die Mittheilung 
des Bayreuther Briefes herzlichen Dank; wir wollen 
alleſammt dem Himmel und der Unterwelt und wo 
ſonſt noch Götter ſich aufhalten, danken, daß das 
Nibelungenwerk gethan iſt. 

Dem trefflichen Rau wünſche ich empfohlen zu 
werden und zu bleiben, das iſt ein guter Menſch, und 
wie er ſeine Sachen ordentlich vorwärts führt, iſt gut 
zu hören, auch zum Nachmachen. 

Krug und Pinder, beiläufig, werden mir in dieſen 
Tagen ihre Weiberchen präſentiren, alles kommt zur 
Weihnacht. 

Nun mein herzlieber Freund, Du weißt, daß 
wir über den Tag Deiner Geburt nicht klagen und 
fluchen; wie immer auch das Menſchenloos im Ganzen 
ſei, gewiß beklagens-, vielleicht fluchenswerth — aber 
gute Freunde iſt eine ſehr achtenswerthe Erfindung, 
derenthalben ſoll das Menſchenloos gerühmt werden. 
Bis jetzt war es die einzige Art, wie wir mit unſerm 
Beſten etwas weiter wirkten und weiter lebten, über 
das Individuum hinaus; gelegentlich müſſen wir 
auch nun unſere andre Schuldigkeit thun und für 
einen kräftigen geiſtig-leiblich ebenbürtigen Nachwuchs 

.ſorgen. Aber was auch geſchehe, der Hymnus auf 
die Freundſchaft ſoll immer fort erſchallen; und dabei 
werde ih immer mit Lob und Dank an Dich ge— 
denfen, mein lieber treuer Gersdorff! 
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Empfiehl mich Deinen verehrten Eltern und fet 
felber herzlich gegrüßt von meiner Mutter und 
Schweſter. 

Und nun tapfer hinüber in's neue Jahr! 

Dein 
Friedrich Nietzſche. 


Naumburg, den 24. Dez. 1874. 


Nr. 109. 
An Paul Deuſſen. 
[Bajel, Mitte Januar 1875) 


Du haft mir wirklich, lieber Freund, eine recht 
große Freude mit Deinem Briefe gemacht. Wenn 
fid) alles jo verhält, wie Du es jchilderft, und Du 
die entiprechende Energie, um ſolche Pläne durchzu- 
führen, haft — oder bewahrft, wie ich jagen könnte, 
jo befommt wirklich Dein Leben in feltnem Grade 
den Charakter des Vernünftigen und Gemeinnüßlichen. 
Ich lobe jehr Deine Abficht, Dich durch einige Jahre 
ftrengeren Frohndienſtes für alle übrigen Jahre des 
Leben? ganz und gar unabhängig zu machen; werde 
in ber Durchführung diejeg Planes ja nicht unficher! _ 
Es ift faum auszudrüden, was Du damit Dir ge⸗ 
winnſt und welcherlei Gefahren Du damit den Weg 
verlegſt. Und noch höher erſcheint dieſer Plan, wenn 
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Du für die zufünftige jo ſchwer errungene Mußezeit 
ein jo edles Lebenswerk Dir vorgelegt Haft, wie es 
das ift, die indische Philofophie durch gute Über- 
fegungen uns zugänglich zu machen. Wüßte ich nur 
Mittel, um Dich zu einer ſolchen Lebensrichtung zu 
ermuthigen, wie gern wollte ich Dich ermuthigen! 
Mein Lob Tann Dir nicht genügen, vielleicht ſchon 
eher meine Begierde, jelber aus jener Duelle zu 
trinten, welche Du uns allen einmal öffnen willt. 

Wenn Du wüßteſt, mit weldem Mißmuthe ich 
gerade immer an die indiichen Philoſophen gedacht 
habe! Was ich empfinden mußte, als Brof. X. (der 
fih mit den philofophiichen Texten jehr befaßt hat, 
in Zondon einen Katalog von c. 300 philofophifchen 
Schriften verfaßt Hat!) mir jagen konnte, als er mir 
eine Sanfdya-Schrift im Manuffript zeigte „Sonder- 
bar, diefe Inder Haben immerfort philofophirt, und 
immer in die Quere!” Dieſes „immer in die Quere“ 
ift bei mir ſprüchwörtlich geworden — —). 

Der alte Brodhaus hielt vor ein paar Jahren 
in Leipzig eine Rektoratsrede mit einem Überblick 
über die Reſultate der indischen Bhilologie, — aber 
von PBhilofophie war alles ftumm, ich glaube, er 
hatte fie zufällig’ vergeflen. 

Ale: Du follft gepriefen fein, daß Du fie nicht 
auch zufällig vergefjen Haft. 

Wie glücklich ericheint jebt Deine vorausgegangne 
Beichäftigung mit Kant und Schopenhauer! Du haft 
eine ſchöne Art entdedt, diefen Lehrmeiftern Deine 
Dankbarkeit auszudrüden. 

Overbed und * * * find, ebenjo wie ich, voll 


303 


Un Fr. Marie Baumgartner, 1875. 
Deines Lobes; und letzterem bift Du bereit3 mit 
einem jo vernunftvollen Lebensplane vorbildlid) und 
ermuthigend erfchienen. Er verläßt Oſtern die Uni- 
verfität und überhaupt das afademijche Philoſophen— 
thum und fucht eine Lehrerſtelle. — 

Beiläufig: Du haft mir vor einiger Zeit einmal 
gemeldet, daß Du durch Bafel mit einem beftimmten 
Zuge durchkommen würdejt. Natürlih war ich auf 
dem Bahnhofe, 30g aber fchlieglich traurig ab, nach— 
dem ich alle Menſchen, welche der Genfer Zug brachte, 
gemuftert hatte und Dich nicht darunter fand. 

Das mußt Du aljo irgendwann einmal wieder 
durch die That gut machen, nicht wahr, lieber Freund? 

Und nun lebe wohl! Meine Segenswünjche follen 
mit Dir jein. 

Dein 
Friedrich Niebiche. 


Bajel, Mitte Januar 1875. 


Nr. 110. 
An Frau Marie Baumgartner 
[Bafel, 6. Februar 1875.) 


Aber, verehrtefte Frau, dazu fage ich fein Wort. 
Dagegen ſchicke ich Ihnen den Brief von Fräulein 
von Meyjenbug, den ich Ihnen neulich verjprochen 
habe. Ich bin jehr glüdlich darüber, wenn Sie 
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meine Freunde lieben fünnen; und Die audgezeichnete 
und durch ein jchweres Leben bewährte Meyfenbug 
verdient Liebe, wenn fich überhaupt Liebe verdienen 
läßt — woran ich wenigjteng zweifle. 

Nächten Samstag beginnt unjer Faſtnachten; ich 
bin beinahe genöthigt, an diefem Tage zu ver» 
reifen, da ich einer Feſtivität um feinen Preis bei- 
wohnen möchte, zu der ich für Samstag Abend ein- 
geladen bin. Deshalb möchte ich nach Luzern und 
frage deshalb bei Ihnen an, ob ich vielleicht aus⸗ 
nahmsweiſe einmal Freitag Nachmittag kommen 
fann. Sch habe zwar eine Stunde am Pädagogium, 
doch will ich dieſe jchon verlegen. 

In einem Briefe an rau Wagner, den ich geftern 
ichrieb, habe ich von der Überjegung erzählt und 
auch, von ferne, unjern Wunſch merken Iafjen. 
Heute fiedelt meine Schweiter nach Bayreuth über. 
Un diefem Abend will ich noch nach Rom fchreiben, 
um die Angelegenheit in Betreff des Parijer Ver⸗ 
feger3 ein Schrittchen vorwärts zu bringen. In⸗ 
zwifchen ift mir eine jehr gute Pariſer Verlagshand- 
fung befannt geworden, Die deutſche Werke in's 
Franzöſiſche überjegt publizirt (4. B. eine Schrift 
Huber’3 über die Seluiten): der Name ift: Sandoz 
und TFilchbacher. 

Wenn Sie damit einverjtanden find, verehrteite 
Frau, daß ich Freitag komme, jo jchreiben Sie nicht, 
ih bitte Sie. — Meine Woche war ſehr arbeitfam 
und ermüdend Ich wünjche Ihnen einen hellen 
offnen Himmel, heute hieng er voll Schneegewölf; es 
ift jchwer, dabei heiter und muthig zu bleiben. 

1. 20 
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Ihrem Sohne und meinem Freunde Adolf joll 
ebenfalls Heute Abend noch geichrieben werden. ch 
freue mich darauf. 

Ihnen dankbar ergeben 


Friedrich Nietzſche. 
Baſel, 6. Februar 1875. 


Nr. 111. 
An Frau Marie Baumgartner. 


Waſel, 23. Februar 1875.] 
Dienstag. 


Berehrte Frau, 
da kommt der Zettel wieder zurüd — nein, was für 
Mühe Ihnen aus diefer Arbeit erwächlt! Und wie 
wenig ich im Stande bin, Ihnen etwas davon abzu⸗ 
nehmen! Ich bedauere beides oft genug, auch heute 
wieder recht lebhaft, al8 der Zettel anfam. — 

Mit den fprachlichen Vorſchlägen bin ich faft 
immer einverftanden, ein paar Worte, von mir da⸗ 
zwiſchen gejchrieben, feien Ihrer Prüfung empfohlen. 
Nur den Teufel müfjen wir jedenfalld austreiben; 
es fommt eine Färbung in den Gedanken, jobald wir 
diabolique jagen, in der ich mein armes „Dämonifch“ 
gar nicht wieder erfenne. Es giebt nun einmal 
gute Dämonen, und Fauſt war von einem folchen 


306 





An Fr. Marie Baumgartner, 1875. 


beſeſſen. — Wollen Sie über diefe Stelle vielleicht 
einmal Adolf anfragen? Ich möchte eg, nur damit 
Sie mein Hartnädiges Widerjtreben verzeihen. — 
Sonft noch feine Nachrichten. — 
In Eile. Mit den Herzlichen Grüßen Ihres 
ergebenften 


F. Niehſche. 


Nr. 112. 


An Frau Marie Baumgartner. 
[Baſel,] Donnerstag, 11. März 1875. 


Berehrte Frau, 
mein Freund Gersdorff hat über die Hälfte Ihrer 
Überfegung gelejen, wir Haben Ihrer viel im Geſpräche 
gedacht und ich glaube, jo wie wir an Sie gedadht 
haben, hätten Sie fich darüber freuen müflen. 

Nun frage ih an, ob Sie vielleicht die noch 
fehlenden Stellen — ad) wa3 für böje Stellen! — 
jest eintragen wollen; dann können wir das Heft 
am nächſten Samstag an Schmeitner fortichiden — 
denn daß Sie unjre armfelige Hütte (um chinefijch- 
höflich) zu reden) mit Ihrem Beſuch ehren werden, 
jteht für ung Freunde feft; im Voraus danfen wir 

20° 
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Ihnen dafür. — Und für wie vielerlei hätten wir 
Ihnen zu danken! NRomundt zum Beilpiel. 
Am meiften aber Ihr ergebenjter 
herzlich grüßender 
Friedrich Niegiche. 


Nr. 113. 
An Frau Marie Baumgartner. 
[Bafel, 16. März. 1875] 


Verehrteſte Frau, 
Gersdorff und ich, wir wollten am nächſten Sam3- 
tag einen Spaziergang nad) Lörrach machen und bei 
Ihnen vorjprechen. Das wollen wir auch jebt noch; 
im alle das Wetter, unwahrfcheinlicher Weile, ſchlecht 
ift, fommen wir mit der Eiſenbahn. — 

Sagen Sie Ihrem Herrn Sohne einen herzlichen 
Gruß von uns Allen; vielleicht verfucht er recht bald 
einmal unfere Schwelle zu betreten, wenn aud) nur, 
um fic) zu überzeugen, daß wir freie und nicht allzu 
beichräntte Menfchen find und ein Unglüd als etwas 
nehmen, was Mitleiden verdient. Übrigens wußten 
wir vom Beluche beim Zahnarzte. — 

Am Sonntage Morgen ift mein Briefan Schmeigner 
abgegangen. Vielleicht bringe ich Ihnen am Samstag 
Ihon irgend eine Antwort. 
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Wir freuen ung bei dem Gedanken, daß Sie es 
möglich machen, Ihren Beſuch in der Baumanndhöhle 
bald einmal zu wiederholen. 


Treulich Ihr ergebener 
F. Niebiche. 


Nr. 114. 


An Frau Marie Baumgartner. 
[Bajel, 7. April 1875.) 


Berehrte Frau! 

Der Schöne Lörracher Brief hat geholfen, den 
Sonntag auf eine gute Weife zu beichließen; ich war 
und bin die lebte Zeit über ſehr empfänglich für 
Leiden und werde deshalb um fo dankfbarer für 
Freuden fein. Der ganze „unterijchwürige" (kennen 
Sie dad Wort?) Charakter de Lebens ift mir zu 
gewifjen Zeiten jeden Jahres jo deutlich, daß ich gar 
nicht aufhöre, mich fchlecht zu befinden. Am Samg- 
tag muß ich auf ein paar Tage fort, zu einfamen 
Fußwanderungen. 

Am ſelben Tage Abends geht * * * von Baſel 
fort; er möchte Sie gern noch einmal vorher fehen 
und wird deshalb am Freitag Nachmittag den Ver= 
ſuch machen, Sie zu Haufe zu finden. 
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Nicht wahr, Sie werden doch noch nicht die nächite 
Woche nad) Carlsruhe entführt? — Die Montaigne⸗ 
Stelle hat eine gewiſſe Perplexität erzeugt: nämlich: 
die deutſche Überfegung lautet ganz ander? als 
ih die Stelle im „Schopenhauer“ angeführt habe; 
falſch ift fie aber auch, wie die meinige Auffaſſung, 
nur in ganz anderer Weile falich. 

Sch empfehle nun in der franzöfiichen Ausgabe 
die Sache fo zu wenden: wir ftreichen die Worte 
p. 17 „was er von Plutarch jagt” und führen den 
Gedanken „Raum habe ich einen Blick u. |. w.“ fo ein, 
daß er von mir herrührt: was ja auch im Grunde 
dag Richtige ift, da Montaigne jedenfalls etwas 
Anderes jagt und feine Worte bier gerade nicht in 
den Ton meiner Stelle pafien. 

Der Entdederin meines Irrthums vielen Dank; 
es fteht eben jchlecht mit meinem Franzöſiſch, und 
bevor ich Montaigne idealifire, ſollte ich ihn wenig- 
ſtens richtig verjtehen. 

Mit Herzlichen Wünschen allezeit der Ihrige 

Dr. F. Nietzſche. 

Baſel, Mittwoch. 


Auch laſſen wir das „Bein“ weg und begnügen 
uns mit dem „Flügel“. 
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Nr. 115. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
Baſel, 17. April 1875)] 


Endlich, liebſter Freund, kommt Nachricht, end⸗ 
lich! Aber Du biſt nicht böſe. Wie gut wir uns 
zuſammen vertragen, iſt ja ſo erſtaunlich, daß es bei 
jedem Darandenken mich zur Bewunderung und zum 
Dankgefühle begeiſtert. Ich glaube wirklich, wir 
können gar nicht auf einander böſe ſein; wir haben 
uns an die ſchönſte Vertraulichkeit unter einander 
gewöhnt, ſodaß alles Schleichende, Grämliche, Übel- 
nehmeriſche aus unſerem Verkehre verſcheucht iſt, das 
heißt aber gerade die Ratten, die ſonſt an den beſten 
Freundſchaften zu nagen pflegen. 

Ich ſchreibe heute ſcheußlich, meine Feder inſpirirt 
mich zur Idee des Klexes und des Schmirakels. 

Habe herzlichen Dank für Brief und Sendung, 
vor allem aber für Deinen Beſuch; ich kam über jene 
Wochen hinweg wie in einem ganz angenehmen 
Traume; darauf brach die * * *ſche Mirakel- und Ratten⸗ 
Wirthichaft wieder los, e8 war um alle Geduld zu 
verlieren, heftige Abende bi8 um die Stunde Eins 
wurden zur Regel; die Buchhändler-Abficht verflog 
nach Dreiwöchentlicher Beiprehung in alle Winde, 
denn ih mußte förmlich * * * eine Anleihe bei 
meiner Phantaſie eröffnen, weil er ſich gar nichts 
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Kommendes und Möglihe® vorstellen kann. 
Dverbed und ich dachten mehr an das, was ihm noth 
that, als er felber, alle Wugenblide verfiel er wieder 
in Läffigkeit; das ganz Unentichiedne feines Weſens 
fam noch am Tage der Abreife faft auf eine komiſche 
Spite, als er nämlich einige Stunden vor der Ab- 
reife nicht fort wollte; Gründe gab es nicht, und jo 
feßten wir e3 durch, daß er Abends reifte, es gieng 
leidenschaftlich traurig zu und er wußte und fagte e8 
immer wieder, daß nun alle® Gute und Beſte, was 
er erlebt habe, zu Ende fei; er bat viel weinend um 
Verzeihfung und wußte fi) nicht vor Trauer zu 
helfen. Eine eigenthümliche Schredlichkeit brachte mir 
noch der lebte Augenblid: die Schaffner ſchloſſen die 
Wagen zu, und * * *, um und noch etwas zu jagen, 
wollte die Slasfenfter des Coupés herunter lafjen, 
diefe widerjtanden, er bemühte jich immer wieder, und 
während er fich jo quälte, fich uns verſtändlich zu 
machen — erfolglos: — gieng der Zug langſam fort 
und nichts als Beichen Tonnten wir machen. “Die 
gräßliche Symbolik der ganzen Scene war mir ebenfo 
wie Overbeck (mie er mir ſpäter geftand) ſchwer auf 
die Seele gefallen, e8 war faum auszuhalten. Übrigens 
lag ich den nädjften Tag mit einem dreißigjtündigen 
Kopfichmerz und vielem Galle-Erbrechen zu Bette. 
** * will alſo Gymnaſiallehrer werden: ich wußte 
ed, daß es gemäß dem einzigen Gefeb, das bei ihm 
waltet, dem der Schwere, jo fommen müßte. Ich dachte 
mir, er werde etwas von Deiner Rüftigfeit im Unter- 
nehmen des Schweren und Neuen gelernt haben. — 
Mir ift es nicht gerade gut ergangen bei alledem; 
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das efelhaft lange Winter-Halbjahr ift noch nicht 
zu Ende! Erſt nächſten Donnerstag bekomme 
ich etwas freiheit. Meine Arbeit ift faft nicht 
von der Stelle gerüdt. Doc bin ich wieder dabei 
und will mich ordentlich dazu halten, die freien Tage 
zu nügen. [— —] 

Concerte in Berlin u. f. w. ftehen bevor, das 
weißt Du. Die „Götterdämmerung” erjcheint am 
1. Mai im Clavierauszug. Doc das ijt auch nichts 
Neues. 

Was machen die Liebed- Angelegenheiten? Dan 
muß dem Schidjale hier und da einmal eine Tape 
geben. 

Lebe wohl, mein herzlich geliebter Freund. Overbeck 
und Frau Baumgartner grüßen Dich auf das Wärmſte. 

Am Samdtag waren wir mit Herrn Coof, dem 
Freunde Proudhon's zujammen; e3 war toll. — —] 
Biel Geheimnißvolles. 


Bafel, 17. April 1875. 


Nr. 116. 
An Grau Appellationgrath U. Pinder. 
[Bafel, d. 4. Mai 1875.) 


Verehrteite Frau! 
Da ich etwas verreijt war, bin ich erft ziemlich 
ſpät in den Beſitz der höchſt fchmerzlichen Nachricht 
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gelangt, derentwegen ich heute an Sie ſchreibe. Sch 
möchte Ihnen nur jagen, wie auch ich mich mit be— 
raubt fühle und wie es mir Mühe macht, mid an 
dieſes Beraubtjein zu gewöhnen. Mir ift e8, als ob 
Naumburg in meiner Vorjtellung ſich verändere, wenn 
ich gezwungen werde, das Bild des verehrten Ent- 
Ichlafenen daraus hinwegzudenken: ich glaube eine 
unbegreifliche Lücke zu fehen, und für die vielen guten 
und danfbaren Empfindungen, mit denen ich gewohnt 
war, an dag Pinder’fche Haus zu denken, babe ich 
einen plößlichen und gewiß lange währenden Schmerz 
eintaufchen müſſen. 

Sie nehmen gewiß, hochverehrte Frau, den Aus— 
drud meiner Klage freundlich an und denken einen 
Augenblid an die Zeiten zurüd, wo Wilhelm und 
ih Knaben waren und wo wir zuſammen in allem 
unjern Denken und Wünſchen durch Wort, Rath und 
Borbild desjelben Mannes geführt wurden, befien 
Berluft ich jetzt mit Ihnen fo fchmerzlich betrauere. 

Sc verbleibe allezeit Ihr Ihnen und Ihren An- 
gehörigen treulich zugethaner 


Dr. Friedrich Nietzſche 
in Baſel. 


Mai 1875. 
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Kr. 117. 


An Freiherrn von Gersdorff. 


|Bafel, 8. Mai 1875.] 


Die Antwort auf Nr. 3 voran, Tiebjter Freund! 
Ih ſprach heute mit Miaskowski und fand ihn in 
diefer Angelegenheit durchaus nicht ablehnend; 
er überlegt fich die Sache gründlich und ich glaube 
zu verjtehen, weshalb fie ihm im Grunde ganz 
förderlih erſcheint. Er will jehr gern in's „Reich“ 
zurüd und möchte ebenfalls ſehr gern viel Schüler 
haben, da er ein paffionirter Lehrer ift, drittens hat 
er bier nicht viel Gehalt und das Leben ift theuer 
(id) meine, er hat 40004500 France). Endlich hat 
er gerade eine jpezielle Neigung für die landwirth- 
ſchaftlichen Fragen feiner Disciplin und glaubt des- 
Halb ſchon an einer Alademie wie der von Hohen- 
heim an jeinem Plate zu jein. Er wünſcht nun 
vor allem in einem Briefe des Direktors eine nähere 
Auskunft: über die Vorlefungen, die man von ihm 
verlangt, über die Schülerzahl, ob das Fach obliga- 
toriſch ift, über die wöchentliche Stundenzahl, über 
den Gehalt und etwaige Accefjorien desſelben, über 
die Wohnung und deren Umfang und fo weiter. Er 
ift vielleicht dazu bereit, Pfingiten einen Bejuch in 
Hohenheim zu machen; jedenfall3 bitte Dr. von Rau, 
daß er jet bald fich brieflich an Miaskowski wendet. 
Das Vorſtadium der Angelegenheit ift ganz gut er- 
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fedigt. Übrigens: im Vertrauen geſagt. M. Hat mir 
freiwillig verjprocdhen, von der Sache hier durchaus 
feinen Gebrauch, etwa zu einer Gehaltserhöhung, zu 
machen. Man hat mit einem anftändigen Menichen 
zu thun. — Nicht wahr, im Herbft Antritt der Stelle? 
Iſt eine gewifle Steigerung der 1900 Gulden möglich 
oder nit? Doc, wie gejagt, dag Weitere geht ung 
nicht? an, das mögen die Betheiligten unter ſich aus⸗ 
machen. 

Übrigens ift es toll, Tiebfter Sreund, daß Du nun 
gar noch Profeſſoren berufit und daß ich ſolche in's 
„Reich“ Hinüberlootfen muß. Es war viel Hohnge- 
lächter in mir, als ich die Milfion ausführte. 

Nun zu Nr. 2, den ich zujammen mit Nr.1 be 
fam. Ich war nämlich verreift, auf 8 Tage, weil 
die Mafchine gar nicht mehr in Gang zu bringen 
war und ich zum zweiten Male wie nad) * * *’2 
MWeggang zu Bett liegen mußte. Da nahm ich mir 
den elenden Reſt meiner Ferien zwiſchen die Beine 
und trabte fort. Im Bern wohnte ich, al einziger 
Gaſt, in dem fchönen Hötel Victoria auf dem Schänzli 
und lief von dort aus auf Bergen und in Wäldern 
herum, immer allein, und dachte mir viel aus. Oft 
genug kamſt Du vor, und in allen meinen Zufunft- 
Plänen, die immer mehr auf das Erzieherifche hinaus- 
wollen, bift Du gar nicht mehr zu entbehren. Auch 
die Frage von Mann und Weib babe ich viel über- 
legt und möchte jeßt Dir auch zur allergrößten 
Vorſicht rathen. Es ift furchtbar, wie die Männer, 
an ein inferiores Gefchöpf gebunden, herunterlommen, 
und mitunter fommt e3 mir jo vor, al® ob wir 
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beffere Aufgaben hätten, als dem ganzen Ehe-Capitel 
unjre Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Mündlich im 
Sommer viel mehr darüber, ich bin jegt mit Gründen 
und Erwägungen vollgeftopft. 

Ich habe die Tüde in „Über Land und Meer“ 
wohl gefühlt; diefer Schmierer hatte übrigens Schopen- 
bauer nicht einmal felber in die Hand genommen, 
fondern nur die Stellen aus der Vorrede von der 
Leopardi⸗-Überſetzung, die Guftav Brandes gemacht 
hat, abgefchrieben. In der Westminster-Review iſt 
ein größerer Aufſatz über meine drei erſten Unzeit- 
gemäßen, höre ich; er ſoll ziemlich wüthend fein. 
Doch freut's mich, daß Engländer mich Iefen. Von 
Hillebrand iſt erjchienen: „Zeiten, Völker und Men- 
ichen“, darin find auch feine Aufjäge über mich mit 
abgedrudt. 

Mit der vierten Unzeitgemäßen ſteht eg noch jchlecht: 
zwar habe ich ungefähr 40 Seiten mehr von jolcherlei 
Notizen, wie Du fie zufammengefchrieben Haft. Aber 
Fluß und Guß und Muth fehlt noch für's Ganze. 

Inzwiſchen habe ich da8 Sommer-Halbjahr ange- 
fangen, das mir viel läftiger ift, der Augen wegen, 
die mich öfter fchmerzen. Ich Itehe nad) 5 Uhr auf, 
dag thut mir wohl. 

Übermorgen reift Overbeck ab; er grüßt Dich von 
Herzen und wird gerne thun, was Du wünjcheit, 
auch Dir für eine Karte an rau von ©. fehr danf- 
bar fein. 

**%* Hat gejchrieben, bis jet noch ohne Amt. Auch 
Rohde, dem man zu einem Rufe nach Dorpat ge« 
winkt Hat; doch meint er, es werde nicht? daraus. 
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— Heinze ift weiß Gott jchon wieder von Königsberg 
fortberufen und geht nad) Leipzig, im Herbit. In 
Naumburg ift Pinder’8 Vater geftorben; traurig. 
Pinder Sohn erwartet ein Kind für diefen Sommer. — 

Im Jahrbuch des Schweizeriſchen Alpenclubs 1864 
fand ich eine Reiſebeſchreibung über den Piz Mor- 
teratfch;; bei Öffnung der Flafche im Steinmann auf 
der Spitze ergab fich, daß diefer Berg das dritte Mal 
beitiegen worden iſt „von Ernſt von Gersdorff aus 
Berlin mit den Führern Ambüel und Walther“. Im 
gleichen Bande jteht ein ganz außerordentlicher Aufſatz 
von Rütimeyer „Die Bevölkerung der Alpen“, vom 
höchſten Intereffe: von demjelben Gelehrten empfehle 
ich noch (vielleicht find beide Schriften etwas für 
Deinen Vater, zu einem Gejchent für ihn) „Vom 
Meer bis nach den Alpen“, Bern 1854. Dalp’iche 
Buchhandlung. 

Und damit jei eg genug. Mein guter lieber Freund, 
ich möchte, wir lebten bei einander, da wir’d erprobt 
haben, wie gut es geht. (E3 geht mit wenig Menfchen, 
jelbjt mit vielen Freunden nicht!) 

Ich habe einige Blicde in die Abgründe und blauen 
Seefluthen der „Sötterdämmerung“ gethan, immer 
im Stillen noch etwas aus Bayreuth erhoffend. 

Dein ganz Getreuer 
Friedrich N. 
8. Mai 1875. 


Ih ſah Burkhardt noch nicht, nächſtens über 
Stuart Auskunft. Sch dächte, es fei ein gut berühmte 
Verf. 
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Lies einmal die Augsburger Zeitung über das 
Berliner Concert Wagner's (Freitagnummer, geftern). 
Hat“fich der Ton verändert! „Der Größten Einer“ ! 


Nr. 118, 


Un Frau Marie Baumgartner. 


[Bafel, 13. Mai 1875.] 


Denken Sie, verehrte Frau, daß es auch für 
nädjften Samstag eine zwingende Verhinderung giebt 
und daß ich nicht zu Ihnen kommen werde. Glüd- 
licher Weiſe ift es gar nichts Schlimmes; ich bin 
nämlich durch die Nachricht erfreut und überrascht, 
daß meine Schweiter mich doch noch befuchen wird 
und daß ich morgen (Freitag) mit ihr in Baden⸗ 
Baden zufammentreffen fol. Da bleiben wir ein 
paar Tage — meine Schweiter kennt diefen Ort 
nit — und kommen am Montag Abend hier in 
Bafel an. 

Da bleibt nun gar nichts übrig als zu ver- 
Iprechen, daß wir Beide am Samstag nach Pfingften 
nad Lörrach kommen. 

Das Semefter wird jehr arbeitſam, ich muß alle 
meine angekündigten Collegien lefen und Habe für 
alle litterariſchen Abfichten gar feine Zeit. Wenn 
nur meine Augen Stand halten! 


319 


Un Frhrn. v. Gersdorff, 1875. 


Dverbed hat mi” Montag verlaffen und mir 
noch herzliche Empfehlungen an Sie, verehrtefte Frau, 
aufgetragen. 

Ich möchte Ihnen ein neues Buch von Hillebrand 
in Florenz geben, wenn ich nur wüßte, wie! Es 
heißt „Zeiten, Bölfer und Menſchen“, und bei den 
„Menſchen“ komme ich auch ein wenig in Betradit. 
Er redet jo, wie die öffentliche Meinung in 10 Jahren 
fein wird, d. h. er ift ein Klein wenig der jebigen 
Meinung voran. Doch geht es nicht weit. — 

Mir kommt e3 jo vor, als ob ich Ihnen manches 
zu erzählen hätte. Und da fchreibe ich von Hillebrand ! 

In berzlicher Ergebenheit Ihr 
Friedrich Nietzſche. 


Baſel, Donnerstag vor Pfingſten. 
1875. 


Nr. 119. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
Baſel, 21. Mai 1875.] 


Ein paar Zeilchen, Freund! Das Werf von Stuart 
und Rewett ift immer nod) all und eins auf diefem 
Gebiete und ſehr werthvoll; doch ericheint jet eine 
neue billige Ausgabe und es ijt wirklich fraglich, 
ob nicht noch billiger als Deine antiquarische. Burck— 
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hardt räth etwas zuzuwarten und gute Buchhändler 
zu befragen; die Italiener können das Beſchummeln 
nicht laſſen. 

Es iſt mir nicht gut gegangen: ſehr häufige 
Magen⸗, Kopf- und Augenſchmerzen! Doch wird jetzt 
verſtändig gelebt, meine Schweſter iſt da, wir wohnen 
prächtig in der Baumannshöhle, ſie in meinen, ich 
in Overbecks Zimmern. — 

Keine Zeile der Unzeitgemäßen Nr. 4! Für 
das ganze Semeſter zurückgelegt. Denn die Tages- 
arbeit für alle Collegien (13 Stunden) zwingt, ich 
habe feine Zeit. 

Schmeitner hat feinen Verleger für die franzöfifche 
Überfegung gefunden. Von meiner Nr. 3 find gegen 
350 Eremplare verkauft. 

Frau Wagner hat mir ein herrliches Medaillon 
von Wagner geichidt; ich habe noch nicht gedantt, 
auch noch nicht zum Geburtstag fchreiben können, 
der Augen halber! 

Berzeihe alfo, wenn ich aufhöre. 
Geht's Dir gut? 
F. N. 
Freitag. 


Weißt Du etwas von Fräulein von Meyſenbug? 
Haben wir ſie verletzt? Ich habe ſeit unſerer Sendung 
nichts von ihr gehört. Ich fürchte ſehr, Die Monod- 
Geſchichte, Du weißt, die Necenfion! 

Schreib’ ihr doch, bitte, und verjprich ihr einen 
langen Brief von mir. Jetzt kann ich nicht. 


L 21 
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Nr. 120. 
An Freiberrn von Gersdorff. 
[Bajel, Juni 1875.] 


Mein lieber Freund, meine Schweiter dankt Dir 
herzlich für Deinen Brief und Deine treue Sorge, 
ih will Dir aber doch felber melden, wie mir's geht. 
Sch Habe eine ſehr ſchlimme Zeit hinter mir und 
vielleicht eine noch jchlimmere vor mir. Der Magen 
war gar nicht mehr zu bändigen, auch bei der 
lächerlich jtrengjten Diät, mehrtägige Kopfichmerzen 
der beftigjten Art, in wenig Zagen wiederlommend, 
ftundenlanges Erbrechen, ohne etwas gegeljen zu 
haben, kurz, die Machine fchien in Stüde gehen 
zu wollen, und ich will nicht leugnen, einige Dale 
gewünjcht zu haben, fie wäre eg. Große Abmattung, 
mühſames Geben auf der Straße, ſtarke Empfind- 
lichkeit gegen Licht; Immermann Furirte auf jo etwas 
wie ein Magengefhwür, und ich erwartete immer 
Bluterbrechen. Ich mußte 14 Tage lang Höllenftein- 
Auflöfung einnehmen, es half nichts. Jetzt giebt er 
mir täglich zweimal außerordentlich große Dojen von 
Chinin. Er will, daß ich in den Serien nicht nach 
Bayreuth gehe, ich ſage garnichts darüber, Du fannit 
Dir denfen, wie mir zu Muthe ift. Indeſſen möchte 
ich gerne da nächfte Jahr noch erleben und will 
deshalb in dieſem Jahre thun, was ich ſoll. — Unter 
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ſolchen Umftänden wurde e8 zur Nothwendigkeit, 
mi mit Hülfe meiner guten Schwefter häuslicher 
einzurichten; wir haben eine Wohnung, nahe an der 
alten, und beziehen fie nach den Sommerferien. Ich 
habe meine Vorlefungen und Stunden bei alledem 
fortgejeßt und nur an den Schlimmiten Tagen, wo 
ih immer zu Bette liege, unterbrochen. Wohin ich 
die Ferien gehe, hängt vom Erfolg der jebigen Kur 
ab, jedenfall in ein Bad. Ich Hoffe jehr viel von 
der neuen Häußlichfeit mit meiner Schweiter zufammen, 
wir wollen zujehen, eine recht exakte Lebensweiſe zu 
erfinden. 

Daß ich nicht muthlos bin, kannſt Du daraus 
fehn, daß ich neulich einen Entwurf für meine 
Sollegien auf 7 Jahre hin gemacht habe. Aber viel 
Duälerei hat das Leben. Zudem Haben Krankheiten 
etwas Würdeloſes und find nicht einmal ein Unglüd. 

Willſt Du in Bayreuth darauf vorbereiten, daß 
ih im Juli nicht fommen werde? Wagner wird recht 
böfe fein, ich felbft bin e8 auch. Üübrigens Habe ich 
doch noch zu jeinem Geburtötag geſchrieben, mit 
vieler Überwindung, denn es gieng mir übel. Es 
ift etwa Herrliches darum, wie er’3 aushält. 


Lebe wohl, mein lieber Freund. 


Iſt Miaskowski berufen? Ich habe ihn ſeitdem 
nicht geſprochen, er wartete gewiß fehr darauf. 
igend wäre es die höchfte Zeit, denn jeber bier 
Angeitellte muß vier Monate vor bem Anfang des 
nächſten Semefter® (1. Nov.) feine Entlafjung be- 
gebren. 
g1* 
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Kr. 121. 
An Dr. Carl Fuchs. 
[Bajel, Ende Juni 1875.) 


Sa, lieber Herr Doktor, wenn es mir nur nicht 
gar jo fchlecht gienge! Was ift da zu jagen, was 
zu fchreiben! Ich bin feit ein paar Monaten in 
einer verruchten Kriſis eines chroniichen Magenübels, 
das an den Grundfeiten meines Dafeins zu rütteln 
beginnt. Mit Mühe lebe ic) aus einem Tag in den 
andern. Alle paar Wochen verfuchen’3 die Arzte mit 
etwas Neuem, Höllenftein innerlich einnehmen, dann 
wieder große Doſen Chinin. Welche Kopfichmerzen 
— nein, ih will nicht davon erzählen; glauben Sie 
e3 mir nur, daß ich fchwer lebe, und nicht unbedent- 
fi, und daß bei ſolchem Zuſtande die Laft meines 
Berufes, an fich groß genug, doppelt drüdt. 

Ich würde das wirklich nicht gejagt haben, wenn 
es nicht durchaus nöthig wäre, meine jchier unbe- 
greifliche Briefnachläffigfeit Ihnen nicht als ſträflich, 
jondern als verzeihengwürdig hinzuftellen. Ich kann 
wirklich, jo wie es mir geht, Feine Briefe Schreiben. 
Denken Sie nur, daß die Ärzte mir nicht erlauben, 
diefen Sommer nach Bayreuth zu gehen! Ja, was 
man bei einem folchen Gebot empfindet! 

Meine litterarifchen Fortſetzungen habe ich natür- 
ih aufgegeben: ich bin nicht im Stande, eine Zeile 
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daran zu fchreiben. Das will nicht nur Gejundbeit, 
fondern einen Überfchuß von Gefundheit. 

Ih danfe Ihnen ſehr für Ihre Compofition. 
Was Sie mit dem Klavier-Injtrument zufammen- 
hängen! Mir ift fo etwas noch nicht vorgefommen. 
So etwas kann übrigens nur ein wirklicher Klavieriſt 
ipielen, nicht fo ein verunglüdter Orcheftrift, wie ich 
bin. — 

Nun wollte ih Ihnen die Photographie des 
fräftig und treu blidenden neuen Freundes, den Sie 
gefunden haben, zurüdichiden, finde fie aber im 
Augenblid nit. Alfo ein wenig jpäter. 

Ih las einmal in der Zeitung etwas von Ihren 
ehrenvollen Erlebniffen zu Weimar und hoffe, daß 
daraus Ihnen das Günſtigſte erwachſe. 

Und wie geht es in der häuslichen Welt? Iſt 
Ihnen Glück zu wünſchen und zugleich der Mutter 
und dem Kind? Mir iſt es hier zur Noth geworden, 
jo garçonmäßig mit dieſen elenden Geſundheitszu— 
ſtänden fortzuleben, deshalb iſt meine Schweſter zu 
mir gekommen, und vom Auguſt an giebt es da eine 
eigne Wirthſchaft des Geſchwiſterpaars. 


Wir beide grüßen Sie 
von Herzen. 


Friedrich Nietzſche. 
Ende Juni 1875. 
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Kr. 122. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bafel, 7. Juli 1875.] 


Hier, geliebter Freund, einen Brief von Fräulein 
von Meyſenbug an Dich, der an meine Adrefje kam, 
und ebenfo einen an mich, zur völligen Inftruftion. 
Du theilft mir aus dem Deinen wohl gelegentlich 
mit, was in meinem etwa nicht fteht. Ich freue mich 
außerordentlich, wieder von unferer treuen Freundin 
gehört zu haben, nach fo langem Schweigen. 

Habe Dank, Treuefter, für Deinen Brief, ich ent- 
gegne fofort auf Eind. Wer Tann Dir denn fo be- 
jtimmt gelagt haben, daß mein Leiden Migräne fei? 
Bon dieſer Beitimmtheit weiß Immermann nichts, 
der mir jelber jagte, er erperimentire nun ein- 
mal auf Nerven, da das vorige Mittel nichts bejjerte; 
helfe dies nichts, würde etiwad Neues verſucht. Da e3 
mir nun immer jchlecht geht und zumal die Säuren- 
bildung gräßlich mich bedrängt, und alles, mit Aus⸗ 
nahme des zartejten Fleiſches, fich in Säure ver- 
wandelt, jo bin ich wenigſtens bereits überzeugt, daß 
die Nervenhypotheſe falſch iſt; der Kopfſchmerz bei 
Migräne iſt übrigens halbſeitig, meiner nicht, wie 
Du weißt. Die Quälerei in und über beiden Augen 
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ift groß. — Gott helfe Immermann, dann wird er 
auch mir helfen. Inzwiſchen — dubito. 

Alfo von Rohde weißt Du? Der Arme!! Ich 
habe auf ein Mittel gejonnen, ihn etwas zu zer- 
ftreuen. 

Mit Bayreuth bin ich faft Deiner Meinung. Es 
geht nicht, ich Halte e8 nicht aus, Davon zu bleiben. 
Warte nur ab, es fol ſchon noch etwas von mir 
erfunden werden. 

Die beiten Glückwünſche zu den Prädikaten, welche 
Dein Freund Rau Dir über srl. v. X. mitgetheilt 
hat. Daraufhin würde ih an Deiner Stelle alles 
thun und bald, denn dieſe Eigenichaften find Die 
ſchätzenswertheſten und feltenften bei rauen. Wenn 
Du Did auf Rau verlaffen kannt, jo jage ich wirk⸗ 
ih „was Du thun willft, thue bald!" — 

Nun lache nur über meine Paräneſen. Du ſiehſt 
doch, daß ich das Weltverbejjern noch nicht aufgebe, 
wenn ih an Dich denke. Der Muth Hört nur bei 
mir mitunter auf, Doch nur für kurze Zeit. 


In aller Liebe und Herzlichkeit 


der Deine. 
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Nr. 123. 


An Freiherrn von Gersdorff. 
[Baſel, 12. Juli 75.] 


Nur einen furzen Bericht, mein geliebter Freund. 
Nächſten Freitag, am erjten Tag unſrer Ferien, reife 
ih fort und zwar in ein kleines Schwarzwaldbad, 
genannt Steinabad, bei Bonndorf. Es dient 
eigens den Magenleidenden, hat eine dreifach modifi- 
cirte Diät und einen erfahrnen alten Arzt. Da 
wollen wir alles hoffen, auch daß ich am Ende der 
serien noch nach Bayreuth kann. Kannſt Du mid) 
nicht auf ein paar Tage dort beſuchen? Wie glüd- 
fih würde ich fein. Mir ift es, bei der größten 
Borlicht und Enthaltung, im Ganzen bejjer gegangen, 
die Chinin-Kur dauert noch fort. Freundlichſten Dant 
für die Nachrichten aus Bayreuth. Eine Bemerkung! 
war nicht in den Worten von Frau Wagner, Die 
Du mir jchriebit, etwas Kaltes? Doch ich kann mich 
täufchen und bin vielleicht jet ein zu empfindlicher 
oder auch falicher Wärmemeſſer. Einen Anlaß habe 
ich nicht gegeben. Inzwiſchen Hat fie einen Brief 
von mir befommen. Sie wird den Kopf voll haben, 
die arme Frau! Wer ihr doch helfen könnte! 

Meine Schweiter ift jeit einer Woche wieder in 
Naumburg, wo es viel vorzubereiten giebt, daß wir am 
Ende der Ferien bier unſer neues Heimwejen gründen 
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fünnen. Ich bin über diefe Wendung fehr glücklich 
und fehe mit viel Vertrauen in das Kommende. 
Mein jchöner Entwurf für die nächjten fieben Jahre 
war nur möglich bei einer folchen Ordnung und 
Regelung meines Alltaglebend. Nun habe ich doch 
eine ganz vertraute hülfreihe Seele um mich. Nicht 
mit einem Wort habe ich fie überredet, fie hat fich 
ganz freiwillig entichloffen. 

Mit Jakob Burkhardt bin ich wieder auf dem 
guten alten Fuße, er jchüttete neulich fein Herz ein- 
mal aus, wir gingen °/, Stunden im Kreuzgang auf 
und ab. 

Ein herrlich gelungener Sti vom alten Viſcher 
ift ala Geſchenk bei mir eingetroffen, da3 Wert von 
unferm ausgezeichneten Weber. 

Hier tobt jeit drei Tagen dag eidgenöſſiſche Sänger: 
feft, mit vielen Taufenden und großer Üppigkeit des 
Empfang und Schmud3. Ich natürlich — odi pro- 
fanum DMännergejangd-vulgus et arceo. 


Mit getreueftem Gruße 
und dem innigen Wunfche 
Dich zu fehen und zu ſprechen 
Dein Freund F. N. 
Bajel, 12. Yuli 1875. 


Un Guſtav Krug, 1875. 


Nr. 124. 
An Guſtav Krug. 
[Baſel, 12. Juli 1875.] 


Ja, mein lieber Guftav, wenn mir's nur nicht fo 
Ichlecht gegangen wäre und ſchlecht giengel Da 
würdeft Du jogleich meinen herzlichſten Dank für die 
ganz überrajchende Mittheilung empfangen haben. 
So bin ich aber feit Wochen in der Gewalt eines 
dejperaten Magen- und Kopfleidens und aller Nach⸗ 
ficht jehr bedürftig. 

Dein geiftreicher Schlußfaß zeigt wieder, was Du 
für ein Muſiker bift und wie Dir das vermwegenjte 
und freiejte combinatorisch- und imitatorische Spiel 
gelingt. So was Tann ich nicht, das weißt Du. 
Deshalb bin ich auch nicht Dein Kritifer und Nath- 
geber. Haft Du nicht Luft, e vielleicht einmal mit 
dem Altenburger Mufildireftor NRiemenfchneider zu 
verfuhen? Oder mit dem ausgezeichneten Quar⸗ 
tettiften und Menſchen Mufikdireftor Alerander Ritter 
in Würzburg *), den Du ja kennſt? Sch will nur 
Weniges vorjchlagen. In Betreff der Harmonifirung 
des Hauptthema’ bin ih vom Takt 9 an nicht 


*) Diefe Adreſſen genügen. 
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ganz einverftanden. Was meinft Du zu Diejem 
Baſſe 


Pause. — 


Bei Takt 16, 17, 18 bleibt bei mir noch ein Anſtoß; 
mir ift, als ob Du nicht mit vollem Athem auf Die 
Höhe fünf. Mit dem Cdur von Takt 16 nimmit 
Du Dir den Haupteffelt von Takt 13 halb hinweg, 
das wäre fchadel Ja nicht jo! Uber es iſt ſchwer 
bier zu rathen. ch habe eine Menge Wendungen 
verfucht, ohne rechtes Glück. Denke das Thema nod) 
einmal durch, es kommt fo viel darauf an! 

Bortrefflich ift da „Sehr ruhig“ °,-Taft, mir 
perjönlich näher ftehend, als die leidenjchaftliche Reiz⸗ 
barfeit des Hauptthema's. Nämlich: wenn die eigent- 
liche Leidenschaft Iosgeht, da thut e8 mir immer 
leid, daß man fein Orcheſter hat; ich bin nun ein- 
mal ein verunglüdter Drcheftrift. Übrigens ift der 
Übergang aus dem „Sehr ruhig“ in den %,-Tatt 
nit ganz gelungen, da wirft Du die Harmonien 
noch etwas jchieben und drängen laſſen müfjen, viel- 
leicht mit Halbirung der Melodie? 

Famos find die Schlußwendungen auf der vor- 
legten und legten Seite, mit ihrer rhythmifchen 
Mannichfaltigfeit. 

Damit ift es nun bei mir aus. Verzeih, alter 
Freund. Es geht mir jo, daß ih um Nachficht 
bitten darf. Die Ärzte wollen, daß ich diefen Sommer 
nicht nad) Bayreuth gebe. 
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Umfomehr möge über Deinem Haufe der Segen 
der Gefundheit und überhaupt jeder Segen walten. 
Dies wünjcht Dir von Herzen Dein alter Freund. 

Mich Deiner anmuthigen allerliebiten Qebenzge- 
führtin zu Gnaden empfehlend 


immerdar Dein 
Fridericus amicus. 


Bafel, den 12. Juli 1875. 


Nr. 125. 
An Frau Marie Baumgartner. 
[Bafel, 14. Juli 1875.] 


Damit Sie, verehrte Frau, nicht in Ungewißheit 
und Sorge um mich find, melde ich heute, daß die 
serien vor der Thür find und daß ic) am nächſten 
Freitag früh nach dem Kleinen Schwarzwald-Bade 
abfahre. Man Hat mir bis zu dieſem Tage das 
Freiwerden von Zimmern in Ausſicht geftellt. Ich 
babe inzwiſchen zwei erhebliche Anfälle meines Leidens 
gehabt, ſodaß ich wieder zu Bett liegen mußte. Bus 
legt noch geftern. Vom Sängerfeft Habe ich nichts 
gejehn und gehört, als ob ich währenddem auf dem 
Mond oder auf Seeliberg gewejen wäre. Meine 
Schmweiter ift nun ſchon lange von mir fort und hat 
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auch bereits fchon von ihrer Naumburger Thätigfeit 
gefchrieben. Bei der Kühle, die hier in der Luft 
herricht, denke ich Ihrer mit Bedauern, weil Ihnen 
nun gewiß die Hige nicht geſchenkt wird, wenn jte 
vom Berg herunterfommen. Ich danke Ihnen fehr 
für Ihre Güte und die Nachrichten über die Kur» 
anftalt; aber ich glaube wirklich, daß fie für meinen 
jegigen Zuftand nicht wirkſam genug und ſpezifiſch, 
wie die Ärzte fagen, if. Bor allem trachte ich dar— 
nad, einen alten und bewährten Kenner und Be- 
obadhter von Magenleiden aller Art zu \prechen; 
und den finde ich in dem kleinen Bade. Es heißt 
alſo 
Steinabad bei Bonndorf, 
badiicher Schwarzwald. 


Heute und morgen Habe ich noch Collegien zu 
geben und eine Menge Kleiner Angelegenheiten zu be- 
forgen. Habe ich Ihnen ſchon von meinem Collegien- 
Cyklus von fieben Jahren, den ich mir jebt ausge⸗ 
dacht habe, erzählt? Da wollen wir den Herrn 
Griechen ſchön zu Leibe gehen. 

Daß ic) von aller Schriftftelleret für no ch längere 
Beit (als fieben Jahre) mich fernhalten muß, wird 
mir immer deutlicher; es gehört das zu den allmäh- 
lich erfannten Bedingungen meiner Bafeler Gelehrten- 
Eriftenz; ich verjuche das Kunſtſtück zu leiften, diefe 
Eriftenz und meine perjönliche Beitimmung fo in 
einander zu verknüpfen, daß fie fich nicht fchaden, 
fondern ſogar nützen. Darauf bezieht ſich auch jener 
Entwurf. Da heißt es denn: in vielem entjagen, 
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um in der Hauptſache nicht entſagen zu müſſen. 
Sie ſehen: nach Muthloſigkeit ſieht meine 
Stimmung am wenigſten aus! Eher nach Übermuth; 
denn ich rechne auf lange Lebensſtrecken hin, und da 
hat ſich z. B. mein Vater verrechnet, der mit 36 
Jahren ſtarb. 

In Bayreuth iſt große Arbeit und Mühſal, 
Kommen und Gehen. Am 1. Auguſt beginnen die 
Orcheſterproben. Rohde, Gersdorff und auch wohl 
Overbeck kommen um die gleiche Zeit hin. 

Leben Sie wohl, verehrteſte Frau, und ſeien Sie 
von der Zuneigung und Dankbarkeit 

Ihres ergebenſten 


Friedrich Nietzſche 
herzlich überzeugt. 


Baſel, den 14. Juli 1875. 


Nr. 126. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Steinabad, Schwarzwald, 19. Juli 1875.) 


Hier, geliebter Freund, die erjten Nachrichten aus 
dem Steinabade. 

Ein trefflicher forgfältiger Arzt gefunden! So 
hoffe ich wenigftend. Der Ort felbft ift ein ordent- 
liches waldreiches ſchönes Schwarzwaldtbal; es er⸗ 


884 


An Frhrn. v. Gersdorff, 1875. 


innert an Flims, doch hat es vor ihm ebene und 
mannichfache Waldfpaziergänge voraus. (Sonſt frei⸗ 
lich war es dort viel ſchöner, aber der Wald rückt 
einem hier recht auf den Leib, das ſoll anerkannt 
werden, zumal der Augen wegen.) 

Mein Leiden ift erfannt ala „chroniicher Magen⸗ 
katarrh mit bedeutender Erweiterung des Magens“. 
Dieje Erweiterung bringt überdies Blutftauungen 
mit fid, wobei die Ernährung des Kopfes mit Blut 
auch zu kurz fommt. Zunächſt joll der Magen aljo 
in feine Grenzen zurüd; eine merkwürdige Diät (von 
den inhaltreichften Sachen, nur dürfen fie fein Vo⸗ 
Iumen haben, alſo faft nur Fleiſch), dann Calsbader 
Sprudelfalz u. ſ. w. Auch Blutigel fol ich am Kopf 
befommen. 

Mein Befinden war biß jest jchlecht, geitern lag 
ih mit Kopfichmerzen wieder einmal zu Bett, und 
heute bin ich ſchwach und matt. Es ift Doch eine 
ernfthbafte Sache, und wieder war es hohe Zeit, 
wie damals bei der Zerjplitterung des Bruftbeing, 
daß ih mich an einen wirklichen Spezialiften (und 
zwar einen außerordentlich erfahrenen und bewährten) 
wendete. Die übermäßige Säurebildung de Magens 
hängt vom Gehirn und den Nerven ab, jcheint es; 
indireft aber doch wohl von der Erweiterung, info- 
fern dieſe eben Blutftauungen mit fich bringt. Die 
Erweiterung ift jehr bedeutend, überdies intereflant, 
weil nad) einer ungewöhnlichen Richtung (nad) rechts). 
Run fragt ſich immer noch, was die Urjache dieſer 
Erweiterung ift; gewöhnlich kommt diefe von einer 
Berengerung des Pylorus durch Gejchwülfte ber. 


Un Frhrn. dv. Gersborff, 1875. 


So! Nun weißt Du e8 genauer als irgend Jemand, 
wie es fteht. Einiges Hypothetiiche bleibt dabei, aber 
die Hauptfache, Die Erweiterung fteht ganz feit; wir 
haben die bisherigen Grenzen de8 Magens mit 
Punkten bezeichnet und wollen hoffen, daß er aus 
diefer Stellung vertrieben werden kann. 

Es find gegen 40 Menjchen hier, für mid) Teine 
Geſellſchaft. 

Der erſte Brief, der eintraf, war ein ſehr herz- 
licher von rau Wagner, mit dem Wunfche, ihr eine 
Beitelung von Straßburger Confitures und Bonbons 
zu machen. „Wird beforgt!" Sch habe jchon an Frau 
Baumgartner deshalb gejchrieben. 


Sit Dir's nicht möglich, einmal auf eine Sonn- 
abend-Sonntag- Partie hierher zu kommen? 

Die Eijenbahn geht bi8 Stühlingen, und von 
da find es noch 3 Stunden zu gehen. ch wenig- 
ſtens gieng fie; es fahren täglich auch zwei Poften, 
eine um 9 Uhr 20 Vormittags, eine andere Nach— 
mittag3 um 3. 

Da fällt mir aber doch ein, daß es für zwei Tage 
eine unmögliche Bartie ift. Denn es hieße ja ber- 
und zurüdreijen. 

Wie lange dauert Euer Semejter noch? 

Ich treibe in aller Stille, um mich zu zeritreuen 
und etwas Nöthiges zu lernen, „Handelsbetriebslehre 
und Entwidlung des Welthandels“. Sag's nicht 
weiter. Es ſoll mir nur eine Vorbereitung auf 
national-dlonomifche Studien fein. 
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Es regnet hier faft immer, aber ich gehe im Regen 
durch den Wald, er ift immer jchön und ruhig. 


Deiner treu gedenfend 
GN. 


Steinabad bei Bonndorf, badiiher Schwarzwald. 
Montag. 


Nr. 127. 
An Frau Marie Baumgartner. 
[Steinabad bei Bonndorf, 19. Juli 1875.] 


Da bekommen Sie Nachricht von mir, liebe Frau 
Baumgartner, mitten heraus aus einem tiefen 
Schwarzwaldthale, durch das augenblicklich der 
Regen brauſt (und nicht nur für einen Augenblick! 
ich könnte eher ſchreiben wie jener ungariſche Korn- 
ipefulant: „joeben beginnt ein ſchöner zwölfftündiger 
Regen"). Der Arzt, deſſenwegen ich hierher gieng, 
Dr. ®iel, ein alter jehr erfahrener und weithin be= 
fannter Magenfpezialift, Hat mir einen ſehr guten 
Eindrud gemacht; das Bad ſelbſt, mit ungefähr 
40 Perſonen, erjcheint mir ſeit geſtern vortheil- 
bafter, weil ich inzwilchen ein beſſeres und vor allem 
ruhigere® Zimmer befommen habe. In der zweiten 
Naht wurde ich über rüdjichtlofen Lärm in den 
PBarterreräumen wüthend und ließ endlich die Stimme 

I. 23 


337 





An Br. Marie Baumgartner, 1875. 


L 
zu allgemeinem Schreden und Verftummen ertönen. 
Mein Befinden war nur am erften Tag gut; geftern 
lag ich zu Bett, der Kopfichmerzen wegen, und heute 
geht es ſchwach und matt zu. Der Dr. hat mid 
forgfältig unterfucht und nad) allen Symptomen und 
Beobachtungen „einen chronischen Magenkatarrh mit 
bedeutender Erweiterung des Magens" conitatirt. 
Sch nehme Morgens Karlsbader Sprubdeljalz, habe einen 
ſehr genauen Speijezettel (möglichft geringe Maffe von 
Speifen, deshalb alle vom Kräftigften — faft nur 
Fleiſch, fein Waffer, feine Suppe, fein Gemüfe, fein 
Brod —), heute Nachmittag befomme ich Blutegel an 
den Kopf. So fteht es aljo bis jetzt. Gejellichaft 
für mich ift nicht vorhanden... Um mir rechte Ber- 
ftreuung zu machen, treibe ich eine Wiffenichaft, zu 
der ich bisher faft feine Zeit hatte und die es ver- 
dient, Beit für fie ausfindig zu machen: „Handels⸗ 
Betriebölehre und die Entwidlung des Welthandels“, 
nebft National» und Socialökonomie. 

Der erfte Brief, der bier eintraf, war von rau 
Wagner aus Bayreuth, und bereit$ Die erjte Seite 
enthielt ein Anliegen, da3 mehr an Sie als an mid) 
adreffirt if. Bitte Iefen Sie den mitfolgenden 
Brief und fehen Sie zu, ob Sie Wagners den er- 
betenen Dienjt erweijen können. Es handelt fi) um 
die Beitellung von Confitures aus Straßburg. Die 
Adrefje von Frau W. ift einfach 

Frau Coſima Wagner 
geb. Lißt 
in Bayreuth 
(Königreich Bayern). 


Un Gr. Marie Baumgartner, 1875. 


Die Bezahlung wird der Straßburger Cor- 
reipondent des Banquier Yeuftel in Bayrenth über- 
nehmen. Übrigen? habe ich an Schmeigner ge- 
ichrieben, er folle das Manuffript nad) Bayreuth an 
Frau W. abjenden. — Wenn Sie noch etwas für 
meine Rechnung Hinzu beftellen wollten, fo wären 
dies Schöne Datteln, ein paar Pfund, für die Kinder, 
namentlich den Heinen Siegfried. Doc müßte meine 
Sendung feparat fein, ſonſt entjteht mit der Be- 
zahlung große Verwirrung. Wohl auch bei einem 
andren Lieferanten. — Die Datteln wollten wir jchon 
von Bafel aus jchiden, e8 gab aber dort feine guten; 
es ift auch mit dem Zoll jo umjtändlich. 

Mache ich Ihnen viele Mühe, verehrtefte Frau? 
Ich fürchte fait! 

Hoffentlich hörten Sie inzwiſchen etwas Tröft- 
licheres von Adolf, hoffentlich empfinden Sie auch 
eine gute Nachwirkung bes Seelisberger Yufent- 
baltes. Mit diefen guten Hoffnungen und überhaupt 
mit viel guten Wünfchen entjende ich Ihnen meine 
berzlichiten Grüße. 

In treuer Ergebenbeit 
der Ihrige 
Friedrich Nietzſche. 


Steinabad bei Bonndorf, 
badiſcher Schwarzwald. 


Montag, den 19. Juli 1875. 


Un chen. v. Gersborff, 1875. 


Nr. 128. 
Un Freiherrn von Gersdorff. ° 
[Steinabad, 21. Juli 1875.) 


Ja, liebſter Freund, Du kommſt mir nur um ein 
Hein wenig zuvor: denn als ich meinen lebten Brief 
an Dich abgelafjen, fiel mir erſt ein, wie es mit 
Deiner Zeit jebt ftehen werde und wie Du ein Recht 
hätteft, mich unbejcheiden zu nennen „ob meines un⸗ 
verichämten Geilens willen” oder wie Die ſchöne 
Wendung originaliter lautet. Nein, ich gehöre nicht 
zu den gewaltthätigen Menſchen, die immer Necht 
haben wollen und fajt immer auch haben, ſelbſt in 
der Freundſchaft; jondern meine Unüberlegtheit 
ift die Schuld, Dir etwas anzumuthen, was, wie ich 
mir hätte ſelbſt jagen follen, Dir jet nicht möglich 
it. Ich Hätte nur fo gern noch etwas vor Bayreuth 
über Bayreuth mit Dir geredet, da Du doch wohl 
nicht nur als Gersdorff, jondern auch ala Nietzſche 
hingehen wirft — vermuthlich wenigitens, wie Die 
Anzeichen meines Schlechtbefindeng errathen lafien. 

Wie mir's geht, Hat Dir mein lehter Brief er- 
zählt; inzwijchen haben wir die Diät jehr verändert 
(auf meine Bitte eſſe ich viel weniger — beiläufig 
eine der ſeltſamſten Möglichkeiten der Sprade —, 
ih habe das viele Fleiſcheſſen ſatt). Ein ſchönes 
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Schwimmbad ift feit geftern meine Freude; es ift 
unmittelbar am Garten des Hötels, ich benube es 
allein, den andern Sterblichen iſt's zu alt. Früb- 
morgend um ſechs bin ich bereit3 darin, und kurz 
darauf laufe ich zwei Stunden fpazieren, alles vor 
dem Frühſtück. Geſtern fchweifte ich in den unglaub- 
lih Ichönen Forſten und verborgenen Thälern herum, 
gegen Abend, drei Stunden lang, und ſpann im Gehen 
an allem Hoffnungsvollen der Zukunft herum, es war 
ein Blid des Glüds, den ich lange nicht erhafcht hatte. 
Wozu ift man nun noch aufgelpart? Ich Habe einen 
Ihönen Korb voll Arbeit für die nächſten fieben Jahre 
vor mir, und eigentlich wird mir jedesmal wohl zu 
Muthe, wenn ich daran denf.e Wir müſſen unfre 
Jugend noch benüßen und manches recht Gute noch 
lernen. Und allmählich wird’3 Doch ein gemein- 
Ihaftliches Leben und Lernen, immer wieder kommt 
einer zur Gemeine Hinzu, wie diefen Sommer ein 
jehr fähiger und früh gereifter (weil früh leidender) 
Schüler, der stud. jur. Brenner in Baſel. Auch 
wurde mir von einem jungen Manne erzählt, der 
nad Auftralien abgieng und fich vorher mit meinen 
Schriften verſah. Von einem Briefe des Fürſten 
Audi Liechtenftein (in Wien) habe ich Dir erzählt? 
Heutefmußte ich wieder einer Wiener Buchhandlung 
melden, daß eine Schrift von mir über Homer nicht 
veröffentlicht fei, fie fragte, wie nun ſchon 
mehrere, im Namen „eine treuen Anhängers“. Das 
weißt Du doch aud), daß ich nun ein zweites auß- 
gearbeitetes und ſehr inhaltreiche® Manuftript über 
Jacob Burckhardt's griechiiche Cultur habe, ala Ge⸗ 
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ſchenk von dem Heinen guten Dr. jur. Stelterborn (ber 
auch jchon ein Amt bat). 

Nun beginnt nad) den Ferien meine Häußlichkeit 
und ein fo vernünftig ausgedachtes Leben und Wirken, 
daß ich noch zu etwas kommen kann. Ich bin jeht 
jehr hinterher, die argen Lücken unferer Erziehung 
(ih denke an Pforte und die Univerfitäten und 
andres) an mir felber nachträglich auszuftopfen; und 
jeder Tag hat fein Kleines Penſum, ganz abgejehn 
noch von dem Hauptpenfum, welches mit dem Colleg 
im Bufammenhange ſteht. Wir müfjen noch eine 
gute Strede Weg! immer fteigen, langjam, aber immer 
weiter, um einen recht freien Ausblid über unjre 
alte Eultur zu haben; und durch mehrere müh— 
fame Wiſſenſchaften muß man noch hindurch, vor 
allem durch die eigentlich ftrengen. Aber diejes 
ruhige Vorrüden ift unfre Art von Glüd, und viel 
mehr will ich nicht. Mit der Schriftitellerei ift es 
nun für längere Zeit vorüber, glaube ich. Uber mir 
icheint, zu einem rechten Wed- und Mahnruf reichen 
meine vier Schriftchen auch gerade aus, fie find für 
Sünglinge und junges Streben. 

Haft Du Schure’3 le drame musical in 2 voll. 
gelejen? Er fjandte es mir zu und hat mir viel 
Freude damit gemacht: Band I enthält als Bild das 
griechiiche Theater von Egeita, Band II das Innere 
des Bayreuther. Und meine „Geburt“ Hat er ver- 
ftanden und mitempfunden, daß es eine Luft ift, fo 
frei und von Innen ber. Für mein Gefühl ift alles 
Franzöſiſche zu beredt und, bei Behandlung folcher 
Dinge wie der Muſik, etwas zu lärmend und öffent- 
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lich. Uber das ift ber Fehler der Sprache, nicht 
Schure’s. 

Liebfter Freund, ic) glaube jet wirklich, daß ich 
nicht nach Bayreuth kommen kann, die Zeit von vier 
Wochen ift für eine ſolche Kur an fich jchon zu kurz; 
follte es durchaus nöthig fein, fo würde ich fie auf 
fünf Wochen verlängern, nur um alles zu thun, was 
ih bei einer jo ernjthaften Sache mir ſchuldig bin. 
Aber im Herbft, nicht wahr, da habe ich Dich wieder 
in Bafel? Was wird fich da alles erzählen Iafjen! 
Und meine Studirzimmerd ſollſt Du Dich freuen! 

Herzlihe Glüdwünfche auf Deinen Weg! Ich 
folge Dir in treuer Liebe als 

Dein Freund 
Friedrich. 


den 21. Juli. 


Bonndorf's Lage: faſſe Donaueſchingen, die . 
nächſte Eiſenbahnſtation, in's Auge. Von da nach 
Löffingen drei Stunden Poſt, von da bis Bonn⸗ 
dorf zwei Stunden zu Fuße. Dabei iſt das Steina⸗ 
bad. Dieſe Mittheilung als Correktur meiner An⸗ 
gaben im letzten Briefe, aber keinesfalls als Er- 
munterungen zum Kommen! Sa nicht mißverftehen 
theurer Freund. 


An Fr. Marie Baumgartner, 1875. 


Kr. 129. 
An Frau Marie Baumgartner. 
|Steinabad, 2. Aug. 1875.] 


Sie haben mir jedesmal, hochverehrte Frau, eine 
wahrhafte Freude gemacht; und Fhren lebten Brief, 
über die Bonner Reife, habe ich mit Rührung gelefen, 
Shren Sohn glücklich preifend und feit überzeugt, 
daß das Gefährlichite über den Menfchen feine Macht 
gewinnt, wo eine jolche Liebe ihn hütet und tröftet. 
Sch habe jest auch an Adolf geichrieben,; Sie glauben 
nicht, in welchem traulich-freudigen Lichte der Winter 
vor meiner Seele aufjteigt, der in einigen Monaten 
fommen wird. Zum eriten Male fühle ich mich 
gleichfam geborgener; ich habe einen reichen Zuwachs 
an Liebe und bin dadurch gejchüßter und nicht mehr 
jo leicht verleglich und jo preißgegeben, wie es bisher 
das 2008 de Baſeler Eril3 mit fich brachte. Gie 
müffen nicht glauben, daß ich je in meinem Leben 
durch Liebe verwöhnt worden jei, ich glaube, Sie 
haben mir's aud) angemerkt. Etwas Reſignirtes trage 
ih von der früheften Kindheit in diefer Beziehung 
mit mir herum. Über es mag fein, daß ich eg nie 
beſſer verdient habe. Set nun habe ich es befier, 
das iſt fein Zweifel! Ich erjtaune mitunter mehr 
darüber als daß ich mich freue, es iſt mir So neu. 
Nun wächſt jegt in mir mancherlei auf und von 
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Monat zu Monat fehe ich einiges über meine Lebens⸗ 
aufgabe beitimmter, ohne noch den Muth gehabt zu 
haben, es irgend Jemandem zu jagen. Ein ruhiger, 
aber ganz entichiedener Gang von Stufe zu Stufe 
— das iſt es, was mir verbürgt, noch ziemlich weit 
zu fommen. Es kommt mir jo vor, al® ob ich ein 
geborner Bergfteiger fei. — Sehen Sie, wie jtolz 
ic reden fann. — 

Meine Krankheit beunruhigt mich gar nicht mehr, 
fondern nöthigt nur für die Spätere Zeit zu bejtimmten 
Weiſen zu leben, in denen feine erhebliche Beichrän- 
fung liegt. Ich lag zwar wieder einen Tag in der 
böfen Bafeler Manier zu Bett, am Tag, wo meine 
Freunde in Bayreuth zufammeneilen — mir ein jehr 
beftimmter Wink, ja nicht meine Kur zu unterbrechen. 
Alfo ich bleibe noch zwei Wochen bier. Eine bedeu- 
tende Verringerung der Magenerweiterung ift fejtge- 
ftelt. Aber auch Dr. Wiel denkt jebt, wie Immer⸗ 
mann, mehr an eine nervöfe Affeltion de Magens, 
die immer ein langwierige Ding ift. 

Für Ihre Mühe um die Bayreuther Miünder und 
Mägen auch meinerfeit3 den herzlichiten Dank. Es 
war ja viel befchwerlicher, als ich dachte!! — Sit 
denn meine Schwefter jebt wieder in Bajel? Die 
Pofteinrichtungen find bier nicht gut, aber Ihr Er- 
lebnig mit der Eifenbahn ift beſchämend für mich als 
Deutjchen. 

Die Überfegung von Grote's Plato bitte ich doch 
ein wenig noch zu bedenfen. Die Mühe iſt außer- 
ordentlich, die Frage, ob in Frankreich das Werk al? 
nöthig und als angenehm empfunden wird, jehr 
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aufzuwerfen, und dann — was die Hauptjache ift — 
Grote referirt ja zum größten Theile über den grie= 
hifchen Text Plato's; und da kommt es immer 
darauf an, nicht nur das Engliſch Grote’, jondern 
auch das zu Grunde liegende Griechiſch Plato’8 zu 
verftehen und zur Hand zu haben — eine jchwere 
und mühjelige Aufgabe ſelbſt für Philologen! Sonſt 
wäre das Werk gewiß längst in's Deutfche überjegt. — 
Für Heute leben Sie wohl, verehrte Frau, und 
nehmen Sie die herzlichen Werficherungen meiner 
treuen Ergebenheit und Dankbarkeit freundlich auf. 
Der Ihrige 
Friedrich Nietzſche. 
Steinabad, den 2. Aug. 1875. 


Dverbed geht es jehr gut, er ift ebenfo wie Rohde 
und Gerddorff in Bayreuth. 


Nr. 130. 
An Dr. Carl Fuchs. 


[Steinabad, bad. Schwarzwald, 
Anfang Aug. 1875.) 


Sie haben Leid erfahren, lieber und armer Herr 
Doktor, und billigerweife follten Die, welche Sie lieben, 
versuchen, Ihnen eine Freude zu machen. Aber wie 
jchwer ift die manchmal! Man möchte ja jo oft 
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verftummen, um nur nicht3 mittheilen zu müfjen, da 
die Mittheilung gewöhnlich wieder einen Gran Leides 
enthält. Wir find Beide nicht in Bayreuth, fehen 
Sie, da ſteckt mehr als ein Gran; und jeder Brief, 
welchen ich von meinen dort weilenden Freunden 
Gersdorff, Overbeck und Rohde erhalte, bringt bei 
mir einen fchmerzlichen Krampf hervor — bis id) 
mir endlich fage „ein Glüd, daß nur die Andern 
dort fein können“. Da fallen aber Sie mir wieder 
ein! Es find eben doch nicht alle „Andern“ dort, 
und mein Troft ift recht unvollitändig ! 

Es gieng fchlimm zu, ich merke es immer an der 
Art, wie ic) mich zu meinen großen Plänen und 
zum Bujammenhang meines Lebens verhalte. Diez- 
mal war ich fo weit herabgeftimmt, daß ich faft ohne 
Pläne nur noch für heute zu morgen weiter zu leben 
beihloß. Hier Habe ich gelernt, wieder muthiger zu 
fein, die vorfichtigfte Eriftenz in manchem Betracht 
fann ja immer noch die muthigfte fein in Beziehung 
auf eine Hauptſache. Und fo Iebe ih nun einmal 
und werbe leben, jehr vorfichtig und für die Haupt- 
jache jehr muthig; und nicht einmal der Tod ift 
es, was mich am meiſten fchreden könnte, jondern 
nur das kranke Leben, wo man bie causa vitae 
verliert. 

Hier bei meinem Herumfchweifen in Bergen und 
Bäldern — immer allein und immer auf das beite 
unterhalten — dachte ich viel an Sie, an die eigen- 
thümlich ſchwer zu verftehende Leidensgeichichte Ihres 
bisherigen Lebens; ich fragte mich, woran es nur 
hängen möge, daß auf dem, was Sie gut und mit 
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Aufopferung fchaffen und thun, nicht dag Wohlwollen 
und die Freude Andrer ruhe, daB alſo alles recht⸗ 
Bollbrachte Sie gleichſam rückwärts verwunde Die 
Geſchichte Ihrer „Logik der Hände“ quält mich, wenn 
ih an fie denke (ich Habe, erinnere ich mich recht, 
jelbft dazu beigetragen, Sie nach der Vollendung 
jenes Werks zu quälen, ftatt Sie zu erfreuen). Ebenfo 
gedachte ich wieder Ihrer „Präliminarien“; dadurch, 
daß Sie diejelben als Difjertation herausgaben, haben 
Sie einen Ihrer ſchönſten Pfeile verfchofien, ich Tann 
es nicht ander? nennen und ärgere mich, weil ich 
immer noch glaube, daß der Gedanken⸗-Inhalt diefer 
Schrift als einer aeſthetiſch-kritiſchen kaum feines 
Gleichen Habe. Auch Alles, was Sie dem Fritzſch für 
das Wochenblatt übergeben haben, war dort wie ver- 
zaubert und konnte Ihnen nicht einmal die verjtehende 
Sympathie der Muſiker fichern. Da zerbreche ich 
mir nun den Kopf, woran diefe wunderliche Urt von 
Nicht-erfolgen abhänge. Seien Sie nicht böje, wenn 
ih mich dabei an dag Wort Lißt's von den prefjanten 
Freunden erinnerte, es fam mir jo vor, als ob eine 
gewiſſe feurige Brejfirtheit, ein Nicht-warten- 
wollen Ihnen manchen Erfolg geraubt hat. Man 
ſoll dem Schickſal nicht merken laſſen, was man will; 
fünf Minuten fpäter ift e8 dann von jelber jo gut- 
willig, ein Anerbieten zu machen. „Bereit fein ift 
Alles“, heißt es, denfe ich, bei Shafejpeare. Vielleicht 
ift aber das, was ich hier ziemlich altklug Tage, 
nicht3 als die Theorie aus einem ziemlich mit Glücks⸗ 
fällen befäeten Leben? Aber Sie können mir glauben, 
daß es ganz meiner innerften Gejinnung entipricht, 
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eine Sache jahrelang zu begen und mir nicht an- 
merken zu laffen, dann aber, wenn fie mir in den 
Griff fommt, fie Hinzunehmen; ich war „bereit”. Es 
fommt bei diefem „Hegen“ noch nicht eigentlich zum 
Wunſche, es fehlt mir eben darin an Ihrem Feuer. 
Es ift nur wie eine Vorftellung, conditional empfun- 
den „es wäre für dich beglüdend, wenn —“; Sie 
glauben jchwerlih, was für große und herrliche Bor- 
ftellungen dieſer Art ich mit mir herumtrage, für 
welche ich plößlich bereit fein werde. 

Nun ein Einfall. Erlöfen Sie doc Ihre Prä- 
Iiminarien aus ihrer blutlofen Eriftenz bei Fritzſch 
und machen Sie etwas Neues daraus. „Briefe über 
Mufit von Dr. Carl Fuchs“ — ſo etwas ſchwebt 
mir vor der Seele, denn Sie haben das jeltene 
Necht, daran zu denken, inwiefern die Brief-form als 
wahre Kunſt-form behandelt werden könne. (Arifto- 
teles galt den Alten als Klaſſiker der Proſakunſt, 
nicht wegen der Schriften, die wir haben, jondern 
nur feiner Dialoge und Briefe wegen.) Wir andern 
Sterblichen haben fein Recht, Briefe zu veröffentlichen, 
wir wären denn affeltirte Narren und wollten dies 
öffentlich zur Schau Stellen. — In diefe Briefe gießen 
Sie Ihre Erfahrungen über einzelne Meifter und 
Meeifterwerfe, mit denen Sie unjereinem die größte 
Wohlthat und Liebe erweilen können! Der dialefti- 
ide Gang Ihrer „Kritit der Tonkunſt“ brauchte 
zuallerlegt an alademifche Gangarten zu erinnern. 
Wenn Sie fih ein Publitum vor die Seele ftellen 
wollen, dann nur ja feine Profefjoren, jondern etwa 
die Bayreuther Genoſſen, welche jet dort find und 
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im nächſten Jahre eine recht ungewöhnlich „gute 
Geſellſchaft“ machen werden. 

Ihre Abfertigung Lotze's (ſammt einigem Neuen 
über Gerbinum, wenn ich bitten darf) könnte an- 
hangs weiſe zeigen, daß Sie auch gut auf Menfur 
mit Säbeln ftehen können. — 

Alles freundlich zu erwägen! Ich bin ferne 
davon, mit irgend einem Rathe zudringlich fallen zu 
wollen, aber mitunter trifft man's, etwas zu fagen, 
was ein Andrer eben auf der Zunge hatte — da 
giebt es immer eine Kleine Freude. Ich ſagte Ihnen 
ja, wie es mein berzlicher Wunſch jei, Ihnen eine 
Freude zu machen. 

Die weimarifchen Briefe — ach wie gut ich mir 
Alles vorftellen konnte, bejonders Lißt — find an 
die angegebene Adreſſe abgeſchickt. 

Was meinen Sie dazu, daB die Poſt faft alle 
Ihre Briefe nach Bafel als „unzureichend franlirt* 
behandelt? | Dabei beflage ih, daß die Maren, 
welche Sie darauf geklebt Haben, immer gar nicht 
gerechnet werden, aljo vergeudet find. Für den lebten 
Brief verlangte man 3. B. von mir noch zwei Francs. 
Es verdrießt Sie doch nicht, daß ich dies erwähne? 
Lieber Himmel, gieb, daß wir freien Geiftes 
feien, alles Andre kannſt du für dich behalten! 

Treugefinnt der Ihrige, immer noch patienten- 
mäßige, und patientiam brauchende, jowie em⸗ 


pfehlende 
F. Riehiche. 


Von morgen an bin ich in Baſel bei der guten 
Schweſter. 
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Nr. 131. 
An Freiherrn von Gerddorff. 
Bajel, 26. Sept. 1875, Sonntag. 


Mein geliebter Freund, geitern lief dag Semefter 
zu Ende, mein dreizehntes Semelter, und von 
heute an giebt e8 vierzehn Tage serien. Gern hätte 
ih eine kurze Fußreiſe gemacht, denn mich verlangt 
im Herbſt immer darnach, den Pilatus noch ein- 
mal bevor es Winter wird zu jehen; je länger ic) 
nun in der Schweiz bin, umſo perjönlicher und 
lieber wird mir diefer Berg; aber draußen iſt es 
Ihauerlih naß und früh-novemberlich, und ich werde 
warten oder verzichten müſſen — wie fo oft 
im Leben. Man merkt doch recht, daß man Die 
zwanziger Jahre Hinter ſich hat. Eine gewifje Art 
von Enttäufchung, aber eine folche, welche zur eignen 
Thätigfeit ſpornt, wie die friſche Luft des Herbiteg, 
begleitet mich jet fat aus jedem Tag in den andern. 

Alſo inzwifchen habe ich mit Hülfe meiner Schweſter 
mich häuslich eingerichtet, und es ift gut gelungen. 
So bin ich endlich, jeit meinem dreizehnten Lebens⸗ 
jahre, wieder in traulicheren Umgebungen, und je 
mehr man fi) aus allem, was Andre erfreut, erilirt 
hat, umfo wichtiger ift, daß unſereins feine eigne 
Burg Hat, von wo man zujehen fann und wo man 
vom Leben fich nicht mehr jo gehubdelt fühlt. Ich 
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habe es durd) das glüdliche Weſen meiner Schweiter, 
da3 mit meinem Temperament auf dag beite zufammen- 
ftimmt, vielleicht günftiger getroffen, als ſehr viele 
Andere; unſere Nietzſchiſche Art, die ich mit Freude 
jelbft an allen Geichwiltern meines Vaters wieder: 


gefunden Habe, hat nur am Für-fich-jein feine Freude, . 


weiß ſich felber zu beichäftigen und giebt eher den 
Menichen, als daß fie viel von ihnen fordert. 
Dabei erträgt es fich vortrefflid, als Denker und 
Lehrer zu leben — wozu man num einmal fich ver- 
urtheilt fühlt. 

Ich Inüpfe an dieſes Lob meiner begonnenen 
Häuglichkeit das Lob Deines Entichluffe® oder viel- 
mehr den herzlichen Ausdrud meiner Freude, Dich 
überzeugt und entichlofien zu jehen, eine gute Che 
zu fchliegen. Bringe aber ja in diefem Herbſte die 
ganze Angelegenheit durch eine Reife nach * * * im’g 
Reine und Fertige, ich rathe es Dir nur mit dem 
Wunſche, daß Du nicht zu lange am fürchterlichiten 
Elemente des Lebens, an der Ungewißheit leiden 
mögeft. | 

Darf ich glauben, daß wenn Du mich noch vor 
Anfang Deined Semefter8 beſuchſt, Du mir eine 
glückliche Nachricht mitbringt? Im andern Falle 
ftelle ich mir vor, daß eine neue Berliner Winter- 
Saiſon Deinem Vorhaben ernftlich gefährlich werden 
fünne. — Doch davon verftehe ich wenig. 

Unfer Freund Rohde, der immer in den Unglüds- 
topf des Leben? zu greifen pflegt und fich gewöhnlich 
etwas Herbes herauslooſt, war hier bei mir und meinte 
zuleßt, es fei der einzige Ort auf der Erde wo er fich 
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noch zu Haufe fühle [— —] Er reifte von bier 
nad) München und hörte dort den „Triſtan“, mit über- 
mäßiger Erjchütterung. In den nächiten Tagen wird 
er wohl in Roſtock fein, wo er an der Philologen- 
verfammlung Theil nimmt und einen Vortrag „über 
die Novelle bei den Griechen“ hält. — Sc habe bei 
diefem Zuſammenſein mit Rohde mehr gehabt, als 
bei allen bisherigen, er war in feltenem Grade 
vertrauend und liebevoll: ſodaß es mir herzlich wohl 
that, ihm in der abjurden Lage noch etwas fein zu 
können, jebt, wo fein Leben ſich um ein Heineg Mädchen 
dreht, — der Himmel behüte Di und mich vor 
gleichem Scidjale! — 

Nun kommt auch bald unjer Baumgartner zurüd, 
er wird der Inſaſſe meiner früheren Wohnung. 
Mannichfaltig zurechtgewieſen und belehrt kehrt er 
heim, er hatte mancherlei Unglüd: fo ftürzte er neuer- 
dings fehr gefährlich mit feinem geliebten Pferd, kam 
felber noch davon, mußte aber das Pferd fofort er- 


ſchießen. 

Mit Jacob Burckhardt geht es immer gut. Ich 
hörte geſtern, er habe ſich in Lörrach zu einem ver⸗ 
trauten alten Freunde über mich ausgeſprochen, ſehr 
günſtig, man wollte mir gar nicht ſagen, wie. Nur 
das Eine erfuhr ich: er habe gemeint, einen ſolchen 
Lehrer würden die Baſeler nicht wieder bekommen. 

Man rückt jetzt wieder an unſrer Sommerferien⸗ 
ordnung. Im ungünſtigen Falle iſt es möglich, daß 
die Bayreuther Feſte nächſtes Jahr und die Jahre 
darauf mich nicht ſehen werden; höchſtens daß man 
mir einmal Urlaub für ein paar Tage giebt. Es 

J. 2 
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fann aber auch günftiger werden, als es bis jebt ift: 
wenn nämlich der ganze Monat Auguft ala Ferien⸗ 
zeit feftgejegt würde. Komme es nun, wie e8 wolle, 
ih will ſchon zujehn, nicht ganz darum betrogen zu 
werden, wie dies Jahr. 

Mit meiner Gejundheit verbinde ich gute Hoff- 
nungen, wenn id) die neue Lebensweiſe fortführe, die 
ich jet jeit den ‘Ferien auf Nath des Dr. Wiel ein- 
gerichtet habe. Ich eſſe alle 4 Stunden: um 8 Uhr 
ein Ei, Cacao und BZwiebad, um 12 ein Beefftenf 
oder etwas Andre von Fleiſch, um 4 Uhr Suppe, 
Fleiſch und wenig Gemüfe, um 8 Uhr Falten Braten 
und Thee. Jedermann zu empfehlen! Ein Gleich— 
gewicht ift da erreicht, bei dem man an Verdauungs- 
fiebern der gewöhnlichen Diners nicht zu leiden hat. 

Doch giebt es Rüdfälle meines Magenleidens; und 
jehr viel guten Willen, gejund zu werden, muß ich 
haben. — Für die Beforgung der Briefe, welche ich 
nad) Bayreuth ſchickte, Danke ich fehr; beide find an- 
gefommen, und von beiden Seiten find auch Ant- 
worten darauf eingetroffen. — Sehr gute Nach— 
richten von Romundt! Wie ich mich freue! Ein Brief 
mit völliger Veränderung der Gemüthsart traf ein, 
wie von einem Genejenden. Er hat mehr zu thun 
und zu pladen al® je im Leben, aber er fühlt die 
jegensreiche Wirkung und fagt felbft, eg müſſe fich 
inzwijchen etwas in ihm gedreht haben. Er ift 
Symnafiallehrer in Oldenburg und hat bis jebt den 
ganzen griechischen Unterricht in Unter und Ober⸗ 
jefunda gegeben und befommt von jet ab das Deutich 
für Prima. Und e8 geht! Seine Adreſſe ift: per 
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adr. Frau Oberjuſtizrath Mende, Petersitraße 17. 
Oldenburg im Großherzogthum. 
Miaskowski geht alfo Oſtern nad) Hohenheim, die 
Sade iſt alfo erledigt, nachdem fie lange jchwebte. 
Meine Adreſſe ift: Spalenthorweg 48. 


Liebfter Freund, Litteratur mache ich nicht, der 
Ekel gegen Veröffentlichungen nimmt täglich zu. Wenn 
Du aber kommſt, will ic) Dir etwas vorlejen, das 
Dir Freude machen wird; etwas aus der unpubli- 
zirbaren Betrachtung Nr. 4 mit dem Titel „Richard 
Wagner in Bayreuth“. — Stillichweigen erbeten. 

Lebe wohl, mein Getreuefter und Geliebter. 

Dein F. N. 


Die beiten Grüße auch von meiner Schweiter. 
Bitte, empfiehl mich Deinen verehrteften Eltern. — 
Sei guten Muths. Du darfit es fein. 


Nr. 132. 
An Guftav Krug. 
Bafel, den 27. Sept. 1875. 


Mein geliebter Freund, mit den berzlichiten Glück⸗ 
und Segendwünfchen begleite ich das Ereigniß, mit 
deſſen Meldung Du mich heute fo angenehm über- 
raſcht Haft. 

Möge Dir ein guter Sohn und und Allen ein 

23° 


365 


Un Fr. Marie Baumgartner, 1875. 


tüchtiger Mit⸗menſch in diefem Kinde geboren fein. 
„Edel jei der Menſch, hülfreih und gut” — mit 
diefem hoffnungsvollen Gruße wollen wir ihm an 
der Schwelle des Lebens begegnen. 

Ich freue mich, daß es Deiner lieben Frau gut 
geht und daß Du das Glück dieſes Ereigniffes nicht 
mit jchweren Sorgen zu erfaufen haft. 

Behalte mich lieb und fei Herzlich gegrüßt von 
mir und meiner Schwefter, die feit Auguft mit mir 
zujammen lebt und eine eigne Haushaltung mir ein- 
gerichtet hat. 

Treulich Dein 


Fr. Nietzſche. 


Nr. 133. 
An Frau Marie Baumgartner. 
[Bafel, 27. September 1875.] 


Hier empfangen Sie, hochgeehrte Frau, Die vier 
Hefte vom „Ring des Nibelungen“. (Dan wird beim 
Anblick diefer Hefte leider daran erinnert, daß Wag- 
ner's Verleger zwilchen DOpernterten und Wagner's 
Gedichten keinen Unterjchted gejehen Hat!) 

Die vorige Woche Tief Ichlimm für mich ab, ich 
war vom eriten Tag an frank und mußte Donners⸗ 
tag und Freitag im Bette zubringen. Jetzt Mattig- 
keit! | 
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Nächſten Sonntag werde ich wahrfcheinlich noch 
etwas von Baſel weggehen, zujammen mit Dverbed, 
doch nur auf drei Tage. Es verlangt mich, den Pi⸗ 
latus zu jehen und einiges mit Dverbed zujammen 
auszudenfen, von dem Niemand nicht weiß und 
willen wird. 

In diefer Woche hoffe ich Sie noch zu fehen. 

Mit ergebenften Gruße auch im Namen meiner 
Scweiter 


der Ihrige 
F. Nietzſche. 
Montag. 


Nr. 134. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bafel, 16. November 1875.] 


Mein Lieber Freund, ich fchreibe, um Dir zu 
jagen, daß ich nicht jchreiben Tann; der Alp der 
Überarbeitung figt neben mir und alle paar Wochen 
auch auf mir: wo ich mich dann in der Dir befannten 
Weiſe leidvoll und ſchleimvoll in mein Schlafzimmer 
zurüdziehe. Wenn alles gut am Tage geht und gar 
fein unvorhergejehenes Elend mid) faßt, werde ich 
mit der Tagesarbeit gerade fertig und ftrede dann 
alle Biere von mir. Hauptcolleg zehn Mann, Neben- 
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colleg jech? Mann, Seminar zehn Dann und wirk⸗ 
lich viel guter Wille und auch mehr Talent als früher 
Darunter. 

Ich gehe gar nicht mehr zu Bejuchen aus; wenn 
ich ermattet bin, lieft mir meine Schwefter etwas 
Walter Scott. Wllergrößte Bewunderung für 
„Robin den Rothen“! 

Heute ift Overbecks des Treuen Geburtätag. 
Bwei junge Mufiler aus Leipzig find als Verehrer 
meiner Schriften an die hiefige Univerfität gelommen 
und hören bei Overbed und mir Collegien. Meine 
serien im nächſten Sommer find feftgejeßt, vom 
15. Juli bis 13. Auguſt. Ich kann doch viel mit- 
nehmen, wenn mir nur der Zutritt zu den Proben 
erlaubt würde! Vielleicht auch kann ich ein paar 
Tage mich vertreten lafjen. 

Wenn ich e8 nur bi dahin außhalte! Mich 
ſchaudert mitunter, die Arbeit ift zu groß. 

Verzeih, daB ich ſoviel von mir rede. 

Noch Eins: kannſt Du mir vielleicht gerade jetzt 
etwas leihen, 100 Thaler, eventuell auch 50 thun e2. 
Rüdzahlung wird verfprochen Oftern 1877, ebenfalls 
werde ich 5 Prozent Binfen zahlen. So eine neue 
Einrichtung, wie ich fie jet habe, macht da8 Berechnen 
für die erfte Beit etwas fchwierig, ich möchte nie 
manden lieber als Di um diejen Dienft erfuchen. 
Verzeihung! 

Dir mag e3 beifer gehen als mir es gebt, liebſter 
Freund. Das wünfche ich von Herzen, und wirklich 
ift an meine Freunde zu denken immer noch das 
Einzige, was mich etwas mit dem Dafein verjöhnt, 
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das mir fonft immer finnlofer erjcheint. Diele 
Mühe! diefe Haft! Diefer naive Glaube jedes Men⸗ 
ihen, daß um ihn die Sonne und alle Welt fich 
dreht! Ich ftroge von Erfahrungen diefer Art und 
möchte lachen, wenn ich nur könnte. 


Dein getreuer 
Friedrich Nietzſche. 
Dienstag, den 16. Nov. 1875. 


Meine Schweiter grüßt mit mir von ganzem 
Herzen. 


Nr. 135. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bafel, 13. Dezember 1875.] 


Geftern, mein geliebter Freund, kam Dein Brief 
und heute Morgen, recht am Beginn einer ſchweren 
Arbeitswoche, Deine Bücher: da ſoll man ſchon guten 
Muthes bleiben, wenn man jo theilnehmende Tiebe- 
volle Freunde Hat! Wirklich, ich bewundere den 
Ihönen Inſtinkt Deiner Freundſchaft — der Ausdrud 
klingt Dir hoffentlich nicht zu thieriih — daß Du 
gerade auf diefe indischen Sprüche verfallen mußteſt, 
während ich mit einer Art von wachiendem Durſt 
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mich gerade in den zwei legten Monaten nach Indien 
umſah. ch entlieh von dem Freunde Schmeitzner's, 
Herrn Widemann, die englische Überjegung der Sutta 
Nipäta, etwas aus den heiligen Büchern der Bud- 
dhaiften; und eins der fejten Schlußworte einer Sutta 
babe ich |chon in Hausgebrauch genommen „jo wanble 
ich einfam wie das Ahinoceros“. Die Überzeugung 
von dem Unwerthe des Leben? und dem Truge aller 
Biele drängt ſich mir oft fo ftark auf, zumal wenn 
ich Trank zu Bette liege, daß ich verlange, davon 
etwas mehr zu hören, aber nicht verquidt mit den 
jüdiich-Hriftlichen Redensarten: gegen die ich mir 
irgendwann einen Ekel angegefien habe, ſodaß ich mich 
vor Ungerechtigkeit in Acht zu nehmen habe. Wie es 
nun mit dem Leben fteht, magft Du auch au beilie- 
gendem Briefe des unjäglich leidenden Freundes Rohde 
erjehen; man ſoll jein Herz nicht an dasjelbe Hängen, 
das ift Mar, und doch worin kann man es aushalten, 
wenn man wirklich nicht® mehr will! Ich meine, 
da8 Erkennen-Wollen bleibe als lebte Region 
des Lebens-Willens übrig, ala ein Zwiſchenbereich 
zwilhen Wollen und Nichtmehrwollen, ein Stüd 
Burgatorium, jo weit wir auf das Leben unbefriedigt 
und verachtend zurüdbliden, und ein Stüd Nirwana, 
injofern die Seele dadurch dem Zuftande reinen An- 
ſchauens nahe fommt. Ich übe mid darin, die Haft 
des Erfennen-Wollend zu verlernen; daran leiden ja 
die Gelehrten alle und darüber entgeht ihnen die 
herrliche Beruhigung aller gewonnenen Einſicht. Nur 
bin ic) immer noch etwas zu ftraff zwifchen die ver⸗ 
jchiedenen Anforderungen meines Amtes eingejpannt, 
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als daß ich nicht allzu oft, wider Willen, in jene 
Haft gerathen müßte: allmählich will ich mir fchon 
alles zurechtrüden. Dann wird auch die Gejundheit 
beftändiger werden; die ich nicht eher erlange, bis ich 
fie auch verdiene, bis ich den Zuſtand meiner 
Seele gefunden habe, der der mir gleichfam verheißene 
ift, der Gelundheit3-Zuftand derjelben, wo fie nur 
noch den Einen Trieb, das Erfennen-Wollen, übrig 
behalten Hat und ſonſt von Trieben und Begehrungen 
frei geworden ift. Ein einfacher Haushalt, ein ganz 
geregelter Zageslauf, feine aufreizende Ehrſucht oder 
Geſelligkeitsſucht, das Zuſammenleben mit meiner 
Schweſter (wodurch alles um mich herum ſo ganz 
Nietzſchiſch iſt und ſonderbar beruhigt wird), das 
Bewußtſein, ganz ausgezeichnete liebevolle Freunde 
zu haben, der Beſitz von 40 guten Büchern aus allen 
Zeiten und Völkern (und von noch mehreren nicht 
gerade ſchlechten) das unwandelbare Glück, in Schopen⸗ 
hauer und Wagner Erzieher, in den Griechen die 
täglichen Objekte meiner Arbeit gefunden zu haben, 
der Glaube, daß es mir an guten Schülern von jetzt 
an nicht mehr fehlen wird — das macht jetzt mein 
Leben. Leider kommt die chroniſche Quälerei hinzu, 
die mich alle zwei Wochen faſt zwei ganze Tage, mit- 
unter noch länger padt — nun, das fol einmal ein 
Ende haben. 

Später einmal, wenn Du Dein Haus ficher und 
wohlbedacht gegründet haft, wirft Du auch auf mich 
als einen länger weilenden Feriengaſt rechnen können; 
ih erquide mich öfter mit der Vergegenwärtigung 
Deines jpäteren Lebens und denke, daß ich Dir auch 
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noch einmal in Deinen Söhnen nüben kann. Wir 
haben num, alter treuer Freund Gersdorff, ein gutes 
Stüd Jugend, Erfahrung, Erziehung, Neigung, Haß, 
Beitrebung, Hoffnung mit einander big jet gemein 
gehabt, wir willen, daß wir ung von Herzen freuen, 
auch nur bei einander zu fiten, ich glaube, wir 
brauchen ung nicht3 zu veriprechen und geloben, weil 
wir einen recht guten Glauben zu einander haben. 
Du Hilft mir, wo Du fannft, dag weiß ich aus Er- 
fahrung; und ich denfe bei allem, was mich freut 
„wie wird fich Gersdorff dabei freuen!" Denn, um 
Dir dies zu fagen, Du haft die herrliche Fähigkeit 
zur Mitfreude; ich meine, fie ift felbjt jeltener 
und edler als die des Mitleidens. 

Nun lebe wohl und gehe in Dein neues Lebens⸗ 
jahr hinüber, al3 der welder Du im alten warit, 
ih weiß Dir jonft nichts zu wünfchen. Als folcher 
Haft Du Deine Freunde erworben, und wenn es noch 
gejcheute Weiber giebt — dann wirft Du nicht mehr 
lange 

„einfam wandeln wie das Rhinoceros“. 


Treugefinnt der Deine 


Friedrich Niebiche. 


Herzlihe Grüße und Glückwünſche meiner Schwe- 
fter. Deine Empfehlungen an Beinen verehrten 
Vater. Sch ſchickte Dir Rütimeyer's Programm, 
hoffentlich kam es an. 
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Nr. 136. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


ſBaſel, 18. Januar 1876.] 


Mein geliebter Freund, habe Dank für Deine 
guten Nachrichten, ich erwartete ſie mit Sehnſucht; 
jetzt kann ich doch mit Dir hoffen und weiß, daß 
einem von uns etwas Gutes zu Theil werden ſoll 
— ſo wie es dieſer Eine auch verdient und nöthig 
hat. Es ſcheint mir, daß alles ſo gut eingeleitet iſt, 
daß wir mit Faſſung nun zu Ende warten dürfen. 
Das Ende kommt doch wohl Oſtern? 

Es macht mir Mühe zu ſchreiben, ich will drum 
kurz ſein. Liebſter Freund, ich habe das ſchlimmſte, 
ſchmerzhafteſte und unheimlichſte Weihnachten hinter 
mir, das ich erlebt habe! Am erſten Weihnachtstage 
gab es, nach manchen immer häufiger kommenden 
Ankündigungen, einen förmlichen Zuſammenbruch: ich 
durfte nicht mehr zweifeln, daß ich an einem ernit- 
haften Gehirnleiden mich zu quälen Habe, und daß 
Magen und Augen nur durch diefe Centralwirkung 
jo zu leiden hatten. Mein Vater ftarb 36 Jahr alt 
an Gehirnentzündung: es ift möglich, daß es bei mir 
noch fchneller geht. Nun werden mehrjtündige Eis⸗ 
fappen, Übergießungen auf den Kopf früh Morgens, 
auf Immermann's Rath, angewendet, und es geht, 
nach einer Woche von gänzlicher Erichlaffung und 
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Ichmerzbafter Zerquältheit, wieder etwas befjer. Doch 
ift es nicht einmal Neconvalefcenz, der unheimliche 
Buftand ift nicht gehoben, alle Augenblicke werde 
ih an ihn erinnert. Man bat mir bis Dftern das 
Pädagogium abgenommen, an der Univerfität unter- 
richte ich wieder. Ich bin geduldig, aber voller 
Zweifel, was werden fol. Ich lebe fait ganz von 
Mil, die mir gut thut, auch jchlafe ich ordentlich, 
Milch und Schlaf find die beiten Dinge, die ich jegt 
habe. Wenn nur wenigftens die fürchterlichen tage- 
langen Anfälle ausbleiben wollten! Ohne fie kann 
man fi) doc wenigiten? aus einem Tag in ben 
andern chleppen. 

Meine Schweiter lieſt mir viel vor, weil mir 
Leſen und Schreiben fchwer fällt. Walter Scott hätte 
ih neben Mil) und Schlaf nennen follen. Etwa 
den 19. März will ih womöglid) an den Genferjee 
gehen, bis dahin ijt der Winter noch zu raub, und 
Spazierengehen in der Kälte ift mir eher jchädlich als 
nüglid. Deine Mutter wird in Kürze hier eintreffen. 

Bitte behalte den Inhalt des Briefe für Dich, 
wir wollen die Bayreuther nicht beunruhigen! Ach 
Bayreuth! Entweder ih Darf nicht Hin oder ich 
fann nit Hin — fo ſchwebt e8 mir jeßt vor der 
Seele. Aber es joll noch eine dritte Möglichkeit 
geben, und wenn ich denfe, was ich alles Schon durch— 
gemacht babe, jo muß ich wohl glauben, auch noch 
über diefen Winter hinwegzufommen. 

Lebe Du wenigften® wohl, id) muß mein Glüd 
immer mehr im Glüd meiner Freunde juchen. Alle 
meine eignen Bläne find ja wie Rauch; ich jehe fte 
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noch vor mir und möchte fie fallen. Denn es ift 
traurig, ohne fie zu leben, ja kaum möglid. — 
Kannſt Du DOftern etwa mit mir zujfammen gehn, 
alfo etwa an den Genferfee? Eine ganz vorläufige 
Anfrage. 

Schreibe doc an Fräulein von Meyſenbug, fie 
frägt theilnehmend nad) Dir. 

In alter Treue der Deinige 
GN. 


Bald ſollſt Du Beſſeres aus Baſel hören, ich 
veripreche Dir’. 


Nr. 137. 


An Freiberrn von Gerzdorff. 


[Bajel, 23. Januar 1876.) 


Liebfter Freund, die Adreſſe von Frl. v. Meyſen⸗ 
bug ift genau dieſe: 

132 Monte Caprino 
Campidoglio, Roma. 

Bis jebt Tein neuer Anfall, aber Fortdauer des 
Buftandes felbft, der mir Bedenken einflößt. Ich 
gebe aber meine Stunden an der Univerfität, lebe 
mit der größten Vorſicht und Regelmäßigkeit. So 
wird es wohl beffer werden müfjen. Gänzliches Aus⸗ 
fpannen, wie Du anrätbft, ift nicht jo leicht durchzu⸗ 
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führen: mir fcheint ein mäßiges Fortleben in der 
hergebrachten Weile, doch eben mit aller Borficht, 
einftweilen augführbarer, ſelbſt heilſamer. 

Und dann Hilft die Nähe meiner Schweiter, 
Dverbed’3, zumal des glüdlichen Dverbed, — was 
follte ich in der Ferne! Ich wünschte jebt nichts 
Lieberes zu hören, als zu hören, daß Du Dftern nach 
Berlin müßteft, müßteft, weil fie zog, — nad 
Goethe (im Gedichte „Um Mitternacht”). Das gäbe 
dann Neuigkeiten, bei denen einem Freunde einmal 
von Herzen wohl werden müßte. Wohl und gejund! 

Nun gedente meiner, ohne Sorge, ich bitte 
Did, und vor allem — gedenke Deiner, 
in der Dverbed’ichen Weiſe. 


Dein Freund. 
Sonntag. 


Nr. 138, 
Un Freiherrn von Gerddorff. 
Bajel, Dienftag. [22. Februar 1876.] 


Mein geliebter Freund, wenn Dir mein Plan 
zujagt, jo wollen wir es jo machen: fomme am erften 
Tage Deiner Ferien nach Bafel, wir ziehen dann 
fofort (etwa am 5. oder 6.) weiter und juchen ung 
einen bejcheidenen Aufenthalt am Genferſee. Wir 
wollen zufammen die eben angelangten 3 bändigen 
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„Memoiren einer Sdealiftin” Iefen, ich fcheue mich 
ordentlich vor einem unbedachtſamen Einfchlürfen 
eine8 fo herrlichen reinen Getränkes. 

Sch freue mich von ganzem Herzen auf unjere 
ftillen Wanderungen und Geſpräche. Durch Einjam- 
feit und Leiden bin ich ganz vollgepfropft worden. 

Ich kann endlich jagen, daß es jebt zum Beſſeren 
geht, nad) einem fehr langen peinlichen Gleichmaße 
des Schlechten Befindend. Doch habe ich endlich alle 
meine Vorleſungen einftellen müſſen; erft jeitdem 
ſpüre ich den Fortſchritt. 

Dverbed läßt Dich Herzlich grüßen und Dir jagen, 
daß er am 5. März nah Zürich zu feiner Braut 
reife, und fich fehr freuen würde, wenn er am 4. 
Dich ſehen könnte. Geht es nicht, und kannſt Du, 
was jehr zu bedauern wäre, erjt am 5. anlommen, 
fo bietet er Dir feine Wohnung zum Nachtquartier 
an. Bitte jchreibe nächſtens noch ein Wort über 
Deine definitive Entſchließung. 

Deine Andeutungen über Berlin u. |. w. fchmerzen 
mich, es jcheint mir jo überflüffig und ungerecht, daß 
Du noch die Schule von dergleichen Schwierigkeiten 
durchmachen müßteft. Doch muß man mandje Be- 
fchwerde ſelbſt dankbar als eine Abichlagszahlung an 
den böjen Charakter de Daſeins Hinnehmen, das 
willen wir ja; wir find ja alle von großen und 
plöglichen Ubeln umlauert, dente nur an Rohde. 

Wie ich mich jehne, Dich wieder zu haben! 


Dein F. Nietzſche. 
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Nr. 139. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Baſel, 24. Februar 1876. 


Nun höre einmal, liebſter Freund, mich an! Der 
Brief von Frau Wagner verändert die Lage und 
glücklicherweiſe nimmt meine Geſundheit täglich zu, 
ſodaß ich jetzt Dir einen zweiten Vorſchlag mache. 
Immermann nämlich iſt meiner Abſicht entgegen, 
mich an einem Winkel des Genferſees niederzulaſſen, 
und räth mir Zerſtreuung und Bewegung von Ort 
zu Ort an. Was ich mir nun dieſe Nacht ausdachte, 
hat auch die Zuſtimmung meiner Schweſter erlangt, 
iſt alſo meinem jetzigen Befinden nicht mehr wider⸗ 
ſprechend (was es noch vor 14 Tagen geweſen ſein 
würde). Alſo: ich hole Dich am 28. Februar in 
Hohenheim ab und wir fahren zuſammen gen Wien. 
Ich nehme an, daß Du dort der Gaſt Deines Freundes 
ſein wirſt, und denke, daß ich durch ſeinen Rath ein 
beſcheidenes Unterkommen in einem benachbarten 
Gaſthofe finden werde. 

Wir nehmen ein Rundreiſebillet für 30 Tage 
von Stuttgart aus (über Ulm, Augsburg, München, 
Salzburg, Linz, Wien, Linz, Paſſau, Regensburg, 
Nürnberg, Nördlingen, Stuttgart), II. Klaſſe, 39 
Gulden ſüddeutſcher Währung. 
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Es ſteht nun ganz bei Dir, zwiſchen den Vor—⸗ 
Ihlägen zu wählen oder etwas Drittes vorzujchlagen. 
Kur bitte ich Dich jo Herzlich wie möglich, wenn Dir 
aus irgend einem Grunde das Alleinreifen und die 
Trennung unjrer Ferienprojekte erwünſcht ift, mir 
dies zu jagen. Wir find ja jo glüdlich, offen fein 
zu dürfen, ja ung nicht einmal unter uns entichul- 
digen zu müſſen. Alſo gebrauche das Vorrecht der 
Freiheit der Gefinnung. 

Schreibe mir fchnell eine Antwort, auch Darüber, 
ob es vielleicht bequemer ift, in Stuttgart zufammen- 
zutreffen und mit welchem Zuge. Nach Bayreuth 
verrathe von meinem Kommen nichts, ich freue mic) 
diesmal angenehm zu überrafchen 


Der Deinige. 


Nr. 140. 


Diktirter Brief, 
von Fräulein Eliſabeth Niepiche geſchrieben. 


An Freiherrn von Gersdorff. 
[Bajel, März; 1876.] 


Liebiter Freund, 

Du fiehft, wie es fteht, — denn ich Tann felber 
nicht fchreiben und muß, bildlich geiprochen, zur Feder 
und Hand meiner Schwefter greifen. Es war Thor- 
heit, für mich an Wien zu denken, eine entſchuldbare 

1. 24 
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Thorheit für Einen, der ſich möglichſt weit von der 
Monotonie eines leidenden Zuſtandes hinwegſehnt. 
Aber ſchon vor der Ankunft Deines Briefes war ich 
durch eine Verſchlechterung meines Befindens hin⸗ 
reichend darüber belehrt, daß ich mir nichts der⸗ 
gleichen zutrauen dürfe: nur hatte ich gewünſcht, ge— 
rade für den Fall daß ich nicht mitreifte, daß mein 
zweiter Vorjchlag für Dich die Veranlaffung zu ge- 
nußreicheren Ferien würde, als Du Dir jetzt in 
Begleitung eines Kranken verjprechen darfſt. Wie 
die Dinge nun gegangen find, habe ich diefe Abficht 
freilich nicht erreicht: was ich herzlich bedaure, zumal 
ich denken muß, daß mein letter Brief Dich nur ver- 
wirrt und gequält Hat. Wir laſſen es alſo jet (wie 
ichon mein Telegramm befagte) beim Alten, und ber 
ſechſte dieſes Monates ſoll aljo vorläufig der Termin 
Deiner Ankunft fein, vorausgeſetzt, daß die Wünſche 
Deiner Eltern diefem Entwurfe nicht zunviderlaufen. 

Die Baumannshöhle fteht bereit, Dich in ihren 
Schlund aufzunehmen, und von der Höhle joll es 
dann weiter zu See, Wald und Feld gehen. Den 
genaueren Plan wollen wir dann erft hier gemein- 
Ichaftlich miteinander ausdenken. 

Ich leſe Schon feit ein paar Wochen keine Collegien 
mehr und bin die Beute von Schmerz und Langeweile 
zugleih. Es verlangt mid) nad) Gejundheit ebenjo 
jehr als nach Veränderung! 

Mit den herzlichſten Grüßen meiner Mutter und 
Schweiter bin ich 

der Deinige 
F. N. 
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Nr. 141. 
An Dr. Heinrid Romundt in Oldenburg. 
[Bajel, Ofterfonnabend, 15. April 1876.] 


Endlich, mein lieber Freund, ſollſt Du etwas von 
mir auf geradem Wege hören! Die Wellen giengen 
inzwifchen über mein Haupt und der Winter nahm 
einen wahrhaft unheimlichen und fchredlichen Charakter 
für mih an. Run bin ich aber vier Wochen am 
Genferjee, in der Nähe des Schloffes Chillon, bei 
Schnee, Regen, Sturm und Sonnenſchein herum⸗ 
gelaufen und habe mich ſelbſt Dabei wiedergefunden. 
Das heißt nämlich das Vertrauen auf meine Ziele, 
das DVerpflichtetfein auf meine Aufgaben und den 
Muth der Gefundheit. Schwimmen wir alfo weiter 
gegen den Strom; mitunter wird die Seele matt 
und da wirft wohl die Welle einen bei Seite und 
der ganze Körper kracht. Ich weiß nie, wo id) 
eigentlich” mehr Trank bin, wenn ich einmal frank bin, 
ob als Mafchine oder als Mafchinift. 

Bulegt war ich eine Woche in Genf, entbedte 
dort einen wahren Freund in der fchweren Bedeutung 
des Worted (Hugo von Senger, Generaldireltor des 
Genfer Orcheſters) und machte bedeutende Erfahrungen. 
Ih fand zurüdkehrend Dein Programm und erjah 
daraus den umfänglichen Charakter Deiner Thätig- 
feit und die angefehene Lehrerftellung, welche Du 
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dort einnimmft. Dies ift Dein Chillen und Dein 
Senf, das fehe ich wohl ein; ich hoffe von Herzen, 
daß Du als höchſten Gewinn die Gejundheit der 
Seele davontragen mögeft. 

Ich verehre, jobald ich mir wiedergegeben bin, 
nur Eins ftündli und täglich: die moralifche Be⸗ 
freiung und Imfubordination, und hafje alles Matt- 
und Steptiichwerden. Durch die tägliche Noth ſich 
und Andere höher heben, mit der Idee der Reinheit 
vor den Augen, immer als ein excelsiorr — fo 
wünjche ich mein und meiner Freunde Leben. 


In herzlicher Liebe der 
Deine 
F. Nietzſche. 
Am Tag nach Charfreitag 
1876. 


Nr. 142. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


[Baſel, Oſterſonnabend, 15. April 1876.] 


Liebſter Freund, am Abend vor dem grünen 
Donnerstag bin ich von Genf wieder zurüdgelommen 
und habe dort jech® Tage zugebracht, jehr reiche Tage 
mit mancherlei Erfahrungen. Die Woche vorher, welche 
ich nach Deiner Abreife noch als einziger Gaft in ber 
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Printaniere aushielt, benutzte ich namentlich zu einer 
innerlihen Sammlung und Säuberung und wurde 
über vieles Kränkliche und Grillenhafte und Verzagte 
wieder Herr, namentlich aber hielt ich meine Biele 
mit neuer Begierde mir vor Augen und verlor den 
Hang (mit dem ich auch Dich gequält habe!), gegen 
mich jelbft ungerecht zu fein. Ich fand das „gute 
Gewiſſen“ wieder, bis jebt zu meiner Befreiung fo- 
viel gethan zu haben, als ich konnte, und damit aud) 
andern Menſchen einen wahren Dienft gethan zu 
haben. Auf diefer Bahn gehe ich wieder vorwärts 
und laſſe mich auf deiperate Rüdblide und Vorblide 
nicht mehr ein. Ich verdanke fehr viel dem Buche 
unfrer herrlichen Treundin Meyſenbug und werde 
den einen Sonntag, den ich in der höchften morali- 
ſchen Nachbarſchaft mit ihr verbrachte, von früh big 
Nachts im Freien, nicht vergefien. 

Der Genfer Aufenthalt fam gerade im rechten 
Augenblid, als eine Art Betätigung und Verftärkung 
des einfam-Beichlofinen. Vor allem babe ich, zur Be⸗ 
reicherung von ung Allen, einen wahren Freund 
binzugefunden, in Herrn von Senger. Ich wüßte in 
wenig Worten gar nicht zu jagen, wie viel ich dabei 
gewonnen habe. Du wirft ihn kennen lernen, einft- 
weilen fage ich nichts. 

Wenn wir und wiederjehn, will ih Dir von 
Ferney, dem Site Voltaire’! (dem ich meine erften 
Huldigungen brachte), erzählen, von dem glänzenden 
und doch wunderbar gebirgsnahen und freiheit- 
athmenden Genf, von Billa Diodati, von einzelnen 
Menfichen, von dem beiten Schufter in Genf (einem 
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berühmten Communard), von dem Concert populaire, 
in dem meinetivegen die Benvenuto-Lellini-Duverture 
von Berlivz gemacht wurde, von der Frau Senger's, 
einer höchſt charaktervollen Engländerin, und feinen 
merkwürdigen Kindern Leila und Agenor, von Madame 
de Sauffure, Banquier Ködert (ehemaligem Virtuos), 
von zwei liebenswürdigen Auffinnen in einer eng⸗ 
lifchen Penſion, von Ausflügen in's Savoyiiche, von 
der Entdedung, daß ich ein großer Klavierfpieler fein 
fol, von zahlreichen moraliftiichen Geſprächen, von 
Herrn Janſen und dem Makler u. |. w. u. ſ. w. In 
der Hauptjache habe ich aber fo viel erkannt: das 
Einzige, was die Menſchen aller Art wahrhaft aner- 
fennen und dem fie ſich beugen, ift die hochſinnige 
That. Um alles in der Welt keinen Schritt zur 
Akkommodation! Man kann den großen Erfolg 
nur haben, wenn man fich felbjt treu bleibt. Ich 
erfahre es, welchen Einfluß ich jet jchon Habe, und 
würde mich felbft nicht nur, fondern viele mit mir 
wachſende Menſchen jchädigen oder vernichten, wenn 
ich ſchwächer und ſkeptiſch werden wollte. 

Mit einer Nutzanwendung für Dich, mein ge 
liebter Freund: ich bitte Dich inftändig, mandherlei 
nicht zu berüdfichtigen, was ich Dir in ſchwächeren 
Stunden in Betreff Deiner Verehelihung ſagte. Um 
feinen Preis eine Conventiongehel (wie e8 alle 
mir bis jebt von Dir genannten und Dir von Andern 
proponirten Ehen find). Wir wollen in dieſem Punkte 
der Reinheit des Charakters ja nicht wankend werden! 
Behntaufendmal Tieber immer allein bleiben — das 
ift jegt meine Loſung in dieſer Sache. 
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Nochmals danke ih Dir von ganzem Herzen für 
die Aufopferung Deiner Serien und Deine treuen 
Freundesdienſte, über deren Werth für mich Du Dir 
auch Teinen Augenblid einen quälenden Gedanken 
darfit beifommen laflen. Ein anderes Mal foll es 
beiterer und muthiger zudehen: diesmal war ich im 
Ganzen doch Frank, und namentlih auch moralisch 
krank; über die Bosheit der Welt jollte nicht jo viel 
geredet werden, aber über das Durchſetzen und Boll- 
bringen des Guten und Rechten; dabei flieht jede 
Morofität und jede Muskel jpannt fich jtraffer. 

In dankbarer Liebe 
der Deinige 


F. Nietzſche. 


Meine Schweſter und der Rektor Overbeck grüßen 
herzlich. 


Am Tage nach Charfreitag 1876, 
Baſel. 


Nr. 143. 
An Dr. Carl Fuchs. 
[Bajel, Mitte Mai 1876.] 
Wenn ich, mein lieber Herr Doktor, Ihnen er- 


zählen müßte, was ich jeit Weihnachten alles durch⸗ 
zumachen hatte und wie dünn das Lebensfäbchen 
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geworden war und wie ich es fat aufgegeben Batte, 
überhaupt noch Dielen Bayreuther Sommer zu er- 
leben — jo würde ich Ihnen feine Freude und mir 
felbft eine unangenehme Erinnerung Ichaffen. Genug, 
e8 geht wieder bejjer, das heißt bei mir immer, 
boffnungsreicher; mit der Hoffnung kommen alle alten 
Pläne und Vorhaben wieder, denen ich unlieber ent- 
fagen möchte ald dem Leben: und mit den Plänen 
erscheinen dann auch die alten Genofjen und Gleidh- 
gefinnten mir vor der Seele. Don Ihnen las ich 
neulich in Fritzſchens Blatte: eine erfolgreiche Concert⸗ 
reife wurde berichtet, die Betheiligung an dem Alten- 
burger seite angezeigt. Nun glaube ich auch, daß 
wir ung in Bayreuth wiederjehen werden, denn ich 
dachte bei jener Concertreife an irgend einen Bu- 
fammenbang mit Bayreuth und werde mich wohl 
nicht getäufcht haben. Meine Schweiter bot Ihnen 
eine Gelegenheit für Die dritte Serie der Aufführungen, 
Sie nahmen nicht bejtimmt an und deuteten auf Hoff: 
nungen hin, die freilich umfänglicher waren, als daß 
wir nicht von Herzen die Erfüllung derjelben wün- 
Ihen mußten. Dürften wir Sie jebt bitten, ung 
einen Wink darüber zufommen zu laſſen, wie es jetzt 
mit jenen Hoffnungen fteht? Steht e8 gut mit ihnen, 
jo wüßten wir fchon eine pafjende Verwendung für 
dag Ihnen angebotene Anrecht: namentlich würde 
ich gern meinem Freunde Dverbed auf dieje Weife 
Bugang zu Bayreuth verjchaffen. 

Sch denke, wir dürfen über diefen Punkt mit 
aller Freiheit zuſammen reden? Alſo bitte, nur ein 
Wort, damit Alles im Klaren ift! 
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Meine und meiner Schwefter ergebenfte Grüße 
und Wiünjche. 


Mit freundichaftlihem Händedrud 
der Ihrige 


F. Niebfche. 
Bafel, Mitte Mai 1876. 


Nr. 144. 
Un Freiherrn von Gersdorff. 
[Bajel, 26. Mai 1876] 


Für alle Deine Nachrichten, geliebter Freund, den 
beiten Dank; fie haben mich bei gutem Befinden an« 
getroffen; es ſcheint wirklich, daß die Unheimlichkeit 
des winterlichen BZuftandes wie ein Geſpenſt vor- 
übergegangen ift: e8 ift jeßt wieder Heimlich bei mir. 

Das Wort, mit feinem Doppelfinn, erinnert mid) 
daran, daß ich etwas ausplaudern kann, das im 
übrigen noh Geheimniß ift (und einftweilen bleiben 
fol): daß ich vorhabe, von Oktober an aufein Jahr 
nad) Stalien zu gehen, einer Einladung der beiten 
Freundin der Welt, Frl. von Meyſenbug folgend. 
Noch habe ich nicht die definitive Erlaubniß der Be- 
börden dazu, aber fie wird mir wahricheinlich zu 
Theil werden, zumal ich aus freien Stüden (um ein 
jo Kleines Gemeinweſen nicht zu belaften) auf meinen 
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ganzen Gehalt für Diele Zeitdauer verzichtet habe. 
Freiheit! Du glaubft nicht, wie voll ich immer die 
Lungen nehme, wenn ich daran denfe! Wir werden 
in größter Einfachheit in Fano (am adriatiichen 
Meere) leben. Das iſt meine Nenigfeit. — Alle 
meine Hoffnungen und Pläne zur endlichen geiftigen 
Befreiung und zum unermüdlichen Weitergehen find 
wieder in Blüthe; das Zutrauen zu mir felber, ich 
meine zu meinem befjeren Selbft, erfüllt mich mit 
Muth. Selbft der Zuftand meiner Augen ändert 
nicht? daran. (Schieß findet fie noch fchlechter alg 
damals, ich brauche einen Schreiber, das iſt die 
Thatfache.) Collegien find jehr gut bejucht, in einem 
c. 20, in dem andern c. 10 und ebenfo im Seminar. 
— Geheirathet wird nicht; zuletzt haſſe ich die Be⸗ 
ſchränkung und die Einflechtung in die ganze „Civi- 
lifirte* Ordnung der Dinge fo jehr, daß Ichwerlich 
irgend ein Weib freifinnig genug ift, um mir zu 
folgen. — Immer mehr fommen mir die griechiichen 
Philoſophen, als Vorbilder der zu erreichenden Lebens⸗ 
weile, vor die Augen. Ich Ieje die Memorabilien 
des Zenophon mit tiefftem perjönlichen Intereſſe. — 
Die Philologen finden fie tödtlich Iangweilig: Du 
fiehjt, wie wenig ich Bhilologe bin. — 

Nohde’3 „Roman“ ift da — fehr Iefenswerth 
auch für Dich, übrigens ein Zeugniß der tolliten Art 
für die guten und feltnen Eigenjchaften des Autors. 
Geftern jchrieb mir Wagner einen längeren Brief, 
zum Stolz und Glüdlichmachen, jo weit er mid) 
betrifft. 

Der arme arme Rau! — Wir follen alle an ben 
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Unwerth be3 Lebens bei Beiten glauben lernen, jeder 
befommt feine Art von tödtlicher Wunde. Ich finne, 
wie ich ihm eine kleine Freude machen kann, zum 
Beichen meines großen Mitleide2. 

Ich höre mit Bedauern, daß Dverbed gerade um 
die zweite Serie der Feſtſpiele Dich gebeten hat. 
Das paßte jchwerlih in Deine Abfichten hinein. 
Aber in irgend welchen Dingen ift man immer zu= 
legt unfrei und muß ſich damit tröften, das PVer- 
nünftige gewollt zu haben. — Deine Schweiter hat 
Dr. Fuchs für die dritte Serie eingeladen, ſchon vor 
lange; er wäre richtig, wie ſich jet ergiebt, ohne dieſe 
Beihülfe gar nicht hingelommen. — 

Der neue Emerjon ift etwas alt geworden, kommt 
es Dir nicht auch jo vor? Die früheren Eſſays 
find viel reicher, jeßt wiederholt er fich, und fchließ- 
ih ift er mir gar zu ſehr in das Leben verliebt. — 


Lebe wohl, behalte mich lieb, ich bin Dein 
alter Getreuer 


ER. 
Bafel, den 26. Mai 1876, 


nebft Overbed’3 und meiner Schwefter herzlichen 
Grüßen. 

Geht es an, fo vergiß den trefflichen Muficum 
Peter Gaſt nicht. 
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Nr. 145. 
Un Frau Marie Baumgartner. 


[Bajel, 1876] Montag, 10. Juli. 


Verehrte Frau, 
mein Verleger Hat den Auftrag, Ihnen ein Exemplar 
meiner neuejten Schrift zu überreichen: was, wie ich 
annehme, heute oder morgen gejchieht. 

Sie haben an meinem vorlegten Erzeugniß einen 
jo liebevollen andauernden und aufopfernden Antheil 
genommen, daß Sie fich gewiß Heute mit mir von 
Herzen freuen werden. So iſt denn auch dem Baume 
diefes im Ganzen jo böjen Jahres eine Frucht ab- 
geichüttelt worden! 

Treu ergeben hr 


F. Nietzſche. 


Nr. 146. 
An Freiherrn von Gersdorff. 


[Baſel, 21. Juli 1876.] 


Liebſter guter Freund, Du Haft mich ſehr er- 
griffen durch Deinen Brief, ich danke Dir von ganzem 
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Herzen. Du weißt wirklich beſſer als irgend einer, 
wie mir zu Muthe iſt. — Das Buch Hat ſich legi- 
timirt, ich denke mit großer Ruhe daran. Wagner 
ſchrieb „Freund! Ihr Buch ift ungeheuer! Wo 
haben Sie nur die Erfahrung von mir ber? u. ſ. w.“ 
Auch Frau Wagner und ‚Jacob Burdhardt haben 
Zeugniß abgelegt. — 

Und Rohde's Verlobung? Ja e8 giebt Wunder- 
bares zwilchen Himmel und Erde! „Das Gute 
fiege”, jagt Aeſchyſus. — 

Unverſchämte Bedingungen von Bayreuth aus 
haben mich genöthigt, meine Wohnung dort zu kün⸗ 
digen. Kann ich die eine Woche, wo Du ein Zimmer 
frei haft, bei Dir wohnen? 

Ich gratulire Dir zum Overbeck'ſchen Kunſtwerk, 
an dem ich eine Freude gehabt habe, wie ich fie mir 
faum zutraute. Durch Geift, Wit und Zartheit des 
Gedanken: haft Du alles, was Overbeck ſonſt be- 
fommen Hat, aus dem Felde geichlagen, davon bin 
ich überzeugt. Es ift eine ganz vornehme Schenkung, 
eine Art Adelsdiplom der Freundichaft. 


Lebe wohl, Getreuefter! 
F. N. 


Geſundheit von Tag zu Tag jammervoll! Was 
ſoll's nur werden! — 
Sonſt wunſchlos, wahnlos! — 
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Nr. 147, 
Un Frau Louiſe D. 
[BafeL, 30. Auguſt 1876) 


Meine liebe Frau D.! 

Es wurde dunkel um mid, als Sie Bayreuth 
verließen, e8 war mir, ald ob jemand das Licht mir 
weggenommen hätte Sch mußte mich erft wieber- 
finden, aber das habe ich gethan und Sie können 
ohne Bejorgniß dieſen Brief in Ihre Hand nehmen. 

Wir wollen an der Reinheit des Geiftes feithalten, 
der ung zujammenführte, wir wollen in allem Guten 
uns gegenjeitig treu bleiben. 

Ich denke mit einer folchen brüderlichen Herzlich- 
feit an Sie, daß ich Ihren Gemahl Lieben könnte, 
weil er Ihr Gemahl ift; und werden Sie e3 glauben, 
daß Ihr Kleiner Marcel mir zehnmal des Tages in 
den Sinn gekommen iſt. 

Wollen Sie meine erjten drei unzeitgemäßen Be— 
trachtungen von mir haben? Sie follen doch willen, 
woran ich glaube, wofür ich lebe. 

Bleiben Sie mir gut und helfen Sie mir in 
dem, was meine Aufgabe ift. 


In reiner Gefinnung der Ihrige, 
Friedrich Nietzſche. 
Bafel, 30. Auguft 1876. 
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Nr. 148. 
An Frau Louife D. 
[Bajel, 22. September 1876.] 


Liebe gute Freundin! 

Erit fonnte ich nicht Schreiben, denn man machte 
mit mir eine Augenkur — und jest ſoll ich nicht 
ſchreiben, auf lange Zeit hinaus! Trogdem — id) 
las Ihre zwei Briefe immer wieder, ich glaube fat, 
ih habe fie zu viel gelejen, aber dieje neue Freund— 
Ichaft ift wie neuer Wein: jehr angenehm, aber ein 
wenig gefährlich vielleicht. 

Für mid) jedenfalls. 

Aber auch für Sie, wenn ich denfe an was für 
einen Freigeiſt Sie da gerathen find! An einen 
Menschen, der nicht mehr wünſcht als täglich irgend 
einen beruhigenden Glauben zu verlieren, der in dieſer 
täglich größeren Befreiung des Geiftes fein Glück 
ſucht und findet. Vielleicht daß ich jogar noch mehr 
Freigeiſt fein will, ala ich es fein fann! 

Was follen wir nun machen? — Eine „Ent- 
führung aus dem Serail“ de Glaubens, ohne 
Mozartiiche Muſik? 

Kennen Sie die Lebensgefchichte Fräuleing von 
Meyſenbug, unter dem Titel „Memoiren einer Idea⸗ 
liſtin“? 

Was macht der arme kleine Marcel mit ſeinen 
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Zähnen? Wir müſſen alle leiden, bevor wir ordent- 
fich beißen lernen, phyſiſch und moraliich. — Beißen 
um und zu nähren, verfteht fich, nicht beißen, um zu 
beißen! 

Giebt es nicht von einem gewillen Schönen blonden 
Weibchen ein gutes Bild? 

Sch reife Sonntag über acht Tage fort nad) Italien, 
auf lange Zeit. Bon dort befommen Sie Nachricht. 
Ein Brief an meine Adreſſe in Baſel (Schüben- 
graben 45) erreicht mich jedenfalls. 

Bon ganzem Herzen brüderlich der Ihre 


Friedr. Nietzſche. 
Freitag, Baſel. 


Nr. 149. 
An Freiherrn von Seydlitz. 
Baſel, 24. September 1876. 


Lieber und werther Herr, nach einem ſolchen 
Briefe, einem ſo ergreifenden Zeugniſſe Ihrer Seele 
und Ihres Geiſtes kann ich nichts ſagen: als allein 
dies — bleiben wir uns nahe, ſehen wir zu daß wir 
uns nicht wieder verlieren, nachdem wir uns gefunden 
haben! Ich ſehe die ſchöne Gewißheit vor mir, einen 
wahren Freund mehr zu gewinnen. Und wenn Sie 
wüßten, was dies für mich bedeutet! Bin ich doch 
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immer auf Menſchenraub aus, wie nur irgend 
ein Corſar; aber nicht um diefe Menfchen in die 
Sclaverei, fondern um mih mit ihnen in Die 
Freiheit zu verkaufen. 

Nun wünſchte ich, daß wir eine Beit einmal zu- 
fammen leben möchten: denn meine Augen (welche 
man noch dazu mit einer Atropinkur behandelt) ver- 
bieten mir eine briefliche Berjtändigung, jelbft 
wenn eine folche möglich wäre; woran ich aber zweifle. 

Sie gehen am 1. Oktober nad) Davos, und ich, 
am gleichen Tage, nad Italien, um in Sorrent 
meine Gejundheit wieder zu finden, im Zujammen- 
leben mit meiner verehrten Freundin Fräulein von 
Meyjenbug (Kennen Sie deren „Memoiren einer 
Idealiſtin“? Stuttgart 1875); ebenfalls begleiten mich 
ein Freund und ein Schüler dahin — wir alle Haben 
ein Haus zufammen und alle höheren Interefjen über- 
dies gemeinſam: es wird eine Art Kloſter für freiere 
Geifter. Bon dem erwähnten Freunde will ich nicht 
verfchweigen, daß er der Verfaſſer eines anonymen 
ſehr mertwürdigen Buches ift „Piychologifche 
Beobachtungen“ (Berlin, Carl Dunder 1875). 

Warum erzähle ich dies Ihnen? D Sie errathen 
meine ftile Hoffnung: — wir bleiben ungefähr ein 
Jahr in Sorrent. Dann fehre ich nach Baſel zurüd, 
es jei denn daß ich irgendwo mein Kloſter, ich meine 
„die Schule der Erzieher“ (wo dieſe fich ſelbſt er- 
ziehen) in höherem Style aufbane. 

Bon ganzem Herzen Ihnen 


ergeben 
Friedr. Nietzſche. 
* B 
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Nr. 150. 
Poſtkarte.) 
An Frau Marie Baumgartner. 
[Bex, 18. Oktober 1876.] 


Liebe und Verehrte, nur eine Karte als Antwort 
auf einen ſo reichen Brief, meine Augen wollen es 
nicht anders. Morgen reiſe ich ſüdwärts. Vorgeſtern 
haben wir uns an der Zuſendung Ihres Sohnes 
gelabt, es iſt eine ſehr glückliche Nachbildung und 
macht ihm als einem Gereifteren alle Ehre. Die 
Schmeitzner⸗Angelegenheit nimmt einen raſchen Ver⸗ 
lauf, ich gratulire. 

Adreſſen: Dr. Romundt: Oldenburg, im Groß— 
herzogthum, PBetersftr. 17. Gersdorff, Herrnhut 
(Oberlaufig), im Gafthof. ch bitte in meinem Namen 
zu jenden: Madame Louise O., Paris, rue Con- 
stantinople 6. Madame la Comtesse Diodati, 
Gendve. Ich bitte noch für Prinz Metſchersky, 
den Marchefe Guerrieri, Gräfin Dönboff, deren Adreſſen 
ih Ihnen ſchicke. Auch Schuré und Lißt. 

Herzlichfte Grüße. 


Nr. 151. 
(Boftlarte.) 
Un Frau Marie Baumgartner. 
[Sorrent, 28. Dftober 1876.] 
Sn Genua war ich frank, heftiger Anfall. Bon 
dort big Neapel Seereiſe, ohne Krankheit. Unire 
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Ihöne Wohnung hat diefe Adreſſe: Sorrente près 
de Naples, Villa Rubinacci. Wagner wohnen fünf 
Minuten von uns, Hötel Victoria. Ich nahm heute 
Morgen ein Bad im Meer. Adreſſen für die Erem- 
plare: Baronnesse Isabelle de Pahlen, Roma poste 
restante. Mad. la Marquise Guerrieri-Gonzaga, 
Modena per Gonzaga. Prince Alexandre Met- 
schersky, Firenze Villa Herzen. 


Die herzlichiten Grüße Ihres F. N. 


Nr. 152. 
(Poftlarte.) 
An Frau Marie Baumgartner. 


[Sorrent, 18. November 1876.] 


Berehrteite Frau, bier iſt Wagner’3 römifche 
Adreffe: 
Hötel d’Amö£rique 
79 via del Babuino 
Roma. 


Das Eremplar an Fräulein Natalie Herzen, um 
das ich bat, kann nach Florenz abgehen, wo fie jebt 
ift — aljo gleiche Adreffe wie Metſchersky. — Ich 
athme und jpüre die kommende Gejundheit, e8 fängt 
an wejentlich befjer zu werden. Verſchiedene Haus- 
mittelchen helfen mit. — In Einer Woche meldete 
man den Tod meiner Großmutter, Gerlach's und — 
des beiten Lehrers Ritſchl. 

Mit den berzlichiten Empfehlungen von uns Allen. 

2° 
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Nr. 158. 
An Freiherrn von Seydlik. 
[Sorrent, 16. Dezember 1876.] 


Nichts weiter, Lieber Freund, als ein Beichen, daß 
ih Ihrer herzlich und namentlich mit den beiten 
Wünschen für Ihre Gejundheit eingedent bin; auch 
daß ich noch nicht alle Hoffnung aufgegeben Habe, 
Sie hier in der ſchöneren Jahreszeit als einen unferer 
Heinen Sorrentiner Gemeinde zu begrüßen. Wir 
haben jo mildes Wetter, daß einer meiner Freunde 
faft täglich im Meere baden gebt; und ich fteige auf 
die Berge und fuche meinem Kopfichmerz zu ent- 
laufen — bis jetzt freilich ohne wirklichen Erfolg. 
Wenn man Trank fein muß, jo fei e8 wenigftens in 
folcher Gegend und unter folchen Sreunden, wie id) 
fie habe: voran unfere ausgezeichnete mütterlich wohl- 
thätige Fräulein von Meyjenbug, von der id) Ihnen 
als von einer wahrhaft fchönen Seele ſchon fchrieb. 
Wagner waren vierzehn Tage mit und zufammen. 
Es iſt nicht unmöglih, daß fie ihre Schritte im 
nädjiten Jahre wieder gegen Süden wenden, voraus- 
gejegt — was wie ich fürchte vorausgejeßt werden 
muß — daß die Bayreuther Sommerfefte im nächften 
Sabre ausfallen: die Wollen find gar zu fchwarz 
und unheimlich gefärbt, als daß die Kunſt wieder 
ihr Zelt auffchlagen könnte. In diefen Falle werden 
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wir Wagner wieder fehen, ohne auch nur einen 
Schritt weit zu gehen. 

Ich möchte jo gerne, lieber Freund, mit Ihnen 
erit ein Stüd Leben gemein haben; wer weiß, was 
fi) alles auf folch einem Fundamente aufbauen läßt? 

Snzwilchen bleiben Sie mir gut und fagen Sie 
Ihrer Frau Gemahlin meine ehrerbietigften Em⸗ 
pfehlungen. 

Treulich 


der Ihre 
Friedrich Nietzſche. 
Sorrente près de Naples, Villa Rubinacci. 
16. Dezember 1876. 


Nr. 154. 
An Frau Louiſe O. 
[Sorrent, 16. Dezember 1876.] 


Sie find mir hoffentlich, meine verehrte Freundin, 
gut geblieben, ob ich Ihnen ſchon fo lange Zeit jede 
Auskunft über meinen Aufenthalt und mein Ergehen 
fchuldig blieb. Aber allen meinen Freunden gieng 
e8 jo wie Ihnen, ich konnte und durfte nicht anders. 
Meine unerträglichen Kopfichmerzen, gegen welche ich 
fein Mittel bewährt gefunden babe, zwingen mid) zu 
einer ftillichweigenden Entjagung im freundfdhaft- 
lichen Verlehre. Auch heute mache ich nur eine Aus⸗ 
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nahme von der Regel und fürchte, auch ſelbſt dafür 
büßen zu müflen. Uber ich möchte gar zu gerne 
etwad von Ihnen hören, und vielleicht etwas Aus⸗ 
führlicheg, — machen Sie mir dieſes Weihnacht» 
Vergnügen. Es wird die franzöfifche Überſetzung 
meiner Schrift über R. Wagner unterwegs fein und 
hoffentlich zu Weihnachten bei Ihnen eintreffen — 
eine neue Kleine Zudringlichleit wie diefer Brief, um 
ein paar. Beilen — nein, mehrere paar Beilen von 
Ihnen zu erobern. 

Sn unferem feinen Kreife ift viel Nachdenken, 
Freundſchaft, Ausfinnen, Hoffen, furz ein ganzes Theil 
Glück beilammen; dies empfinde ich troß der vielen 
Schmerzen und der fchlimmen Perſpektive meiner 
Geſundheit. E3 ift vielleicht noch ein biächen Glüd 
mehr in der Welt, aber einftweilen wünfche ich von 
Herzen allen Menjchen, daß es ihnen ergehen möge 
wie ung, wie mir: fie dürfen dann jchon zufrieden fein. 

Neulich fiel mir ein, Sie, meine Freundin, möchten 
einen Keinen Roman fchreiben und ihn mir zu leſen 
geben: man überfieht jo jchön, wa® man hat und 
wa man vom Leben wünjcht, und wird gewiß Dabei 
nicht unglüdlicher — das ift die Wirkung der Kunft. 
Jedenfalls wird man weijer dabei. Vielleicht ift es 
ein thörichter Rath: dann fagen Sie mir, daß Sie 
über mid) gelacht haben; e8 macht mir Vergnügen 


dies zu hören. 
Herzlich grüßend Ihr 
Freund 
Sorrente près de Naples, Villa Rubinacci. 
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Un Fr. Marie Baumgartner, 1877. 


Nr. 155. 
(Boftlarte.) 


An Frau Marie Baumgartner. 
[Sorrent, 9. Januar 1877.] 


Neben dem wärmften Dante für Ihre Briefe und 
für zwei ſolche Briefe habe ich heute nur zu melden, 
daß allen guten glüdwünjchenden Empfindungen be 
freundeter Menfchen meine Gefundheit wirklich zu 
entſprechen beginnt: mehr wage ich noch nicht zu 
lagen. Die Adreſſe von Alerander Metſchersky, der 
jest wieder in Petersburg ift, jende ich nächſter Tage. 
Sch bitte aljo für Fr. Diodati, O., Natalie Herzen. 
(Lißt und Dönhoff überflüffig vielleicht, ich weiß Die 
Adreſſen nicht.) Dann: Ms. Schuré, Paris 104 rue 
d’Assas. Princesse Carolyne de Sayn-Wittgen- 
stein, Roma 89 via del Babuino. Madame Laura 
Minghetti, Roma. Marchese Anselmo Guerrieri- 
Gonzaga, Roma via Rasella 152. Alexandre 
Herzen, Firenze 2 via Lorenzo Magnifico. 
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Nr. 156. 
(Bofttarte.) 
Un Frau Marie Baumgartner. 
[Sorrent, 27. Januar 1877.] 


Verehrteite Frau, es beunruhigt mich ein wenig, 
was ber Überfegung widerfahren fein mag, daß fie 
immer noch nicht erjcheint. — Inzwiſchen ift Dr. 
Rée's Manuffript an Schmeitner abgegangen. — Ich 
habe manche jchlechte, Doc) aud) einige gute Tage 
hinter mir. Doch kann ich nicht Iefen. Langſame 
Beilerung; und der Zweifel, ob es wieder gut wird, 
nicht überwunden. — Hat Frau Cofima Wagner 
Ihren „Schopenhauer“ zurüdgefchidt? — Von Schure 
iit ein Band Gedichte erfchienen. Kennen Sie Romane 
von Daudet? Wir Haben Voltaire, Diderot, Michelet, 
Thufydides vorgehabt. 

Meine allerbeiten Wünſche! 

Ihr 


EN. 


Un Fr. Marie Baumgartner, 1877. 


——— 


Nr. 157. 
An Frau Marie Baumgartner. 
[Sorrent, 2. Februar 1877.) 


Berehrtefte Frau, 


was für eine Freude haben Sie mir, und ung Allen 
gemacht! Wir können und gar nicht darüber be- 
rubigen, wie gut Die Überfegung gelungen ift; Fräu⸗ 
lein von Meyienbug meinte immer wieder, e& Klinge 
als ob man einen der beiten franzöfiichen Autoren 
höre, und ich felber bin faft überzeugt, daß die Über- 
jegung befjer verftanden wird ala das Original; ja 
wir Alle meinen, vielleicht jei Schmeitner jehr Klug 
gewejen: der Dampfer der Überfegung nehme das 
etwas jchwerfällige Laftichiff des Originals in's 
Sclepptau. Es iſt eine wirklich artijtifche Leiftung, 
ſodaß ich mich über mein Glüd, einer folchen Über- 
jegerin und Sprachbildnerin zu begegnen, nicht genug 
wundern kann; die Vereinigung von größter Deut- 
lihfeit mit Schönheit und Bartgefühl des Aus- 
drucks ift gewiß etwas Seltened. Es war fo leicht, 
meine Gedanken in einer fremden Sprache noch zu 
verdunfeln; in der That, ich fürchtete immer etwas 
die pathetiiche Rhetorik des modernen Franzöſiſch. 
Aber Ihnen ift e8 gelungen, mich zu erhellen, 
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das macht mich fehr froh. Außerordentlich ſchön ift 
3. B. der Schlußjat von p. 19, dann auf p. 51 
„de personnifier, de vivifier“. Dann p. 66. Das 
ganze VII. Capitel, für das ich Grund Hatte zu 
fürchten, ſehr ſchön! Viele glüdlide Einfälle und 
Erfindungen! Ic hebe noch p. 123 hervor; ſchon 
weiß ich, daß ich täglich noch neue Überraschungen 
haben werde; bis jet konnten wir nur einen Theil 
zufammen leſen, und ich habe für mid) das Ganze 
überfchaut. | 

Nehmen Sie heute mit diejer Dankſagung, welche 
ih Ihnen aus vollem Herzen ausſpreche, fürlieb. 

Ihrem Herrn Gemahl und meinem lieben Adolf 
die beiten Grüße. 


Treu ergeben 
Ihr 
Friedrich Nietzſche. 


Ein Wort von meinem Befinden: denken Sie, daß 
meine Augen in faſt plötzlicher Weiſe ſo abgenommen 
haben, daß ich faſt gar nicht leſen kann! Höchſtens 
noch, wenn die Buchſtaben ſo groß ſind wie in Ihrem 
merkwürdig ſchön ausgeſtatteten Buche. 
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Nr. 158. 
(Poftlarte.) 
An Frau Marie Baumgartner. 
[Sorrent, 4. Februar 1877.] 


Hier, verehrte rau, ein paar Feldblumen aus 
Sorrent. Wir alle jenden Ihnen den Ausdruck 
unferer Verehrung und Bewunderung, denn die letzten 
Übende haben wir immer mit neuem Crftaunen in 
Ihrem Buche gelefen. Brenner hat die Blumen am 
felfigen Ufer gejucht, Fräulein v. Meyſenbug fie ge- 
ordnet. 


Nr. 159. 
Un Freiherrn von Seydlip. 
[Sorrent, Ende Februar 1877.) 


Lieber Freund, 
die gegenfeitigen Verficherungen unjerer hoffnungs- 
vollen Neigungen haben fich gekreuzt: dankbar nehme 
ih dag gute Wahrzeichen an. 
Sch bedarf folcher Nachrichten, wie Sie fie mir 
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geben, denn mein Befinden war zulegt wieder jchlecht 
und erwecte den böjen Geift der Ungeduld in mir. 

In Neapel fuchte ich den ausgezeichneten Arzt 
Profeſſor Schrön, an der Univerfität, auf; ich em- 
pfehle denfelben nach dem Rufe, den er genießt, und 
der Erfahrung, welche ich jebt von ihm habe. Uber 
Sie haben bie Wahl noch zwilchen ſechs andern deut⸗ 
ſchen Ärzten. Auch in Sorrent iſt ein guter deutſch⸗ 
ſprechender Arzt. Die mediziniſche Fakultät in Neapel 
ift überall geachtet und erzieht tüchtige Ärzte. Die 
Fremden beginnen nach Sorrent zu jtrömen; der 
März gilt jogar als der Monat, welcher die aller- 
meilten bringt. Daß e8 ftürmijch hier fein fann, 
haben wir eigentlich erft in den legten Tagen erfahren. 
Dem März jagt man nad), daß er die ſchöne Jahres⸗ 
zeit beginne, aber ein paar windige Tage dürften 
doch kaum augbleiben. Es giebt jo gute verdedte 
Spaziergänge zwiſchen Drangengärten, daß es einem 
darin immer windftill zu Muthe wird und man nur 
an der heftigen Bewegung der Pinien über einem 
fieht, wie e8 draußen in der Welt ftürmt (Wirkfich- 
feit und Gleichniß unjeres hiefigen Lebens — wahr 
in beidem). 

Daß ich bleibe, daß ich Sie erwarte, wiſſen Sie 
Ihon; Fräulein von Meyjenbug will jelber fchreiben, 
id) glaube, Sie haben jehr viel Freude durch Ihren 
Brief gemacht, gemijcht mit jener Verwunderung, wie 
auch ich fie empfand, welche immer wieder fragt: ift 
es nur möglih? Solche Menjchen leben? Und 
warum jchenfen fie uns Dieje Liebe? Verdienen 
wir fie? (ich rede von mir und frage ernftlich noch 
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An Frhrn. v. Seydlitz, 1877. 
zulegt: werden Sie fich nicht täufchen? Der Himmel 
weiß, Sie werden einen fehr einfachen Menjchen finden, 
welcher von fich feine große Meinung bat.) 
Und nun alles Herzliche und Gute dem neuen 
Freunde Fräftig angewünicht von 


Friedrich Nietzſche. 
Sorrent, Billa Rubinacei, Ende Februar 1877. 


Nr. 160. 
An Freiherrn von Seydlip. 
[Sorrent, Anfang März 1877.] 


Lieber guter Freund, nichts als eine Anfrage — 
außer dem allerherzlichjten Danke für Ihren Brief. 
Geht es Ihrer Gefundheit jo gut und förderlich, um 
Beitimmungen über das Frühjahr treffen zu können? 
Ich hoffe und wünſche e8 von ganzem Herzen. — 
Mich würden Sie nach wie vor in Sorrent finden. 
Meine beiden Freunde und Begleiter verlaffen mid) 
Ende März, und ich bleibe mit Fräulein von Meyſen—⸗ 
bug (welche fi) dankbar Ihrem verehrten Kreiſe 
empfiehlt) allein Hier zurüd. 

Meinen Augen geht es fchlechter, meinem Kopfe 
nicht wejentlich beſſer — aljo, mit altitalienijcher 
Wendung (welche ein päpftlicher Nepote zuerft ge- 
brauchte; die Gerichtsdiener famen, ihn zum Tode 
zu führen) „Va bene, patienza!“ 
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Die Tage find außerordentlich Schön; eine Mifchung 
von Meer-, Wald- und Bergluft herricht hier, und 
viele halbdunkle ftille Wege giebt eg. Manche Pläne 
gehen ung Beiden (Frl. v. Meyſenbug und mir) durch 
den Kopf, und Sie fommen immer mit darin vor. 

Bor allem: wenn man feine Gefundheit Hat, ſoll 
man ſich eine anfchaffen. — Haben wir fie aber, 
dann foll noch manches Gute zu Stande kommen, 
nicht wahr? 

Treulich der 
Ihre 
Friedrich Nietzſche. 


Sorrent, Villa Rubinacci. 
(eventuell können Sie hier Wohnung finden.) 


Nr. 161. 
(Poftkarte.) 
Un Frau Marie Baumgartner. 
[Sorrent, 17. April 1877.] 


Seit einer Woche bin ich mit Fräulein von Meyſen⸗ 
bug allein, die Freunde find abgereift. Sch denke, 
Dr. Rée wird Ihnen, wenn er Zeit in Baſel hat, 
erzählen. Seine Schrift ift im Drud fat fertig. 
Gersdorff fchrieb mir Gutes über Ihren Sohn, den 
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er in Berlin gefehn Hat. Ein neuer Freund, Frei⸗ 
herr v. Seydlitz, Hat fich in unjerer Nähe mit feiner 
Frau, einer Ungarin, niedergelafjen. Im Juli denke 
ih in die Schweiz zu fommen. Meine Gefundheit 
ift und bleibt Schlecht, fehr ſchwankend, namentlich die 
legte Zeit. Die Augen etwas bejler. 

Alles Gute und Herzliche von Ihrem ergebenen 


EN. 


Nr. 162. 
(Poftlarte.) 
An Freiherrn von Seydlip. 
[Senua, 11. Mai 1877.) 


„Der hatte aes triplex um die Bruft, der 
zum erften Male da8 Meer befuhr” jagt Horaz; ic) 
hatte nur aurum triplex, daran lag's, — es war 
gräßlich! 

Heute ein in allen Beziehungen gebrochener Mann; 
auch moraliſch: denn ich bin äußerſt mißtrauiſch, 
zähle alle Augenblicke Hab und Gut, verdächtige die 
Mitmenſchen und komme mir nicht werth vor, daß 
mich die Sonne beſcheint: was auch nicht der Fall 
iſt. — 

Dank und Preis Ihnen Beiden! 

F. N. 


Un Fr. Marie Baumgartner, 1877. 


Nr. 163. 
(Boftlarte.) 
Un Frau Marie Baumgartner. 
[Ragaz, 9. Juni 1877. 


Verehrte Frau, ich las Ihren Brief, der mir aus 
Stalten hierher nachfolgte, noch einmal und dachte 
eben, wie gut Sie zu tröften verftehen. Ich danfe 
Shnen von Herzen dafür. keine Kurzeit in Ragaz 
ift auch nun abgelaufen, Erfolg ift abzuwarten 
(ſchlimm! daß er noch nicht da ift, denn die ganze 
legte Woche war wieder ſchlecht). Nun foll ich in's 
Gebirge hinauf: wohin, weiß ich noch nicht ficher. 
Fräulein von Meyjenbug und Monods fommen Mitte 
Juli in die Schweiz (wahrſcheinlich Aeſchi am Thuner- 
jee). Sch will auch dorthin. Vielleicht Sie ebenfalls? 
Herzliche Grüße! 





An Dr. Carl Fuchs, 1877. 


Nr. 164. 
An Dr. Carl Fuchs. 


4. Juli 77. Nofenlaui bei Meiringen 
(Berner Oberland). 
Hier bleibe ic) 2, 3 Wochen. 


Lieber Herr Doktor, 

mein unftäte® Wanderleben und deſſen leidige Urfache, 
meine fchlechte Gejundheit, hat es verjchuldet, daß ich 
mid) jo fpät erſt für den Empfang Ihrer Programme 
bedanken Tann; fie famen erſt fpät in meine Hände. 
Thätigkeit über Thätigfeit, erjehe ich daraus; und 
wenn ich recht verjtanden Habe, ift nun aud) von 
Beit zu Zeit der Dirigenten-Stab in die kunſtfertige 
Hand gelangt, etwas, das ich Ihnen längft gewünscht 
babe — gemäß Ihrem allerwürdigften Vorbilde, Hans 
von Bülow. Kurz, es fällt mir immer wieder ein, 
wenn ich an Sie denfe „wer immer ftrebend fich 
bemüht u. |. w.” Und heute muß ich's Ihnen fchreiben. 
In Hinfiht auf Dies Wort ftehe ich mit Ihnen 
ganz gleich, und es bleibt die gute Kameradichaft 
des „Strebend ſich Bemühens“. 

Ih Habe Ihnen im vorigen Jahre Kummer ge 
macht; Hatte ich völlig Unrecht, jo haben Sie diefen 
Kummer rajch wieder überwunden. Man wird fort- 

I. a20 
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während verfannt, ſelbſt von den Nächſten. Nur 
glaube ich, darin rechtichaffen gehandelt zu haben, daß 
ih Ihnen fagte, wie ich empfand: — Sie hielten 
mich für Ihren Freund, aber es ftand etwas zwifchen 
Ihnen und mir. In ſolchen Dingen halte ih an 
dem amerikanischen Sprüchworte feit „Ehrlichkeit ift 
die befte Politik“. 

Vielleicht nahmen Sie meine Worte zu fchwer, 
vielleicht verftanden Sie auch einiges anders, als ich 
e8 fagte; jeder Hat feine Ausdrucks-, jeder feine Ver- 
ſtändnißweiſe: — daher jo viel Mißverftehens. Jeden— 
falls aber habe ich mich nicht gut auggedrüdt. Jetzt 
ſcheint e8 mir jogar, daß ich einer gewiljen trüben 
allgemeinen Berftimmung (der allzu häufigen Folge 
meines Krankſeins) allzuſehr nachgegeben habe und 
daß ich Ihnen irgendiwie Unrecht getan haben muß. 

Schonung bedürfen wir alle; Sie wiflen, mas 
Goethe jagt „und wie der Menſch nur jagen Tann 
„bier bin ich“, daß Freunde feiner ſchonend fich 
erfreun” — 

Die Sache ift nur: id) war damals nicht Ihr 
Freund. Uber die Kürze unferer Befanntichaft! Briefe 
find nichts, jo gut fie auch gejchrieben werden. Man 
muß feine Empfindung für einen Menjchen immer 
von Zeit zu Zeit angefichts dieſes Menjchen 
controliren können. Sonſt giebt e8 ein Bhantafie- 
bild: und man bringt Züge binein aus günftigen 
oder ungünftigen Erzählungen Anderer. — I 
hätte große Freude daran, zu willen, Daß meine Ver- 
jtimmung, mein Mißtrauen einem Phantafie- Fuchs 
gegolten habe — und daß der wirkliche Dr. Carl 


402 


Un Frhrn. v. Seyblig, 1877. 


Fuchs in allen Stüden geliebt und geehrt werden 
müßte. Alſo: feien Sie mir fo weit böfe, als Sie 
mir nicht gut fein können! Und vergejjen Sie! 


EN 


Nr. 165. 
Un Freiherrn von Seydlip. 


[Rojenlaui, 24. Juli 1877.] 


Lieber lieber Freund, 

geftern Abend kam ich nad) Roſenlaui zurüd, fand 
Ihren Brief vor und war ganz von Herzen befriedigt. 
Sie waren mir auf einmal verloren gegangen, — 
wie oft verlangte eg mich, Ihnen zu jchreiben, für 
Ernft und Scherz Ihrer Briefe, für Sie ſelbſt zu 
danken! ber auch unfre Freundin Malvida wußte 
Ihre Adreſſe nicht; und fo gieng mir's wie dem 
Knaben, dem der Bindfaden geriſſen ift, ſodaß er 
dem fchönen Drachen in den Lüften eben nur noch 
nachſehen kann, und endlich aud) dies nicht mehr. 
(Das Gleichniß iſt nicht Schön: denn daß Sie nicht 
„von Papier“ find, weiß Gott und Welt; auch find 
Sie fein Dradye. Aber mit „dem Knaben“ Hat es 
feine Richtigkeit, und ich bin der Meinung Homer’z, 
daß es Schon recht ift, wenn ein Gleichniß auf einem 
Beine jtehen Tann.) 

Alſo: ich fite Hier und warte auf Sie. Es geht 

26* 
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mir gut? ſchreiben Sie; — die Wahrheit iſt, es gieng 
mir einen Tag einmal gut, an dieſem ſchrieb ich 
fünf Briefe und meldete es: ſodaß jetzt alle meine 
Freunde ſich freuen, wie gut es mir gehe. Am 
Tag darauf lag ich zu Bette, und die letzten vier— 
zehn Tage waren erbärmlich. — Reiſen bekommt 
mir ſchlecht; ich will jetzt fünf Wochen noch hier 
bleiben und mich um Roſenlaui herumdrehen, als 
ob ich mit einem halben-Stunden-Strid hier ange— 
bunden jei. — 

Geſtern ehrte ich das Andenken Ihrer lieben Frau 
durch eine gewiſſe feitliche Art, mit jener Seife umzu- 
geben, welche ich ihrer Güte verdanke. Ich bin immer 
mit ihr gereift: fie hat alles gejehen, was ich gejehen 
habe. (?Freilich, ich jehe unterwegs nicht viel, ungefähr 
aber doc) foviel ala ein Stüd Seife.) — Wir wollen 
guter Dinge alle zufammen fein, nicht wahr ? Ich darf 
ungeftraft pränumerando ein wenig Unfinn reden ? 

Schumann's Kopf erinnerte mich an die Erzählung 
eined jeiner Leipziger Freunde, er habe jchweigend 
ganze Abende dagejeflen und ſchweres Bier ge- 
trunken. — 

Nun Getreuer Lieber, auf Wiederjehen! Es ift 
jehr angenehm bier, das weiß eine englijche Fa— 
milte, die Jahr für Jahr herkommt (dev General» 
Staatdanwalt von England, ein Mann mit 20000 
Pfund Einfommen; er hat den berühmteften englijchen 
Landſchaftsmaler mit fich hier). 

Ihnen Beiden herzlich zugethan 
Friedrich Nietzſche. 
24. Juli 1877. . 


Un Dr. Carl Suche, 1877. 


Nr. 166. 
An Dr. Carl Fuchs. 
[Rofjenlauibad, Ende Juli 1877.) 


Lieber Herr Doktor, ich war von Nofenlaui ein 
paar Wochen abwejend: bei der Rückkehr fand ich 
mich durch Sie jo reich beſchenkt, daß ich zwei Drei 
Zage laufen laffen mußte, um den Schab ganz zu 
heben. Es gieng mir alles fo recht zu Herzen und 
Sinnen, wa3 Sie fchrieben; namentlich danke ich 
Ihnen für die Schilderung des „Abends“ und der 
Borbereitung dazu: ich glaube fogar, es floffen meine 
Thränen Dabei, — was ich Ihnen nur erzähle, um zu 
beweifen, daß ich Ihnen nicht ſehr fern ftebe, 
mag geſchehen und gejagt worden fein, was da wolle. 
Überhaupt: mir fcheint doch dabei etwas Gutes heraus- 
gelommen zu fein, daß ich damals, in einer jo un⸗ 
erquidlichen und harten Weiſe, mein Herz erleichterte: 
denn ich fühle es jebt zu deutlich, daß meine Em- 
pfindung für Sie verändert ift, in's Hoffnungsreiche, 
Freudige. (Ein Skeptiker würde jagen: da fieht man, 
was einige Gran Unrecht in der Einen Wagfchale nügen 
können.) Das Übrige wollen wir num einer perfönlichen 
Begegnung überlafjen, welche Hoffentlich nicht mehr 
in weiter Ferne zu juchen ift. Komme ich nad) Baſel 
(Anfang September, denke ich), fo fol auch meiner- 
ſeits an Volkland ein Wort gerichtet werden. Es 
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An Dr. Carl Fuchs, 1877. 


war zweifelhaft, ob ich wieder zurüdfehren würde: 
denn ich habe, noch in diefem Frühjahr, ernſtlich in 
Erwägung ziehen müfjen, ob nicht meine Bafeler 
Stellung aufzugeben fei; auch jet ftehe ich mit Be- 
jorgniß vor dem nächiten Winter und feiner Thätig- 
feit: e8 wird ein Verſuch, ein lebter fein. Bon 
Oktober bi8 Mai war ich in Sorrent, zujammen mit 
drei szreunden und — meinen Kopfichmerzen. Sch 
nenne Ihnen die verehrte Freundin, welche mütter- 
lich dort für mich jorgte: es ift die Verfafferin der 
anonym erichienenen „Memoiren einer Sdealijtin“ 
(bitte, leſen Sie dies ganz und gar ausgezeichnete 
Bud) und geben Sie e8 Ihrer Frau Gemahlin!) 
Ihre rhythmiſche Taltzählung ift ein bedeutender 
Fund reinen Goldes, Sie werden viele gute Münzen 
daraus fchlagen fünnen. Mir fiel ein, daß ich, beim 
Studium der antifen Rhythmik, 1870, auf der Jagd 
nad) 5» und 7 taktigen Perioden war und die Meijter- 
finger und Triſtan durchzählte: wobei mir einiges 
über Wagner's Rhythmik aufgieng Er ift nämlich 
fo abgeneigt gegen das Mathematijche, ftreng Sym- 
metrijche (wie es im Kleinen der Gebrauch ber 
Triole zeigt, ich meine fogar da Übermaß im 
Gebrauch derjelben), daß er mit Vorliebe die 4 Takt⸗ 
Berioden in Btaltige verzögert, die Gtaftigen in 
7 taktige (in den Meifterfingern, III. Alt, kommt ein 
Walzer vor: fehen Sie zu, ob da nicht die Sieben- 
zahl regiert). Mitunter — aber e3 iſt vielleicht 
crimen laesae majestatis — fällt mir die Manier 
Bernini's ein, der auch die Säule nicht mehr einfach 
erträgt, fondern fie von unten bi oben dur) Vo— 


406 


An Dr. Carl Fuchs, 1877. 


Iuten wie er glaubt lebendig macht. Unter ben 
gefährlichen Nachwirkungen Wagner’3 fcheint mir 
„das Lebendigemachen-wollen um jeden Preis“ eine 
der gefährlichiten: denn bligjchnell wird's Manier, 
Handgriff. 

Ich habe immer gewünjcht, e8 möchte Einer, der 
es kann, einmal Wagner's verjchiedne Methoden inner- 
Halb feiner Kunft einfach befchreiben, hiſtoriſch⸗ſchlicht 
jagen, wie er es hier, wie dort macht. Da erwedt 
nun das aufgezeichnete Schema, welches Ihr Brief 
enthält, alle meine Hoffnungen: gerade fo einfach 
thatſächlich müßte es bejchrieben werden. 

Die Andern, welche über Wagner fchreiben, jagen 
im Grunde nicht mehr, als daß fie großes Vergnügen 
gehabt und dafür dankbar jein wollen; man lernt 
nichts. Wolzogen jcheint mir nicht Muſiker genug 
zu fein; und als Schriftfteller ift er zum Todtlachen, 
mit feiner Confuſion artiftiicher und pfychologischer 
Sprechweile. Könnte man übrigens, an Stelle des 
unklaren Worte® „Motiv“, nicht jagen „Symbol“ ? 
Etwas anderes iſt's ja nicht. — Wenn Sie an Ihren 
„mufilaliichen Briefen“ fchreiben, fo wenden Sie doc) 
jo wenig als möglich Ausdrüde aus der Schopen- 
hauer'ſchen Metaphyſik an; ich glaube nämlid — 
Berzeihung! ich glaube, ih weiß es — daß fie 
falſch ift, und daß alle Schriften, welche mit ihr ab- 
gejtempelt find, bald einmal unverjtändlich werden 
möchten. Später darüber mehr, und auch dies nicht 
brieflich. — Über verſchiedne meiner Bayreuther Ein- 
drüde, aefthetiichde Grundprobleme berührend, möchte 
ih auch mit Ihnen mündlich mid) verjtändigen, zum 
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Theil mich von Ihnen beruhigen laſſen. Ihren 
„Briefen“ fehe ich mit folder Hungriger Erwartung 
entgegen, daß ich nicht einmal mich entjcheiden Tann, 
ob ich Lieber Ihre Aufichlüffe über Beethoven’ Stil, 
Takt, Dynamit u. |. w. zuerft in Händen hätte oder 
Ihren Lehr- und Leitfaden durch die Nibelungen- 
Noth (denn Noth macht alles, was nibelungenhaft 
ift). Am allerliebften ſpeiſte ich beide Biſſen auf 
einmal und wollte mic) dann gerne, der Boa gleich, 
in die Sonne legen, um jtill einen Monat lang zu 
verdauen. 

Über nun fagen die Augen: höre auf! Können 
Sie die Blätter noch eine Zeit entbehren? Oder 
its beſſer, daß ich fie gleich ſchickke? — Ich bleibe 
noch vier Wochen in Roſenlaui. 

Mehr noch nach wie vor 


F. Niebiche. 
Ende Juli 77. 


Nr. 167. 
Un Baul Deufjen. 
[Rojenlauibad, Anfang Auguſt 1877.] 


Lieber Freund, wie ſpät befommft Du den Dank 
für dag Gefchent Deines Buches! Aber meine Reifen 
und indireft alſo das, was diefe Unbeftändigfeit des 
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Un Baul Deuffen, 1877. 


Aufenthaltes nöthig machte, meine Gejundheit — 
denn ich bin feit Dftober vorigen Jahres nicht mehr 
in Bafel, fondern überall (namentlich in Süditalien 
und Hochalpen) gewejen: dieſe angegebenen Umftände 
ließen Dein Werk erſt jpät in meine Hände gelangen. 
Im Herbit will id) das Experiment machen, meine 
Bafeler Stellung wieder wie früher einzunehmen; 
viel Vertrauen Hab ich nicht. Viel Schmerzen (in 
Folge einer chronifch gewordenen Kopf -Neuralgie) 
waren inzwifchen mein 2008, ihr Ertragen meine 
Hauptthätigfeit. 

Du Haft Deine Jahre jehr gut angewendet: 
jtrenger Wille des Lernens, erworbene Deutlichkeit 
und entichiedene Befähigung zur Mittheilung — 
welche vielleicht im mündlichen Vortrag noch auf einer 
höhern Stufe ftehen mag —: Davon redet jede Seite 
Deines Buches. Allen denen, welchen es nütze iſt 
Schopenhauer kennen zu lernen, namentlich aber denen, 
welche fich jelber über ihre Kenntniß desſelben con- 
troliren wollen, haft Du einen ausgezeichneten Leit⸗ 
faden in die Hand gegeben; jeder Lefer findet außer⸗ 
dem von Dir jo manches darin, für das er dankbar 
fein muß (namentlid) aus dem fchwer zugänglichen 
Gebiete der indifchen Studien). 

Ich, ganz perjönlich, beflage eins ſehr: daß ich 
nicht eine Reihe Jahre früher ein ſolches Buch, wie 
da8 Deine, empfangen habe! Um wie viel dank— 
barer wäre id; Dir da geweſen! So aber, wie 
nun die menjchliden Gedanken ihren Gang gehen, 
dient mir feltfamerweije Dein Buch als eine glüdliche 
Anjammlung alles deſſen, was ih nicht 
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Un Frhrn. v. Seydlitz, 1877. 


mehr für wahr halte. Das iſt traurig! Und ich 
will nicht mehr davon ſagen, um Dir nicht mit der 
Differenz unſerer Urtheile Schmerz zu machen. Schon 
als ich meine kleine Schrift über Schopenhauer ſchrieb, 
hielt ich von allen dogmatiſchen Punkten faſt nichts 
mehr feſt; glaube aber jetzt noch wie damals, daß es 
einſtweilen höchſt weſentlich iſt, durch Schopenhauer 
hindurchzugehen und ihn als Erzieher zu benutzen. 
Nur glaube ih nicht mehr, daß er zur Schopen— 
bauer’ichen PBhilofophie erziehen ſoll. — 

Lebe wohl, lieber Freund, und verzeih, meinen 
Augen, welche mehr zu jchreiben verbieten. 


Dein %- 


Sende ein Eremplar an Dr. Romundt, Gym- 
nafiallehrer in Osnabrück. 

An Brof. Dr. Heinze in Leipzig. 

Ich bin big Ende Auguft in Rofenlauibad bei 
Meiringen, Berner Oberland; von da an: in Bafel. 


Nr. 168, 


(Boftlarte.) 


Un Freiherrn von Seydlitz, 
2auterbrunnen. 


[Rojenlauibad, 20. Auguft 1877.) 


Liebfter Freund, heute nur die Nachricht, daB 
nädjiten Montag unſer Haus fich bedeutend leeren 
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wird, infofern ungefähr die Hälfte der Penſionäre 
wegreift. — Ich bedauere immer nod auf das Schmerz- 
lichfte, daß der Aufenthalt hier reich an Übelftänden 
war: ich will von Herzen wünschen, daß die „Waſſer⸗ 
fahrt über das Gebirge” ohne Leibesſchaden abge- 
laufen ift. — Novelle zweimal gelefen, einmal als 
Freund, ſodann als Schriftgelehrter. — Plato und 
Seneca grüßen, jeder auf feine Art; ich felber ſchwankte 
inzwifchen mit meiner Gejundheit Hin und ber und 
ſah gejtern (zu Bett Tiegend) Senecae ähnlich (be- 
fonder8 mit dem Bande). Möge mein Gruß Sie 
und Ihre verehrten rauen bei SHeiterfeit und 
Sonnenschein treffen! — 


Nr. 169. 
AnFreiherrn von Seydlitz, Grindelwald. 
[Rofenlauibad, 22. Auguft?1877.] 


Mein lieber ‘Freund, 


Sie in Grindelwald, ich in Roſenlaui — nichts als 
eines Eſels Rüden liegt zwiichen ung (Sie willen 
do, daß man die große Scheidegg jo nennt?) 
Kun will ih Ihnen zum zweiten Male zeigen, 
inwiefern ein Eſelsrücken zwilchen ung liegt. Nichts 
beifer ausgedacht, als Ihr Plan des allgemeinen 
Rendezvous, — aber ih muß fehlen (jedes Wort, 
aber aus verſchiednen Gründen zu unterftreichen, fo- 
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An Frhrn. vd. Seyblih, 1877. 


daß es eigentlich vier Säge, mit verändertem Sinne, 
find). Nach der Verftändigung mit meiner Schweiter 
fann ich erft am 1. September in meine Wohnung. 
So lange bleibe ich hier, weil ich hier am billigiten 
lebe, Sie willen, inwiefern. Am Abreifetag will id) 
morgen? um 3 Uhr aufbrechen, in Meiringen Die 
Poſt nad) Brienz erreichen, und dann, mit Hülfe 
zweiter Claſſe auf Dampfſchiffen und dritter Claſſe 
auf Eifenbahnen, direkt nad) Bafel fahren. Schämen 
Sie fih an meiner Stelle, ich habe darin alle 
Scham verloren, e3 ift zum Erbarmen. — Trobdem 
glaube ich, daß ich nicht mehr, nad diefer Mit- 
theilung, zu fagen habe, um meine Abweſenheit beim 
Rendezvous zu entichuldigen. — Fräulein von Meyjen- 
bug kommt jpäter nad) Baſel, ebenjo Monods — 
und daß Sie Bafel kreuzen müſſen, möchte ich 
beichwören, ohne auch zu willen, was inzwiſchen 
über Ihren Winteraufenthalt entichieden worden iſt. 
So zweifle ich ebenfall3 nicht daran, daß es mir 
erlaubt jein wird, noch vor Monatzfrift, Ihre ver- 
ehrte Frau Mutter nochmals zu begrüßen und mich 
bei der Grindelwalder Briefichreiberin und Rofenlaui- 
Herumlletterin ſchönſtens perfönlih zu bedanken. 
Kurz, wenn ich’3 recht überlege: alle Wege führen 
(zwar nicht nach Rom! oder doch ?) aber nad) Bajel. — 

Eine Karte, nach dem Lauterbrunner Steinbod 
gejandt, ift nicht in „Shre Hände gefommen. | 

Das Hötel ift immer noch, zu meinem Erjtaunen, 
faft vol. Doc würde e3 zu feinen folcden „Mies 
rabilitäten" wieder fommen, wie bei Ihrem damaligen 
Erſcheinen. — Geſtern Abend kam Ihre Karte, dieje 
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Un Sehen. v. Sehdlitz, 1877. 


Nacht großes Gewitter, heute früh (in der Voraus⸗ 
ſetzung, daß Ste alle noch jchlafen) jchreibe ich und 
war ſchon am Gletſcher. 

Ihre Novelle giebt mir viel zu denken (über Sie 
und über die Novelle) und wenn wir ung wieder- 
ſehen, viel zu fprechen. Spinnen Sie, ſpinnen Sie 
— ih fürdhtete immer, dad Neb riſſe zu ſchnell. 
Und verfnoten Sie am Ende den Amerilaner 
recht feſt (mit Matrojenfnoten) in's Neb, und wenn 
er dran erftiden jollte! 

Mich Herzlich grüßend vor Ihnen Allen ver- 
neigend, Manches bedauernd, Vieles Hoffend 

bin ich 
Freund F. Niebiche. 
Roſenlauibad, Mittwoch. 


Nr. 170. 
Poſtkarte.) 


An Freiherrn von Seydlitz, Mürren. 
ſRoſenlauibad, 29. Auguſt 1877.] 


Novelle wieder geleſen, in Hinſicht auf Stil. 
Nun ſteht alles, Tugenden und Schwächen, ſchön im 
Geiſte vor mir aufmarſchirt. Die Schwächen werden 
Sie beſſer kennen, die Tugenden aber kenne ich beſſer 
(nebſt dem, was Tugend werden will). So kann 
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es eine hübſche Unterredung abgeben. — Hinter 
Mürren liegt der Allmendhubel: Hinter diefem, in 
Nachmittagsſpaziergangs⸗Weite, ein ſchöner Berg, von 
mir „Druidenaltar“ getauft und oft beftiegen. Oben 
ein allerliebfter Heiner Grat von 20 Fuß; da lag 
ih vie. Ich freue mich, daß Sie zujammen in 
Mürren find; aber wann werden wir ung nun 
wiederfehen? Meinen Brief nad) Grindelwald haben 
Sie erhalten? Ihrer verehrten Frau Mutter und 
fiebwertheften Frau Gattin ergebenfte Grüße von 


Ihrem Freunde 5. NR. 
(Kein Brief Bier.) 


Kr. 171. 
An Frau Louiſe O. 
[Rojenlauibad, 29. Auguſt 1877.] 


Liebe liebe Freundin, 


Ich will meine Bergeinfamfeit nicht verlaffen, 
ohne Ihnen wieder einmal brieflich zu jagen, wie 
gut ich Ihnen bin. Wie unnüß, dies zu jagen, zu 
jchreiben, nicht wahr? Aber meine freundichaftliche 
Empfindung für Semanden hängt ſich ein wie ein 
Dorn und ift mitunter läftig wie ein Dorn, man 
wird fie nicht leicht Iod. So nehmen Sie denn den 
fleinen, unnügen, läftigen Brief nur immer hin! 
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Un Fran Louiſe D., 1877. 





Man hat mir erzählt, daß Sie — nun, daß Sie 
erwarten, hoffen, wünjchen,; mit inniger Theilnahme 
hörte ich e3 und wünjche mit Ihnen. Ein neuer 
guter und ſchöner Menſch mehr auf der Welt, das 
ift etwas, das ift viel! Da Sie es durchaus ab- 
lehnen, fi) in Romanen zu verewigen, jo thun 
Sie e3 auf jene Weiſe; wir alle müfjen Ihnen jehr 
dankbar dafür fein (zumal es, wie man mir jagt, 
jehr viel mehr Noth macht als jelbit daS Roman- 

reiben). 
- Neulich ſah ih auf einmal plögli im Dunkeln 
Shre Augen. Warum fieht mich fein Menjch mit 
ſolchen Augen an! rief ich ganz erbittert au. O, e8 
iſt abſcheulich! 

Wiſſen Sie, noch niemals hat eine weibliche 
Stimme auf mid) tief gewirkt, obſchon ich Berühmt- 
heiten aller Art gehört habe. Aber ich glaube daran, 
daß es eine Stimme für mich auf der Welt giebt; 
ih juche nach ihr. Wo ift fie nur? 

Leben Sie wohl, alle guten Geiſter mögen um 
Sie fein. 

Treulich 
Ihr 
Friedrich Nietzſche. 


Roſenlauibad, 29. Auguſt (ach, übermorgen muß 
ih fort! nach dem alten Baſel wieder!). 


An Fr. Marie Baumgartner, 1877. 


Nr. 172. 
Un Frau Marie Baumgartner. 
[Rojenlauibad, 30. Auguſt 1877.) 


Hier, meine liebe und verehrte ‘rau, ein Brief- 
hen als Vorreiter meiner Ankunft in Baſel — 
nicht al Antwort auf Ihren guten wie immer 
feelenreihen Brief. Wenn e8 mir mannichmal 
graute, an die Dämmerung meiner Bafeler Eri- 
jtenz in diefem fommenden Winter zu denfen, jo fiel 
mir auch immer Ihre trauliche Stube und Ihr Herz- 
liches Empfinden ein. „Entbehren jollit du, mußt 
entbehren” heißt es ja überall, in jedem Menfchen- 
leben: da müſſen die guten Freunde ſchön an ein- 
ander halten, damit es doch ein warmes Plähchen 
in der Welt giebt, wohin die Dede des Entbehreng 
nicht hinein darf. 

Mir ift jet immer deutlicher geworden, daß es 
eigentlich der übergroße Zwang war, den ich mir 
jelbft in Baſel anthun mußte, an dem ich zuleßt 
frant geworden bin; die Widerjtandsfraft war end- 
lich gebrochen. Ich weiß es, fühle es, daß es eine 
höhere Beitimmung für mich giebt, al8 fie fih in 
meiner Bafeler fo achtbaren Stellung ausjpridt; 
auch bin ich mehr als ein Philologe, jo jehr ich für 
meine höhere Aufgabe auch die Philologie jelbit 
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An Fr. Marie Baumgartner, 1877. 


gebrauchen kann. „Sch lechze nach mir” — dag war 
eigentlich das fortwährende Thema meiner lebten zehn 
Sabre. Seht, wo durch ein Jahr Zuſammenſein mit 
mir felbft alles ganz deutlich und überfichtlich ge- 
worden ift (— ich kann nicht ausſprechen, wie reich, 
wie ſchaffensfreudig, trod allen Schmerzen, ich mich 
fühle, jobald man mich allein laßt —) jebt jage ich 
Ihnen auch mit Bewußtjein, daß ich nicht nach Baſel 
zurüdfehre, um dort zu bleiben. Wie es ich ge— 
ftalten wird, ich weiß es nicht; aber meine Freiheit 
(— adj, die äußeren Bedingungen dazu follen jo be= 
Scheiben wie möglich fein —) diefe freiheit werde ich 
mir erobern. 

Nun Helfen und finnen Sie mit, aus gutem freund- 
ſchaftlichem Herzen, wie ich es zu nächſt wieder er» 
trage. 

Ihr Tieber Sohn geht nad) Jena! Das hat mid) 
jehr erfreut, ih wüßte ihm auch nicht? befjeres zu 
rathen. Rohde ift der begabtejte und tüchtigfte der 
jungen Bhilologen. — Uber ich jehe ihn noch im 
September ? fo jchreibt mir meine Schweiter, die arıne, 
die jet wieder das Haus in Stand zu bringen hat. 

Alfo auf Wiederjehen in Kürze. 

Treulich der Ihre 


Friedrich Nietzſche. 
30. Auguſt. 
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Un Frhrn. dv. Seydlik, 1877. 


Nr. 173. 

(Boftlarte.) 
An Freiherrn von Seydlig, Münden. 
[Bajel, 27. September 1877.] 


Den menſchlichen Dingen ift nicht zu trauen. 
In Zürich wurde auch ich förmlich vor Zürich ge- 
warnt, in Ihrem Interefje, liebſter Guter. Beugen 
wir und vor der Nothwendigfeit; auch ich thue es 
in dieſem Augenblid, denn ich darf feinen Brief 
ſchreiben. Nächſte Woche will ich nach Heidelberg 
und Frankfurt, der Ärzte wegen: Cleftrotherapie 
empfohlen. — Der jchönen Türkin fchönfter Dank 
und Ergebenheit von neuem verfichert. In Zürich 
war ich zweimal in Ihrem Hôtel. Novelle und 
„Rundſchau“ in Ihren Händen? In Betreff eriterer 
nehme ich Antheil daran, daß mehrere Perſonen um 
die Ecke gehen und verjchwinden — die Leben— 
lafjen iſt gefährlicher, al8 das Sterbenlaffen. Oder? 
— Dem Treuen das Beite wünfchend, Gejundheit 
und häusliches Glüd. 


Die Geſchwiſter N. 
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Nr. 174. 
(Poftfarte.) 
An Freiherrn von Seydlitz. 
[Bafel, 28. September 1877.) 


Haben Sie, lieber Freund, die Karte? Verargen 
Sie e3 mir nicht, wenn auch Heute fein Brief kommt. 
Ergebenften Dant an Ihre verehrte Frau Mutter, 
daß fie mir Gelegenheit giebt, Philologe zu fein 
(ich vergeife es mitunter). Pollice verso heißt: „den 
Daumen gegen die Brujt gerichtet”: die Gebärde, 
mit der das Volk die Tödtung des Gladiators ver- 
Iangte.e Pollicem premere „den Daumen drüden“ 
wörtlich: d. h. „eine Fauſt machen und den Daumen 
hinein verjteden“ ift dasjelbe wie unfer „Semandem 
den Daumen halten”, als Beichen der Gunft. Mit 
Aufhebung des Zeigefingers flehte der Gladiator die 
Gnade ded Volles an; die Gewährung derjelben, 
durch die erwähnte Gebärde, heißt missio. Den 
Dreien herzliche Grüße von den Zweien. 

(Augenblicklich nach Ankunft des Briefs, Freitag 
4 Uhr.) 
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Un Fr. Louife D., 1877. 


Nr. 175. 
An Frau Louiſe OD. 
Baſel, den 23. November 1877. 


Liebe Freundin! 

Nehmen Sie berzlichiten Gruß, Danf und Glüd- 
wunjch, wenn ich Dies alles auch nur in den wenig- 
sten Worten äußern kann. Mein Befinden ift fchlecht, 
Kopf und Augen verweigern den Dienft mehr als 
je: ih) müßte aljo diftiren. Aber ich will feinen 
Brief an Sie diktiren. | 

Für Sie und Ihr Kind Hoffend, treu ergeben der 
Ihrige 

F. N. 


Nr. 176. 
An Freiherrn von Seydlitz, Salzburg. 
[Baſel, 4. Januar 1878.] 


Sie ſind ſo gut, lieber, lieber Freund, mit Ihren 
Wünſchen und Verheißungen und ich bin jetzt ſo arm. 
Jeder Ihrer Briefe iſt ein ſchönes Stück Lebensfreude 
für mich, aber ich kann Ihnen Nichts, gar Nichts 
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Un Frhrn. dv. Sehdlitz, 1878. 


Dagegen geben. Wieder find, während der Weih- 
nacht3ferien, böfe, böfe Tage, ja Wochen an mir vor- 
beigezogen: nun wollen wir jehen, was dag neue Jahr 
fann. Uns zufammenbringen? Ich Halte daran feit. 

Geitern kam, von Wagner gejandt, der Barfifal 
in mein Haus. Eindrud des erften Leſens: mehr 
Lißt, als Wagner, Geift der Gegenreformation; mir, 
der ich zu ſehr an das Griechiiche, menfchlich Allge- 
meine gewöhnt bin, iſt Alles zu chriftlich zeitlich be- 
ſchränkt; lauter phantaftiiche Pfychologie; kein Fleiſch 
und viel zu viel Blut (namentlich beim Abendmahl 
geht es mir zu vollblütig ber); dann mag ich hyſte— 
riihe Frauenzimmer nicht; Vieles, was für das 
innere Auge erträglich ift, wird bei der Aufführung 
faum auszuhalten fein: denken Sie Sich unjere 
Schauspieler betend, zitternd und mit verzücdten 
Hälfen. Auch das Innere der Graldburg fann auf 
der Bühne nicht wirkungsvoll fein, ebenjowenig der 
verwundete Schwan. Alle dieje ſchönen Erfindungen 
gehören in’® Epos und, wie gejagt, für's innere 
Auge. Die Sprache klingt wie eine Überfeßung aus 
einer fremden Zunge Über die Situationen und 
ihre Aufeinanderfolge — ift das nicht von der höchiten 
Poefie? Iſt es nicht eine legte Herausforderung der 
Mufit? 

Soviel für Heute, nehmen Sie fürlieb. Ihnen 
und Ihrer lieben Frau Gemahlin 

treu ergeben 
Ihr Freund Nietzſche. 


Baſel, d. 4. Januar 1878. 
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An Frhrn. v. Seyblik, 1878, 


P.S. Lipiner ift, nad) feinem Brief an mid), ein 
guter Wagnerianer; beiläufig jollte man es faft 
wünschen, er möchte den Barfifal noch einmal über- 
dichten. 


Nr. 177. 
An Freiherrn von Seydlitz. 
[Bajel, 13. Mai 1878, 


Lieber Freund, 
feit drei Wochen bin ich wieder in voller akademiſcher 
Sommer-Thätigfeit — jehr zufrieden darüber! Wenig 
Beit übrig! — Heute nur einen Wink, den ein Freund 
verftehen wird. 

Können Sie mir jenes Gefühl — das unvergleich- 
bare — nachfühlen, zum erften Male öffentlich fein 
Ideal und fein Ziel befannt zu haben, das Kleiner 
fonft bat, das faft Niemand verftehen kann und dem 
nun ein armes Menschenleben genügen ſoll — jo 
werden Sie mir aud) nadjfühlen, warum ih in 
diefem Jahre, Sobald mein Beruf mic) frei giebt, 
Einſamkeit brauche. Seinen Freund — Niemanden 
will ich dann, es ift jo nöthig. Nehmen Site Diez, 
bitte, ohne Erörterung hin. — 

Einige Worte Ihres Briefes haben mid) faſt er- 
Ihredt. Sind Sie wirklich je in Ihren Gedanten 
auch den furchtbaren Weg, mit feinen Via-mala-Con- 
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Un Frhrn. dv. Seydlitz, 1878. 


jequenzen, gegangen? — gehen Sie ihn nicht wieder! 
Ich wußte davon nichte. Soweit ic Sie Tennen 
lernte, würde ich aber mir zu fagen erlauben: hr 
Temperament und Ihre Lebensftellung find dafür 
nicht geeignet: Unzufriedenheit und Qual wäre Ihr 
2003, und Niemand hätte den Nuben davon. 

— Gerne hätte ich von Ihnen etwas über ***3 
Eindrud auf Sie gehört. Bei mir hat er fich eigent- 
li durch feine wiederholten Verſuche, aus der Ferne 
ber über mein Leben zu disponiren und Durch Rath 
und That in dasjelbe einzugreifen, unmöglich gemacht. 
So etwas verabfcheue ich: feiner meiner ältejten 
Freunde würde wagen, mir jolche dreifte Dinge zu 
proponiren. Mangel an Scham — das ift es. Bon 
jo Einem muß ic) ganz ferne fein: dann gelingt e3 
mir ganz gut, ſelbſt ſein Freund zu werden, — aber 
in partibus. 

— Meine gute Schweiter, welche diesmal mir es 
überlaffen hat, dem trefflichen und edelgefinnten Brief- 
Ichreiber zu danken, lieft jet mein neues Bud), ift 
aber ferne davon, darüber ein böſes Gelicht zu 
machen. ch glaube, fie hält die Partien, auf welche 
Sie anfpielen (Freigeiſt und Ehe) für richtig. Mit 
ihnen haben die abnormen Umftände, unter denen 
wir Gejchwifter ung entichloffen, eine Zeitlang zu- 
fammen zu leben, und die Niemand näher zu fennen 
braucht, nicht3 zu thun. — Ich glaubte, daß alle 
Frauen fich beim Leſen folcher Dinge Glück wünjchen 
würden, feine freigeifter zu Männern zu haben: — 
und fo meinte ich das eheliche Glück im Allgemeinen 
gefördert zu haben. 
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Nichts liegt mir entfernter, als Proſelyten zu 
machen: Niemand Hat jo wie ich vor dem Gefähr- 
lihen des Freien Geiſtes gewarnt und zurüd- 
geihredt. 

Bleiben Sie mir gut, mein lieber Freund. Ihnen 
und Ihrer verehrten Frau Gemahlin 


treulich zugethan 
Friedrich Nietzſche. 
13. Mai 1878. 


Nr. 178. 
Goſtlarte.) 
An Freiherrn von Seydlitz. 
Baſel, 11. Juni 1878] 


Mir iſt es ſehr lieb und erwünſcht, daß einer 
meiner Freunde Wagnern Gutes und Freundliches 
erweiſt; denn ich bin immer weniger im Stande, ihm 
(ſo wie er nun einmal iſt — ein alter unveränder⸗ 
licher Mann) Freude zu machen. Seine und meine 
Beſtrebungen laufen ganz auseinander. Dies thut 
mir wehe genug, — aber im Dienſte der Wahrheit 
muß man zu jedem Opfer bereit fein. Wüßte er 
übrigens, was ich alles gegen jeine Kunſt und jeine 
Biele auf dem Herzen habe, er hielte mich für einen 
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Un Dr. Carl Fuchs, 1878. 


feiner ärgiten Tyeinde, — was ich befanntlich nicht 
bin. — Mein letzter Brief war wohl jehr undeut- 
ih? Mit Via-mala-Confequenzen bezog ich mid) 
auf meine Anfichten über Moral und Kunſt (die das 
Härtefte find, was mir der Wahrheitsjinn bis jebt 
abgerungen bat!) — 

In 14 Tagen haben wir große Auflöjfung unſres 
Haushalts: meine liebe Schwefter geht num für immer 
wieder zu meiner Mutter zurüd. — Ergebeniten 
Dank für das Hamdelied: wer ift die Überjeßerin ? 
— Ihnen Beiden von Herzen zugethan 


F. N. und 
EN 


Nr. 179. 
An Dr. Carl Fuchs. 
[Bajel, Juni 1878.) 


Sie find einer der Allererften, lieber und werther 
Herr Doktor, welche mein Buch praftijch nehmen: 
darüber freue ich mich jehr, denn es beweift mir, 
daß die Wohlthat, welche ich mir felber damit erwies 
— auch nod übertragbar ift. Fühlen Sie jebt, 
hinterdrein, nicht etwas von Höhenluft —? es ift 
etwas fälter um uns, aber um wieviel freier und 
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An Dr. Carl Fuchs, 1878, 


reiner, al8 im Dunft des Thals! Ich wenigitenz 
fühle mich rüftiger und zu allem Guten entichlofjener 
als je — auch zehnmal milder gegen Menſchen, 
als in der Zeit meines früheren Schriftthums. In 
summa und im MHeinften Einzelnen: jet wage id) 
e8, der Weisheit jelber nachzugehen und jelber Philo- 
ſoph zu fein; früher verehrte ich die Philojophen. 
Manches Schwärmerifche und Beglüdende jchwand: 
aber viel Beſſeres habe ich eingetaufcht. Mit der 
metaphyfiichen Verdrehung gieng e8 mir zuleßt fo, 
daß ich einen Drud um den Hals fühlte, als ob ich 
eritiden müßte. 

Bei Ihnen muß fich Vieles innerlich ereignet 
haben, was mir eine gewiſſe Wahricheinlichkeit gab, 
daß wir, gerade auf der neuen Baſis, gut freund 
werden müßten. Sie ſegeln jet in ein unbelanntes 
neue Meer; es thut mir gar zu wohl, zu denken, 
daß ich Ihnen dabei den Muth nicht verdorben, daß 
Sie es verjtanden haben, meine Freigeifterei, zö &uov 
zeveöuea, jelbit als Fahrwind zu benußen. 

Und nichtwahr? mein Geficht bleibt Ihnen doch 
wieder Nietzſchiſch und niht mehr Bülowiſch? — 

Das Orcheſter in Ihren Händen und unter Ihrem 
Geiſte — ift mir eine höchſt angenehme Vorjtellung. 
Dahin mußte eg fommen, im ganzen Plane Ihres 
Lebens: „am Ende ift der Sinn“, entiprechend Ihrem 
„im Anfang war der Unfinn”: was ich ganz glorios 
gelagt finde. 

Bleiben Sie mir gut! 

Immer Ihnen zugethan, obichon meine Wugen 
mich zwingen, Ihren reichen Briefen das undant- 
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barjte Stillſchweigen entgegenzufegen. Aber Sie ver- 
ftehen auch dies recht, — nachdem wir überhaupt un 8 
veritehen. 


F. N. Baſel. 


Nr. 180. 
Poſtlarte.) 
An Frau Marie Baumgartner. 
Baſel, 26. Juli 1878.) 


Verehrteſte Frau, nun muß ich mich doch auf 
ein paar geſchriebene Abſchiedsworte beſchränken, ſo 
gerne ich noch einmal einen Abſchieds⸗Nachmittag bei 
Ihnen zugebracht hätte. Aber das „Schickſal“ wollte 
es nicht: Sie wiſſen, worin mein Schickſal liegt, dem _ 
ich mich geduldig beugen muß. Seht fort in Die Berge, , 
in höchſte Einfamteit, fort, faft möchte ich jagen: zu 
mir. Aber auch da werde ic) immer dankbar und 
herzlich Ihrer gedenten. 


F. Niebiche. 
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Nr. 181. 
(Boftlarte.) 
Un Frau Marie Baumgartner. 
[Snterlafen, 10. September 1878.] 


Verehrte Frau, in tiefem Gefühle der Dankbar- 
feit und des perjönlichiten Zutrauens habe ich Ihren 
Brief gelefen: oh wenn Sie wüßten, was für eine 
Ausnahme derjelbe war, unter allen Briefen, die ich 
jeit Monaten befommen babe! (Die meijten ver- 
leugnen mid in Einem Athem dreimal und Trähen 
Dabei jelber wie Hähne.) So wollen wir denn ruhig 
in Geduld wachen und zufehen, was, bei aller Bunt- 
heit der Meinungen und Beftrebungen, unverlierbar, 
einig, einfarbig, treu und gut bleibt. Im nächiten 
Winter will ich es ſchon machen, daß Lörrach wieder 
näher an Bachlettenſtraße liegt. Anfang Oktober 
fomme ich zu Ihnen. 


Inzwiſchen den herzlichiten Gruß. 
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Nr. 182. 
An Dr. Carl Fuchs. 
[Bajel, Ende Sommer 1878.] 


Alfo auch Sie, lieber Herr Doktor, find in Be- 
treff Wagner’3 in die Kriſis gerathen! Nun, fo 
werden wir wohl die Eriten fein; in meinem Buche 
habe ich in diefer Hinficht die größte Schonung ge⸗ 
übt, obwohl über zwanzig Bunkte zum Entjegen aller 
Wagnerianer in mir die Wahrheit feftfteht. Irgend- 
wann wird fie auch an's Licht müſſen, — aber dringend 
bitte ich Sie, ja nichts zu übereilen und alle Gäh— 
rung erst verbraujen zu lafjen, daß es auch in diejen 
Dingen einen edlen hellen Wein gebe! Schreiben 
Sie jett nicht über Wagner! Was werden Sie noch 
alles entdeden! Sie find ja in der günftigiten Un- 
abhängigkfeit von Bayreuth und den andren „Rich—⸗ 
tungen“; was Wagner und Frau Wagner von Ihnen 
denken, muß Ihnen ganz gleichgültig fein. Wagner 
jelbft ift alt und hat feinen Frühling mehr zu er- 
warten: die Wahrheit aber altert nicht und muß in 
dDiefen Dingen ihren Frühling erft noch erleben. — 
Eine einzige Combination von Fähigkeiten und Kennt⸗ 
niffen berechtigt Sie dazu, das Charakteriftiiche des 
Stils bei jedem der großen Meifter zu beſchreiben 
— zum erften Male, wie ich meine. Thun Sie 
dies doch zuerjt einmal theſen haft, aphoriftiich, 
in ber knappſten Form und mit haarſcharfem Aus⸗ 


429 


An Dr. Carl Fuchs, 1878. 


drud. Ein Halbe Tauſend muſikaliſcher Einzelfäße 
und Beobachtungen von Ihnen, die Duintefjenzen 
Ihrer Erfahrungen — das giebt Ihnen Namen und 
Stellung. 

Nur nichts Periodiſches und Kleines (feien es 
„Briefe“ oder Aufſätze für Zeitichriften), bevor Sie 
Sich nicht erft als Ganzes gezeigt haben! — Ber- 
zeihung, wenn mein Wunſch, Sie endlich in der 
Achtung der Achtung-Verleihenden befeftigt zu 
jehen, mich in meinen Rathſchlägen zudringlich er- 
fcheinen läßt. — (Mein Plan, ein „Sahbrbucd der 
Freunde” herauszugeben, Tann vor zwei und mehr 
Jahren nit in Ausführung gebracht werden: 
Schmeitner’3 Ungeduld fol mich nicht zum Thoren 
machen. Dies privatissime.) Nichts liegt mir ferner 
als eine Concurrenz mit jo erbarmungswürdigem 
Beug, wie die „Bayreuther Blätter“ find, und über- 
haupt — eine Drientirung nad) irgend einem Bay- 
reuther Sehwinfe. Auch Sie fprechen noch von 
einer E Spaltung im eignen Lager”. Was geht mich 


Schreiben! wie fonnte Ihnen das in den Sinn kommen, 
lieber verehrter Herr Doktor! Ich weiß mitunter 
nicht, wie Sie Sich eigentlich tariren. — Nochmals 
Berzeihung! 

Meinen Belannten mißfällt Ihr Stil in den 
gedrudten Sachen. Die Gründe find 1) die Süße 
find viermal zu lang. 2) Sie affeltiren Gelehrten- 
haftigkeit, recht künſtlerhaft, aber eine fchredliche 
Geſchmacksverirrung (fremde wiſſenſchaftliche Worte 
und Begriffe im Überfluß). 3) Die Hauptſachen 
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fommen nit ſtark und ftämmig heraus, Die 
Neben-Einfälle überwuchern fie, Sie jchneiden nicht 
genug weg und arbeiten nicht genug um. 4) Ihr 
Geiſt liebt e8, |pit zu werden; es ift das Geheimniß 
der guten Schriftiteller, nie für die fubtilen und 
ſpitzen Leer zu jchreiben. — — 

Nicht wahr, Sie verargen mir dieſe epistula 
didactica nit! — Womit follte ich auch eine jolche 
ehrliche Mittheilung, als Ihre lebte war, vergelten, 
ala mit Ehrlichkeit? 


Ganz Ihnen ergeben F. N. 


Nr. 188. 
An Guſtav Krug. 
[Bafel, 14. November 1878.) 


Dein herzlicher Geburtätagd-Gruß, mein Tieber 
Guſtav — er traf mi im Sranfenbette — wird 
hiermit von mir erwiedert, jo gut es geht (und es _ 
geht mir nicht gut —). Alles, was Du fchriebit, 
fam wie von einer guten Inſel thätiger, zufriebner, 
hoffender Menſchen; e3 that mir recht wohl, dies zu 
hören. 

Bei mir ist e8 anders: wie als ob ich Durch eine 
gefährliche Meerenge in dieſen Jahren hindurch— 
ichwimmen mußte (und nicht nur Hinjichtlich meiner 
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‘ @efundheit). Es ift weit „von Seftos nad) Abydos“. 
Über mein Muth ift ungebrochen. — 

Bleibe mir gut und im Herzen nahe, was auch 
fomme. Laß Dih namentlih nicht durch mein 
Schweigen und meine nur allzu nothwendige Brief- 
Unfeligteit beirren. Auch heute bin ich ſehr Turz, 
muß es fein. 

Dein Haus, Kindes» und Cheglüd möge von 
guten Geiftern fürderhin bewacht fein. 

Ih grüße Dich in alter Liebe. 
Dein 


Friedrich Niebiche. 
Baſel, den 14. November 1878. 


Nr. 184. 
An rau Marie Baumgartner. 
[Bajel, 15. November 1878.] 


Verehrte liebe Frau Baumgartner, nur ein paar Worte! 
Über Ihre Dichtungen als Gedichte nur eine 
Meinung zu haben, wäre ganz und gar von mir 
unbejcheiden. Genug, Sie fcheinen mir im Elemente 
Ihrer Sprade und der Tunftvollen Form ſich 
heimisch zu fühlen; im Übrigen weiß wohl ein 
Gedankendichter wie Herr Prudhomme zu ratben. 
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Ihre Dichtungen aber als Wahrheiten be 
trachtet, die Sie fi) und mir jagen: ja — da be- 
dauere ich Sie ebenſo jehr, als ich mich beglüd- 
wünsche. Denn Sie haben an mir viel, viel weniger 
gefunden, als Sie erwarteten, und ich weiß jebt, daß 
ih unendlich) mehr empfangen habe und befite, als 
ich verdiene — nämlich eine zuverläffige treue Seele, 
welche überdies den Ehrgeiz bat, die Treue auf 
Erden mir gegen alle fleptifchen Einflüfterungen zu 
beweijen. 

So empfinde id) es: thut es Ihnen wehe? — 
Ich Hoffe nicht. — 

Die legen Villen des Manuſkripts, die ich Ihnen 
geftern gab, find am ſchwerſten zu kauen, es be- 
ihämt mich, Sie jo zu bemühen. Fangen Sie mit 
den lebten Seiten an und endigen Sie mit den vor- 
deriten. Oder wie Sie wollen. 


Ganz und gar ergeben und dankerfüllt 


15. Nov. 1878. 


Willen Sie, daß es jeit lange meine Empfindung 
ift „ich verdiene dag alles nicht, was ich an Yyreund- 
haft und Liebe erfahren habe“, daß ich mitunter 
gegen meine ‘Freunde voll Verdruß bin, weil ich 
ihnen nicht wiedergeben kann. So ift es: geben 
ift jeliger Schon als wiedergeben; aber immer 
nur nehmen, nehmen müflen — da3 kann einen 
unfelig machen. Zu ändern ift es nicht, hier fteht 
das Fatum vor und. 


I. 28 


Un Frhrn. dv. Seydlitz, 1878. 


Nr. 185. 
An Freiherrn von Seydlitz. 
[Bajel, 18. November 1878.] 


Seien und bleiben Sie mir, mein geliebter Freund, 
mit Ihrer herzlichen guten Seele gefegnet! So, wie 
ih es Hier fage, denfe ich immer an Sie. Briefe 
Ihreiben geht nicht mehr, meine ältejten wie meine 
legten Freunde Dürfen es nicht mehr von mir er- 
warten. Ic habe meinem Amte und meiner Yuf- 
gabe zu leben — einem Herrn und einer Geliebten 
und Göttin zugleich: viel zu viel für meine ſchwache 
Kraft und tief erichütterte Gefundheit. Außerlich ge⸗ 
jehen, ift e8 ein Leben wie das eines Greijes und 
Einfiedler8: völlige Enthaltung von Umgang, aud) 
dem der Freunde, gehört dazu. Trotzdem bin ich 
mutbig, vorwärts, excelsior! — 

Über Wagner empfinde ich ganz frei. Dieſer 
ganze Vorgang mußte jo fommen, er ift wohlthätig 
und ich verwende meine Emancipation von ihm reich- 
lic) zu geiftiger Työrderung. — Jemand fagte mir 
„der Karrifaturenzeichner von Bayreuth ift ein Un 
danfbarer und ein Narr" — ich antwortete: „Men 
chen von jo hoher Beitimmung muß man in Bezug 
auf Die bürgerliche Tugend der Dankbarkeit nad) dem 
Maße ihrer Beftimmung meſſen“. — Übrigens bin 
ich vielleicht nicht „Dankbarer”, als Wagner, — und 
was die Narrheit betrifft — 
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Aber vielleicht habe ich fchon zu viel gejagt, der 


Kein, lieber Freund, Sie werfen nicht nach mir, 
das weiß ich. — Aber thun Sie mir aud) die Ehre 
an, mich nie zu vertheidigen. Meine Bofition 
ift dafür zu ftolz, Verzeihung! — Ich denfe, meine 
Freunde ſollen mit mir zuſammen auch ftolz fein. 

Der lieben Frau meines Freundes erwiedere ich 
treulich alles Gute und Herzliche, was fie mir durch 
meine Schweiter jagen ließ. 

Ich bin und bleibe 
der Ihrige 
Friedrich Nietzſche. 


18. November 1878. 


Nr. 186. 
An Frau Marie Baumgartner. 
[Bafel, 26. Rovember 1878.] 


Herzlichen Dan, verehrte rau, ich lebe unter 
lauter Erinnerungszeichen (von Ihnen und an Sie), 
Blumen, Trauben, Zwiebäden, Abjchriften — „und 
fiehe! es war alles fehr gut” — heißt es in ber 
Bibel. 
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Donnerstag Abend konnte ich Sie nicht wieder 
begrüßen — ein beftiger Anfall, der mir auch den 
Freitag raubte, fam heran. Seitdem habe ich immer 
gefränkelt und mit Mühe meine Collegien durchge— 
legt. Meine Angehörigen verlangen: Aufhören! Auf- 
geben! — — — — 

Ich jelber warte und warte und bin immer noch 
geduldig wie ein Efel, weil immer noch voll ein wenig 
Hoffnung — wad am Ende erit recht eine 
Ejelei ift. — 

Darf ich mir bei Ihrem Bäder für einen Franken 
oder mehr ſolche Zwiebäcke beitellen, Klein, ganz 
durchröftet und braun? So ſind ſie mir am zu— 
träglichſten. 

Meine Schweſter fragte brieflich bei mir an, ob 
es jetzt nicht auch in Frankreich Dichter gebe, wie 
Herrn Lipiner in Deutſchland, nämlich einen gewiſſen 
M. Prudhomne? — Ganz zufällig. 


Ich grüße Sie von Herzen 
als Ihr dankbarer 


Fr. Nietzſche. 
Dienstag. 


(Und was ſoll aus Ihren guten Gedichten werden?) 
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Nr. 187. 


An Frau Marie Baumgartner. 


[Bafel, 29. Dezember 1878.] 
Sonntag. 


Was für ‘Ferien habe ich, verehrte Frau! Bor 
Schmerz und Erjchöpfung Halbtodt; die ganze Woche 
ein Anfall nach dem andern, eine Art von nach» 
träglicher Abzahlung an die erfte Hälfte des afa- 
demiſchen Semefterd. — 

Nun ſoll's aber beifer gehen, und morgen 
(Montag) erwarte ich unter günftigeren Bedingungen 
Ihren lieben Sohn zu fehen. — Leopardi fteht da 
in erniter Pracht, aufgejpart für gute Sommertage 
im Gebirge. — Sie willen doch, daß ich kein 
„Peſſimiſt“ bin, wie er, und das „Düftere“, wo id) 
es finde, nur conjtatire, nicht bejammere. Frei— 
lich kommen dabei feine jo herrlichen Gedichte zum 
Borichein. 

Mein armjeliges „Epigramm“ galt übrigens nicht 
den Dichtern, jondern dem Dichter (Lipiner). — 
Dank Ihren Trauben ift e8 mir möglich, Horaz 
einmal wörtlich und thätlich zu interpretiren, heute 
Mittag „pensilis uva secundas et nux ornavit 
mensas cum duplice ficu“. 


Ihnen Beiden das Herzlichite. 
F. N. 
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Kr. 188. 
An Guſtav Krug. 
[Bajel] 6. Januar 1879. 


Du haft mich, mein lieber Freund, diegmal Deinen 
Geburtätag auf die ſchönſte Weife feiern laſſen: denn 
Deine Muſik brachte mich in die Nähe Deiner 
Seele, wie wohl nichts es ſonſt vermöchte. Das 
ift die Meditation eines edlen Gemüths über alles, 
was ihm das Leben geſchenkt bat — und die Arbeit 
eines vortrefflichen Mufilers, Du ſetzeſt mich in 
Eritaunen! — Ich ſelbſt lebe ziemlich ferne von der 
Mufit überhaupt — und muß es wohl. 

Behalte lieb Deinen 
dankbar gefinnten 
Friedr. N. 


Kr. 189. 
(Bofttarte.) 
An Frau Marie Baumgartner. 
[Genf, 29. März 1879.] 


Berehrte Liebe rau, es geht fort und fort 
ſchlimm — aud) bier in Genf. Meine Adreſſe ift: 
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Hötel Riche-mont. (Eben fagt man mir, daß 
das Haus vom Maler Diday gebaut ift und daß ich 
in feinem Schlafzimmer wohne: See, Sonne und 
Stadt vor mir.) 

Eine Stunde vor der Abreife machte ich das ge- 
forderte Brandopfer: es that mir wehe. — 

Denken Sie meiner mit Ihrem guten Herzen; und 
vielleicht giebt e3 dann auch ein Augenblidichen, um 
an Merimse zu denken? — Einiges Überſetzte, hier- 
ber gejandt, würde mir ein Feſt fein. 

Ih bedarf der Freude und der Feſte, es ift 
ſchwer jo zu leben. Es grüßt von Herzen 


Gene&ve, Hötel Riche-mont. 


Nr. 1%. 
Goſtkarte.) 
An Frau Marie Baumgartner. 
[Genf, 6. April 1879.] 


Der Balmfonntag, den ich jedes Jahr mit Kinder- 
empfindungen und einem Kinderverlangen nad) neuer 
Freude verbringe und der folglich alle Jahre mehr 
ein Tag der Wehmuth wird, brachte mir Ihren Gruß 
und die Fortſetzung Mérimée's, — ih bin jehr 
dankbar für Beides. Merimse ift ein Künſtler 
ersten Ranges und ala Menſch jo gewillt, Hell zu fein 
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und hell zu fehen: er thut mir wohL Und Sie 
haben „unter Schmerzen gemalt“, wie jener Dlaler 
in doloribus pinxi unter fein Gemälde fchrieb, Sie 
Arme, Gute! — Nachmittags kam noch ein Brief 
von Jacob Burdhardt, ein wahrer Palmen zweig 
und beichämend für mid. Nehmen Sie an meinem 
Guten Theil, wie Sie e8 an meinem Schlimmen thun. 
Nichtwahr, als mitfreuende Freundin? 


Nr. 191. 
Goſtkarte.) 
An Frau Marie Baumgartner. 
[Genf, 12. April 1879) 


Dankbar Alles empfangen. Über Schmeitzner's 
Worte machen Sie ſich keine Skrupel! dieſe ſollen 
anlocken, daß die Beſitzer des deutſchen Originals 
auch die Überſetzung kaufen: weiter iſt es nichts. 

Hoffentlich iſt Ihre Geſundheit wiedergekommen. 
Auch ich Habe von der guten Luft beſſere Tage ge- 
habt. Ich Hafje Bajel immer mehr und verlafje es, 
jobald ih fann, gänzlich. 

Möge DOftern mit Sonnengruß und Frühlings⸗ 
blumen zu Ihnen fommen! Ich bleibe noch ungefähr 
zehn Tage bier. 

Treulich der Ihrige 
N. 
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Nr. 192. 
(Poftlarte.) 
An Frau Marie Baumgartner. 
[Bafel, 7. Mai 1879.] 


Wollen Sie, verehrte Freundin, dem Leidenden 
und Scheidenden noch ein halbes Stündechen geben, 
fo fommen Sie morgen (Donnerstag) zu Ihrer Stunde. 
Ich habe ſchwer gelitten, Alles ift zum Äußerſten 
gekommen, die Profeſſur ift niedergelegt. Ich verlaſſe 
in wenig Tagen Bajel für immer. Mein Mobiliar 
ift zu verlaufen. Samstag fommt meine Schweiter. 


Bon Herzen Ihr 
F. Niebiche. 


Nr. 193. 
(Boftlarte von Frl. Elifabeth Nietzſche.) 
An Frau Marie Baumgartner. 
[Schloß Bremgarten, 21. Mai 1879.) 


Snnigverehrte Frau Baumgartner, 
zwar hoffe ih, Sie bald perjönlich zu jehen, aber 
inzwijchen möchte ih Ihnen doch einmal Nachrich 
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geben, wie e8 meinem lieben Bruder geht. Leider 
immer noch recht übel, wenn auch im Verhältniß zu 
jeinem Basler Zuſtand eine gewilje Erleichterung ein⸗ 
getreten ift. Schloß Bremgarten liegt reizend und 
hat prächtige Spaziergänge, welche wir aud) fleißig 
genießen; aber vielleicht jollte mein Bruder lieber 
noch etwas höher gehen. Frit läßt Ihnen für Ihren 
legten jo lieben und theilnehmenden Brief auf das 
Wärmfte danken. Alle Ihre Vorſchläge find fo 
freundlich) und gut und werden mir jo viel Mühe 
eriparen, daß ich Ihnen innig dankbar bin. Bitte, 
fommen Sie einen Nachmittag einmal zu mir, wenn 
ich erft in Bafel bin, daß wir Alles miteinander be= 
iprechen können. Ich denke, die nächfte Woche werde 
ich dort Alles beforgen. Wir grüßen Sie mit herz- 
licher Liebe und Dankbarkeit. 
Ihe F. N. und EN. 


Nr. 194. 
Poſtkarte von Frl. Eliſabeth Nietzſche.) 
An Frau Marie Baumgartner. 
Tamins bei Chur, d. 20. Okt. 1879. 


Innigverehrte Frau Baumgartner! 
So lange lange Zeit haben wir nichts von Ihnen 
gehört, ſodaß ich wohl ſagen kann, wir machten uns 
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ernftliche Gedanken, ob wir Ihnen unbewußt irgend 
etwas zu Leide gethban haben. Fritz und ich waren 
in Chur ganz befümmert, al3 wir darauf zu jprechen 
famen, und Fritz beauftragte mic) ganz bejonders, 
Ihnen doch zu fagen, wie traurig es ihn gemacht 
habe, daß er den ganzen Sommer, ſeit er Bajel ver- 
laſſen hat, auch nicht ein einziges Briefchen von Ihnen 
befommen habe. Manchmal denke ich, e8 muß ein 
Brief verloren gegangen fein. Sollte e8 nun ein 
Mißverſtändniß geben, oh bitte, jo theilen Sie mir 
den Grund Ihrer Mißſtimmung mit; jollten Sie 
aber nur durch Abhaltung verjchiedener Art am 
Schreiben verhindert gewejen fein, fo bitte ich Sie 
herzlich, jobald es Ihnen möglich fein follte, doc) 
einige Zeilen an meinen Bruder zu richten (Wein- 
garten Ar. 18, Raumburg an der Saale). 

Sie werden gewiß durch Overbecks gehört haben, 
wie die Nachwirkung von St. Morit eine fo eigen- 
thümlich günftige ift, daß fein ſchreckliches Kopfleiden 
jeit feinem dortigen Aufenthalt nur in fanfter Form 
bis jeßt erfchienen iſt. Es ift wirklich ſeltſam, da 
er während feines Aufenthalt? an diejem Schönen Ort 
wirklich außerordentlich heftig gelitten hat; zuletzt 
während der Kur felbjt waren die Leiden fogar fo 
ihmerzhaft und peinlich, daB er ganz verzweifelt 
ſchrieb: mit ihm könne e& nie wieder beffer werden, 
mit ihm wäre es aus. Und nun jebt diefe merk⸗ 
würdige Beſſerung! Freilich fie dauert jetzt erft fünf 
Wochen, feit dem 17. September, dem Tag, an welchem 
wir und wiederfahen in Chur. Ich werde dieſe vier 
wunderfchönen Tage dafelbft niemals vergefjen, Die 
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neu erwachende Hoffnung auf meines Bruders Befje- 
rung verlieh ihnen einen eigenen Zauber, ſodaß wir 
ganz ungewöhnlich vergnügt und glüdlich waren. Es 
wurde mir ſehr jchwer, ihn allein nad) Naumburg 
reifen zu laſſen, noch dazu mit der Vorausficht, den 
ganzen Winter in der Schweiz bleiben zu müſſen. 
Ich fürchte, Naumburg wird ihn Tangweilen. 

Mit den beiten Grüßen an Ihre lieben Ange— 
hörigen, umarmt Sie Ihre 

Sie hochverehrende 
Eliſabeth Niebjche. 


Nr. 196. 
(Poftkarte.) 
An Frau Marie Baumgartner. 
Naumburg, 18. November 1879.) 


Liebe verehrte Frau Baumgartner, jo muß denn 
doc) die Karte dran! Ich finde dag, was zu einem 
Briefe gehört, feit Wochen, nicht zufammen; und ich 
fühle andererjeit?, daß ich auf einer Karte Ihnen 
nicht3 zu jagen habe! Wenn irgend ein Menſch, fo 
jollten Sie hübſche lange und innerliche Briefe 
von mir erhalten, wie Sie mir folche jchreiben (und 
viel befier, als ich's vermöchte). Nun geht es aber 
nicht, und darüber verftumme ich) ganz. Ach, wie 
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fatt habe ich es, über mein Schlechtbefinden zu 
berichten! Ein Meiner Anflug von Milderung ift 
wieder verjchiwunden. Die „Stimmung“ Dabei ijt 
ziemlich Taltblütig, dürfte aber etwas ſonniger fein. 
Ich will diefen Winter nicht denfen, daher viel 
Langeweile. Bon Herzen hr 

N. 


Nr. 196. 
An Dr. med. Ötto Eifer. 


Naumburg, Januar 1880.] 


Lieber Herr Doctor, 


Herzlichen Dank! Gerade diefer Tage dachte ich 
Ihrer, e3 verlangte mich mit Ihnen einmal wieder 
zu reden; e3 giebt niemanden Vertrauendwürdigeren 
als Sie. Uber um einen Brief zu wagen, muß ich 
durchichnittlich vier Wochen warten, bis die erträg- 
liche Stunde fommt — und binterdrein habe ich's 
no zu büßen! Deshalb PVerzeihung, wenn alles 
auf meiner Seite beim alten bleibt — — jchweigend, 
aber in Liebe. 

Meine Eriftenz ift eine fürchterliche Laſt: 
ich hätte fie längft von mir abgeworfen, wenn ich 
nicht die Iehrreichiten Proben und Erperimente auf 
geiftigsfittlicjem Gebiete gerade in diefem Zuſtande 
des Leidens und der fat abjoluten Entjagung machte 
— dieſe erfenntnißdurftige Freudigkeit bringt mic) 
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auf Höhen, wo ich über alle Marter und alle Hoff- 
nungalofigfeit fiege.e Im Ganzen bin ich glüdlicher 
als je in meinem Leben: und doch! Beftändiger 
Schmerz, mehrere Stunden des Tags ein der See- 
franfheit eng verwandtes Gefühl, eine Halb-Lähmung, 
wo mir das Neden fchwer wird, zur Abwechslung 
wüthende Anfälle (der lebte nöthigte mich Drei Tage 
und Nächte lang zu erbrechen, ich dürftete nad) dem 
Tode). Nicht leſen können! Sehr felten jchreiben ! 
Nicht verkehren mit Menjchen! Keine Mufit hören 
fönnen! Allein fein und jpazieren gehen, Bergluft, 
Milh- und Eier-Diät. Alle inneren Mittel zur 
Milderung Haben fich nutzlos erwiejen, ich brauche 
nichts mehr. Die Kälte ift mir ſehr jchädlich. 

Ich will in den nächſten Wochen jüdwärts, um 
die Spazierengehn-Eriftenz zu beginnen. 

Mein Troft find meine Gedanken und Ber- 
jpeftiven. ch Eritele auf meinen Wegen bie und 
da etwas auf ein Blatt, ich ſchreibe nicht am Schreib- 
tiſch, Freunde entziffern meine Krigeleien. Das Lebte, 
womit meine Freunde fertig geworden find, folgt 
nebenbei: nehmen Sie e8 gütig auf, auch wenn es 
vielleicht Ihrer eignen Denkungsart weniger will- 
fommen ift. (Sch jelber juche feine „Anhänger“ — 
glauben Sie e8 mir! —, ich genieße meine Freiheit 
und wünfche diefe Freude allen zur geiftigen Freiheit 
Berechtigten.) 

Ihre liebe Frau fteht vor mir als eine edle und 
ftarfe Seele, welche mir wohl will. Sch bin und 
bleibe Ihr getreuer F. Nietzſche. 

Naumburg. — 





Un Dr. Otto Eifer, 1880. 


Ih habe ſchon einige Male längere Bewußtlofig- 
keiten gehabt. Im lebten Frühjahr Hatte man mid) 
in Bafel aufgegeben. 

Nach der legten Unterfuchung bat die Sehfraft 
wieder erheblich abgenommen. 


Nr. 197. 
An Dr. Otto Eifer. 


Naumburg, Anfang Februar 1880.] 

Welche Überrafhung! Welcher Frühling! Wie 
gute Menfchen wohnen in der Hirichgafle! — Nein, 
lieber guter Herr Doctor, ich machte Ihnen Die 
Schilderung meine® Zuſtandes nad) dem Durch— 
ſchnitt des lebten Jahres, nicht nad) der Ausnahme. 
Statiftifch: ich Hatte 118 ſchwere Anfallstage; die 
leichteren habe ich nicht gezählt. Könnte ich Ihnen 
das Fortwährende bejchreiben, den bejtändigen 
Schmerz und Drud im Kopf, auf den Augen, und 
jenes lähmungsartige Gefammtgefühl vom Kopf bis 
in die Fußſpitzen! — Meine Schweiter jah mich unter 
den günftigften Umftänden, ich jelber war zum Hoffen 
verführt. 

Ihnen treu zugethan 
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Nr. 198. 
An Guſtav Krug. 
[Genua, 16. November 1880.] 


Hier in Genua, mein lieber Guftav, finde ich 
Deine Trauerkunde, ich fchreibe ſchnell ein paar Zeilen, 
unvorbereitet, wie e3 auf der Reife zugeht, und mehr 
ein Zeichen meines Mitgefühls als ein Ausdruck des- 
jelben. Dazu ift es, wie mich eben der Kalender 
belehrt, Dein Geburtstag — Du wirft mit einer 
bejondren Wehmuth Heute auf Dein Leben zurüd- 
bliden! Wir werden älter und damit einjamer: 
gerade jene Liebe verläßt ung, Die ung wie eine 
unbewußte Nothwendigfeit liebte, nicht wegen unfrer 
befondren Eigenfchaften, ſondern oft troß derjelben. 
Unfere Bergangenbeit zieht fich zu, wenn die Mutter 
jtirbt: da erjt wird unfere Kindheit und Jugend 
ganz Erinnerung. Und dann geht es weiter, es 
jterben die Sugendfreunde, die Lehrer, die Ideale 
jener Zeiten — immer mehr Einjanteit, immer 
fältere Winde umblafen und. Du Haft gut gethan, 
einen arten der Liebe wieder um Dich zu pflanzen, 
lieber Treund! Ich glaube, daß Du heute Deinem 
Schidjal beſonders dankbar fein wirft. Sodann bijt 
Du Deiner Kunſt treu geblieben: ich höre alles, was 
Du davon mir meldeit, mit einer innigen Befriedi- 
gung, und vielleicht fommt ein Alter, meinem Leibe 
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günftiger als die jeßigen Zeitläufte, wo wir wieder 
zufammen fihen und Vergangenes aus Deinen 
Tönen heraus wieder auferftehen jehen, fo wie wir 
wohl in unferer jugendlichen Mufit Beide zufammen 
von unfrer Zukunft geträumt haben. 

Mehr darf ich nicht jagen, mein Leiden (da8 immer 
noch, nach wie vor, jeden Tag feine eigne Gejchichte 
hat) legt feine gebieterifche Hand auf mid. Du 
darfit glauben, wenn Du an mich denkſt (wie Du es 
zu meinem Geburtstag gethan haft, den ich jelber 
diesmal vergejlen hatte), daß ich nicht des Muthes 
und der Geduld ermangele und hohen, jehr hohen 
Zielen auch fo, wie es nun einmal fteht und geht, 
nadjftrebe — Du darfit ebenfo beitimmt glauben, 
daß ich Dein ‘Freund bin und bleibe. 

In berzlicher Liebe mit Dir verbunden 
Friedrich Nietzſche. 


Genua. 


Nr. 199. 
(Poftlarte.) 
Un Frau Marie Baumgartner. 
[Sils, 15. Juli 1881.] 


Liebe verehrte Frau Baumgartner, hier kommt 
wieder einmal ein gefchriebene® Wörtchen von mir 
I. 29 
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zu Ihnen, und als Vorläufer oder Mitläufer eines 
gedrudten Wortes, für das ich um alle Ihre Zheil- 
nahme bitten möchte: — Beſſeres und Perjönlicheres 
habe ich nicht mitzutheilen, und dag alte Lied meiner 
förperlichen Nothzuſtände möchte ich wahrhaftig nicht 
mehr vor Ihnen abfingen. Jeder Hat zu tragen: 
verlernen wir über dem Tragen und Schwertragen 
auch das Auffliegen und Weit-Hinausfchauen nicht! 
Es verträgt fich nicht jo übel mit einander! Es giebt 
viele Mittel, um ſtark zu werden und jtarfe Flug— 
ichwingen zu befommen: Entbehrung und Schmerzen 
gehören dazu, es find Mittel im Haushalte der Wei2- 
heit. Über allem Sammer immer wieder ein Lieb 
der Freude — nicht wahr, das ift das Leben! Das 
fann es fein! Zreulich 
GN. 


Ich denfe an Sie und die Shrigen, namentlich 
an Shren Gelehrten, mit dem berzlichiten Dante. 


Nr. 200. 
Un Gustav Krug. 
[Genua, Februar 1882.] 
Lieber Freund! Mit Deinen Liedern gieng es 


mir feltfam. Eines ſchönen Nachmittags fiel mir 
Deine ganze Mufit und Mufikalität ein — und ich 
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fragte mich ſchließlich: Warum läßt er nie etwas 
druden? Dabei klangen mir die Ohren von einer 
Zeile aus „Sung Niklas“. Am nächſten Morgen 
fam Freund Nee in Genua an und überbrachte mir 
Dein erſtes Heft, und als ich es aufichlug, fiel mir 
gleih Jung Niklas in die Augen. Das wäre eine 
Geſchichte für die Herren Spiritiften! — 

Deine Muſik hat Tugenden, die jet jelten find —: 
ich jehe mir jebt alle neue Mufit auf die immer 
größer werdende Verkümmerung des melodijchen Sinng 
an. Die Melodie, als die lebte und jublimfte Kunft 
der Kunſt, Hat Gejebe der Logik, welche unjre An⸗ 
archiſten als Sklaverei verjchreien möchten — : gewiß 
it mir nur, daß fie bis zu Diefen jüßeften und 
reifften Früchten nicht hinauflangen können. Sch 
empfehle allen Componiften die lieblichite aller Aſkeſen: 
für eine Zeit die Harmonie als nicht erfunden zu 
betrachten und fi Sammlungen von reinen Melodien, 
zum Beilpiel aus Beethoven und Chopin, anzulegen. 
— In Deiner Muſik Hingt mir viel gute Vergangen- 
heit und, wie Du ſiehſt, auch etwas von Zukunft. 
Ih danke Dir von ganzem Herzen. 


Dein Freund 
FR. 
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Nr. 201. 
Un Frau Louife d. 
Naumburg, Anfang September 1882.] 


Berehrungswürdige Freundin, 

Dder darf ich nach ſechs Jahren dieſes Wort 
nicht mehr gebrauchen ? 

Inzwiſchen habe ich dem Tode näher gelebt, als 
dem Leben, und bin folglich ein wenig zu jehr zum 
„Weifen“ und beinahe zum „Heiligen“ geworben ... 

Indeſſen: das läßt jich vielleicht noch corrigiren ! 
Denn ich glaube wieder an das Leben, an die Men— 
ſchen, an Paris, jogar an mich felber — und will 
in kurzer Zeit Sie wiederjehen. Mein lebte Buch 
heißt: „Die Fröhliche Wiſſenſchaft“. 

Giebt es viel heiteren Himmel über Paris? 
Willen Sie durch Zufall etwa von einem Zimmer, 
das für mich paßt? Es müßte ein todtenftill ge- 
legenes, jehr einfaches Zimmer jein. Und nicht gar 
zu ferne von Ihnen, meine liebe Frau * * * 

Oder rathen Sie mir ab, nad) Bari zu fommen ? 
Iſt e8 fein Drt für Einfiedler, für Menfchen, die ftill 
mit einem Lebenswerke herumgehen wollen und fich 
gar nit um Politik und Gegenwart befümmern? 

Sie find mir eine fo Liebliche Erinnerung! 

Bon Herzen Ihnen zugethan, 
Profefior Dr. %. Nietzſche. 
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Nr. 202. 
An Dr. Otto Eifer. 
[Naumburg, September 1882.] 


Lieber und verehrter Herr Doctor, 

nicht wahr, ich darf nicht durch Frankfurt reifen, 
ohne Sie zu jehen? Ja, am liebjten bliebe ich einen 
Tag, da es fic nicht nur um's Sehen, jondern um's 
Sprechen handelt. Ob ich aber diefen Tag bei Ihnen 
im Hauſe bleiben kann, darüber werden Sie oder 
Ihre verehrungswürdige Frau Gemahlin mir ein 
Wort auf ein Poſtkärtchen fchreiben — ein Wort 
der unbedingteften Unbefangenheit, wie e8 nicht nur 
unter Kranken, jondern namentlich unter Sreun- 
den am Blake il. Ja? — 

Ich will in einigen Tagen nad) Paris über- 
fiedeln und meine Reife über Frankfurt machen: 
wojelbft ih Morgens gegen 8 Uhr eintreffen würde. 

In der Hauptjade darf ih mid als 
Genejenen oder mindefteng ala Genejen- 
den bezeichnen. Seltſam und unglaublich, nicht 
wahr? Es bleibt übrig, Ihnen Einiges zu erzählen, 
das vielleicht auch den Arzt intereffiren möchte. 

Bon Herzen der Ihre 
Dr. Friedrich Nietzſche, 
zur Zeit in Naumburg a./Saale. 
Anfang September. 


Un Fr. Lonife D., 1882. 


Nr. 203. 


An Frau Louifed. 
[Raumburg, 6. September 1882.] 


Dh, meine verehrte Freundin, kaum habe ich 
Ihnen gejagt, daß id) fomme, muß ich Ihnen melden, 
daß ich noch lange nicht komme, — daß immer noch 
ein paar Monate hinlaufen können. 

Komme ich aber, dann auf lange! — und fann 
ich nicht im Herzen von Paris leben, dann vielleicht 
in St.-Cloud oder St.-Germain, wo ein Einfiedler 
und Gedanken⸗Wurm beſſer fein ftilles Wejen treiben 
Tann. 

Bon ganzem Herzen Ihnen dankbar, 
Friedrich Nietzſche. 
Mittwoch früh. 


Nr. 204. 
An Paul Deuſſen. 


ſGenua, 16. März; 1883.] 


Das iſt fchön, Lieber alter Freund! So foll 
man's machen: alle feine fieben Kräfte einzeln ent- 
falten und zulett zufammennehmen und mit jieben 
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Pferden nah Einem Ziele fahren. Da mußte Viel 
in einem Menfchen zufammentommen, um eine folche 
Vedanta⸗Lehre und Europäern offenbaren zu können; 
und ich preife nicht am wenigften, alter Freund, daß 
Du nicht verlernt Haft, tüchtig zu arbeiten. Hieß 
nicht eine der drei Muſen Meisın? Der Himmel 
weiß es: ohne rechtichaffenen Fleiß wächjt nur Un- 
fraut aus der fchönften Anlage. In der Nähe geſehn 
ſoll auch der befte Künftler fich nicht vom Handwerfer 
unterjcheiden. Ich Halle das Lumpengefindel, das 
fein Handwerk Haben will und den Geift nur als 
eine Feinſchmeckerei gelten läßt. 

Es macht mir großes Vergnügen, einmal den 
Haffifhen Ausdrud der mir fremdeiten Denkweiſe 
fennen zu lernen: dies leiftet mir Dein Bud. Es 
kommt darin Alles aufs Naivſte an's Licht, was ich 
in Hinficht auf dieſe Denkweiſe geargmöhnt babe: 
ich lefe Seite für Seite mit vollkommner „Bosheit“, 
— Du fannft Dir feinen dantbareren Leer 
wünjchen, lieber Freund! 

Der Zufall will, daß man gerade jegt ein Mani- 
feft von mir drudt, welches ungefähr mit derjelben 
Beredſamkeit Ja! fagt, wo Dein Buch Nein! jagt. 
Das ift zum Lachen; aber vielleicht thut Dir's wehe, 
und ich bin mit mir noch nicht einig, ob ich es Dir 
Ihiden werde. Um Dein Buch machen zu können, 
dDurfteft Du nicht fo über alle Dinge denten wie 
ich; und Dein Bu mußte gemacht werden. Folg⸗ 
id — — — — — — — — 

Von Herzen dankbar 
Friedrich Nietzſche. 
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Nr. 205. 


Un Frau Marie Baumgartner. 


Rom, 28. Mai 1883.] 


Inzwiſchen, verehrtefte rau, wird mein „Bara= 
thuſtra“ bei Ihnen angelangt fein; und nad) dem 
zu jchließen, was Sie mir voriges Jahr über Die 
eriten Zeilen desſelben gejchrieben haben (fie bildeten 
den Schluß der „fröhlichen Wiſſenſchaft“) darf ich 
beinahe mit Sicherheit darauf jchließen, daß dieſer 
mein jüngfter und liebfter Sohn bei Ihnen nicht in 
der Fremde fein wird. — Sch bin jebt auf hoher 
See und verlange das Höchfte von mir und — für 
mid. — Im Zuſammenhange damit fteht nun ein 
Entihluß, der feit Jahren fommt und geht und 
wiederlommt und endlich — jebt! — mich reif findet 
und ſtark genug: der Entichluß, auf ein paar Jahre 
zu „verichwinden”. 

Über Sie meinen vielleicht, verehrte Freundin, 
ich jei jchon genug „verichwunden geweſen“? — und 
Ihr letzter äußerſt gütiger Brief jcheint mir vielmehr 
den Wunjch auszudrüden, ich möchte aus den dunklen 
Waſſern der PVereinfamung wieder „an die Ober⸗ 
fläche” Tommen! 

Fragen Sie hierüber auch meinen Sohn Bara- 
thuftra: und wenn Entjchuldigen von irgend welcher 
„Schuld“ dabei noth thut, jo wird er mich auch 
entichuldigen müſſen! 
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Sch will e8 jo ſchwer haben, wie nur irgend 
ein Menich es hat: erjt unter dieſem Drude gewinne 
ih das gute Gewiſſen dafür, etwas zu bejigen, 
das wenige Menſchen haben und gehabt Haben: 
Flügel — um im Gleichniſſe zu reden. 

Bleiben Sie mir gut, auch dann wenn ich „ver- 
ſchwunden“ und „verflogen” bin! 


Bon Herzen Ihr Freund 
Nietzſche. 


Nr. 206. 


An Freiherrn von Gersdorff. 
[Sil8-Maria, 28. Juni 1883.) 


Mein lieber alter Freund Gersdorff, 

inzwiſchen habe ich erfahren, daß Dir etwas ſehr 
Schmerzliches widerfahren iſt — der Verluſt Deiner 
Mutter. Als ich dies hörte, war es mir ein rechter 
Troſt, Dich nicht allein im Leben zu wiſſen, und ich 
gedachte der herzlichen und dankbaren Worte, mit 
denen Du, in Deinem letzten Briefe an mich, Deine 
Lebens⸗Gefährtin erwähnteſt. Wir haben es in 
unſerer Jugend ſchwer gehabt, Du und ich — aus 
verſchiedenen Gründen; aber es wäre eine ſchöne 
Billigkeit darin, wenn unſerem Mannes-Alter einiges 
Milde und Tröſtliche und Herzſtärkende begegnete. 
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Was mich betrifft, jo habe ich eine lange jchwere 
Aſkeſe des Geiftes Hinter mir, die ich freiwillig auf 
mich nahm und die nicht Jedermann fich hätte zu— 
mutben dürfen. Die legten ſechs Jahre waren in 
diejem Betracht die Jahre meiner größten Selbft- 
überwindung: wobei ich nod) abjehe von dem, was 
mic) Gefundheit, Einfamkeit, Verkennung und Ver- 
feberung überwinden ließ. Genug, ich habe aud) 
diefe Stufe meines Leben? überwunden — und 
was jebt noch vom Leben übrig ift (wenig, wie ich 
glaube!) ſoll nun ganz und voll das zum Ausdruck 
bringen, um defjentwillen ich überhaupt das Leben 
ausgehalten habe. Die Zeit des Schweigens iſt 
vorbei: mein „Zarathuftra“, der Dir in diefen Wochen 
überfandt fein wird, möge Dir verrathen, wie hoch 
mein Wille feinen Flug genommen hat. Laß Dich 
durch die legendenhafte Art diejes Büchlein nicht 
täufchen: Hinter all den fchlichten und ſeltſamen 
Worten fteht mein tiefiter Ernjt und meine 
ganze Philoſophie. Es ift ein Anfang, mid) 
zu erkennen zu geben — nicht mehr! — Ic weiß 
ganz gut, daß Niemand lebt, der jo Etwas machen 
könnte, wie diefer Zarathuftra ift — 

Lieber alter Freund, nun bin ich wieder im Ober- 
Engadin, zum dritten Male, und wieder fühle ich, 
daß Hier und nirgends anderswo meine rechte Heimat 
und Brutftätte if. Ach, was Tiegt noch Alles ver- 
borgen in mir und will Wort und Form werden! 
Es kann gar nicht ftil und Hoch und einjam genug 
um mic) fein, daß ich meine innerjten Stimmen ver» 
nehmen Tann! 
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Ich möchte Geld genug Haben, um mir bier eine 
Art ideale Hundehütte zu baun: ich meine, ein Holz- 
haus mit 2 Räumen; und zwar auf einer Halbinfel, 
die in den Siljer See Hineingeht und auf der einft 
ein römiſches Caſtell gejtanden Hat. Es ift mir 
nämlich auf die Dauer unmöglich, in diefen Bauern- 
bäufern zu wohnen, wie ich bisher gethan habe: die 
Bimmer find niedrig und gedrüdt, und immer giebt 
es mancherlei Unruhe Sonſt find mir die Ein- 
wöhner von Sild-Maria fehr gewogen; und ich 
Ihäte fie. Im Hötel Edelweiß, einem ganz vor- 
züglichen Gajthofe, eſſe ih: allein natürlich, und zu 
einem reife, der nicht gänzlich im Mißverhältniß 
zu meinen Kleinen Mitteln ſteht. Sch Habe einen 
großen Korb Bücher mit herauf gebracht: und auf 
drei Monate ift e8 wieder abgefehn. Hier wohnen 
meine Mujen: ſchon im „Wanderer und fein 
Schatten“ Habe ich gejagt, dieſe Gegend fei mir 
„blutsverwandt, ja noch mehr”. — 

Nun Habe ih Dir Etwa von Deinem alten 
Freunde und Einfiedler Nietzſche erzählt, — ein 
Traum von dieſer Nacht brachte mich dazu. 


Bleib mir gut und treu! — wir find alte 
Kameraden und haben Manches gemeinfam gehabt! 
Dein 


Friedrich Nietzſche. 


Sils-Maria, Oberengadin (Schweiz) 
Ende Juni 1883. 
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Nr. 207. 


An Dr. Carl Fud2. 


Nizza, rue St. Francois de Paule 26. 
[Winter 1884/85.] 


Werther und lieber Herr Doktor, 
glauben Sie daran, auch ohne daß ich es ſchriftlich 
bezeuge (wa8 mir meine Augen von Jahr zu Jahr 
weniger erlauben —), daß nicht leicht Jemand Ihren 
Unterſuchungen und Feinheiten mit mehr Theilnahme 
folgen fann, aß id. Wenn nur „Theilnahme“ aus— 
reichte! Aber es fehlt mir an Willen und Können 
nad) allen den Seiten Hin, wo Ihre merkfwürdig 
vielfältige Begabung liegt. Bor allem: es vergehen 
Sabre, in denen mir Niemand Mufit macht, ich ſelbſt 
eingerechnet. Das Letzte, was ich mir gründlich an- 
geeignet habe, ift Bizet’3 Carmen, — und nicht ohne 
viele, zum Theil ganz unerlaubte Hintergedanten über 
alle deutſche Mufit (über welche ich beinahe fo ur- 
theile wie über alle deutjche Philofophie); außerdem 
die Mufif eines unentdedten Genie's, welches den 
Süden liebt wie ich ihn liebe und zur Naivetät des 
Südens das Bebürfnig und die Gabe der Melodie 
hat. Der Verfall des melodifchen Sinns, den ich bei 
jeder Berührung mit deutſchen Mufifern zu riechen 
glaube, die immer größere Aufmerkfamfeit auf bie 
einzelne Gebärde des Affekts (ich glaube, Sie 
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beißen das „Phrafe”, mein Tieber Herr Doktor ?), 
ebenfall® die immer größere Fertigkeit im Vortrage 
des Einzelnen, in den rhetoriſchen Kunjtmitteln 
der Muſik, in der Schaufpieler-Kunft, den Moment 
jo überzeugend wie möglich zu geftalten: das, jcheint 
mir, verträgt fi) nicht nur mit einander, es bedingt 
fih beinahe gegenfeitig. Schlimm genug! man muß 
eben alle® Gute in diejer Welt etwa zu theuer 
faufen! Das Wagnerifhe Wort „unendliche Me- 
lodie“ drüdt die Gefahr, den Verderb des Inſtinkts 
und den guten Glauben, da8 gute Gewiſſen dabei 
allerliebft aus. Die rhythmiſche Yweideutigfeit, ſodaß 
man nicht mehr weiß und willen joll, ob etwas 
Schwanz oder Kopf ilt, ift ohne allen Zweifel ein 
Kunftmittel, mit dem wunderbare Wirkungen erreicht 
werden fünnen: der „Zriftan” ift reich daran —, als 
Symptom einer ganzen Kunſt ift und bleibt fie troß- 
dem das Leichen der Auflöfung. Der Theil wird 
Herr über das Ganze, die Phraje über die Melodie, 
der Augenblid über die Zeit (auch das tempo), dag 
Pathos über dag Ethos (Charakter, Stil, oder wie 
es heißen ſoll —), ſchließlich auch der esprit über 
den „Sinn“. Verzeihung! was ich wahrzunehmen 
glaube, iſt eine Veränderung der Perſpektive: man 
ſieht das Einzelne viel zu ſcharf, man ſieht das Ganze 
viel zu ſtumpf, — und man hat den Willen zu 
dieſer Optik in der Muſik, vor Allem man hat das 
Talent dazu! Das aber tft d&cadence, ein Wort, 
dag, wie fich unter uns von felbit verfteht, nicht ver- 
werfen, jondern nur bezeichnen jol. Ihr Riemann 
it mir ein Zeichen Davon, ebenjo wie Ihr Hans 
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von Bülow, ebenjo wie Sie felbft, Sie als der fein- 
finnigfte Interpret von Bedürfniffen und Verände— 
rungen der anima musica, welche, Alles in Allem, 
zulegt doch der befte Theil von dem fein ınag, was 
die äme moderne ijt. Sch drüde mich verdammt 
ichleht aus, zum Unterjchtede von Ihnen; ich 'meine, 
e8 giebt auch an der d&cadence eine Unfumme des 
Anziehenditen, Werthuolliten, Neueſten, Verehrungs⸗ 
würdigften, — unjre moderne Muſik zum Beiſpiel, 
und wer nur nad) der Art der drei eben Genannten 
ihr treuer und tapferer Apoftel iſt. Verzeihung, 
wenn ich noch Hinzufüge: wovon ein Decadenz:Ge- 
ſchmack am entferntejten ift, das ift der große 
Stil: zu dem zum Beifpiel der Balazzo Pitti ge- 
hört, aber nicht die neunte Symphonie. Der 
große Stil als die höchfte Steigerung der Kunft der 
Melodie. — 

Endlich ein Wort über eine ganz große theoretijche 
Differenz zwilchen ung, nämlich in Anbetracht der 
antifen Metrit. Freilich: ich darf Heute faum mehr 
über dieſe Dinge mitreden, — aber 1871 hätte ich's 
gedurft, welches Jahr ich in der erjchredlichen Lektüre 
der griechifchen und lateiniſchen Metrifer verbracht 
habe, mit einem jehr wunderlichen Refultate. Damals 
fühlte ich mich als den abſeits gejtellteften Metriker 
unter allen Bhilologen: denn ich demonftrirte meinen 
Schülern die ganze Entwidlung der Metrik von 
Bentley bis Weſtphal als Gefchichte eine Grund⸗ 
irrthums. Damals wehrte ich mich mit Händen und 
Füßen Dagegen, daß z. B. ein deutſcher Hexameter 
irgend etwas Verwandtes mit einem griechiſchen ſei. 
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Was ich behauptete, war, um bei dieſem Beifpiele zu 
bleiben, daß ein Grieche beim Vortrage eines homeri- 
chen Verſes gar Feine andern Hccente als die 
Wortaccente angewendet habe, — daß der rhythmiſche 
Neiz eraft in den Zeitquantitäten und deren 
Verhältniffen gelegen habe, und nicht, wie beim 
deutfchen Herameter, im Hopfaja des Ictus: noch 
abgejehn davon, daß der deutiche Daktylus auch in 
der Beitquantität grundverjchieden vom griechijchen 
und lateinischen ift. Denn wir jprechen „Bfingften, das 
Tiebliche Feſt, war gekommen, es e3 grünten und brübten” 


mit dem Gefühle von | 
vielleicht jogar als Zriofen, gewiß aber nicht Del 
theilig⸗-feierlich mit einer langen Silbe, welche die 
Dauer von zwei furzen hat. Das Strengernehmen 
der Dauer einer Silbe war e3 eben, was in der 
antifen Welt den Vers von der Alltagsrede abhob: 
was bei ung Nordländern ganz und gar nicht 
der all if. Es ift ung kaum möglich, eine rein 
quantitirende Rhythmik nachzufühlen, jo ſehr find 
wir an die Affekt⸗Rhythmik des Stark und Schwad), 
des crescendo und diminuendo, gewöhnt. Won 
Bentley aber (der ift der große Neuerer, ©. Hermann 
ift erft der Zweite), ebenfo von den deutichen Dichtern, 
welche antite Metra nachzubilden glaubten, ift ganz 
unſchuldig unfere Art rhythmifcher Sinn als einzige 
und „ewige“ Art, als Rhythmik an fich, angeſetzt 
worden: ungefähr wie wir allefammt geneigt find, 
unfere Humanität3- und Mitgefühls-Moral als die 
Moral zu verftehen und fie in ältere, grundver- 
ſchiedene Moralen hineinzuinterpretiren. Es ift ja 
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fein Zweifel, daB unfre deutfchen Dichter „in antiken 
Metren“ damit vielerlei rhythmifche Reize in die 
Poeſie gebracht Haben, deren fie ermangelte (das 
Tiktak unferer Reim-Poeten ift auf die Dauer 
fürchterlich): aber ein Alter hätte nicht? von dieſen 
Baubern gehört, noch weniger aber geglaubt, dabei 
jeine Metra zu hören. — Unter Franzoſen verjteht 
man die Möglichkeit einer allein zeit-quantitirenden 
Metrit Schon leichter: fie fühlen die Zahl der Silben 
al3 Zeit. — Ecco, der längfte Brief, den ich feit 
Jahren geichrieben: nehmen Sie ihn als folchen und 
auch in jedem andern Beritande als ein Leichen 
dafür, daß auch ich „Die Dankbarkeit” nicht vergefle, 
mein werther Herr Doktor, der Sie mic) nun jchon 
zwei Deal mit ganz ausgefuchten Gerichten bewirthet 
haben. — Wo um alles in der Welt haben Sie Ihr 
Talent zum causer en litterature ber? ift etwas 
franzöfiiches Blut in Ihren Adern? — 

Schlieglih ein Wort des Zorns gegen Ihren 
Verleger und Druder. Wiel „Hefte“? Hefte, die 
nicht haften, die nicht geheftet find! lucus a non 
lucendo! Halten Sie diefen Scherz einem alten 
Philologen zu Gute und bleiben Sie trogdem wohl« 
gefinnt 

Ihrem ergebenften 
Dr. Friedrich Nietzſche, 
weiland Prof. der klaſſiſchen 
Sprachen, insgleichen der Metrif, 


Leſen Sie, ich bitte, ein Buch, das Wenige kennen, 
Augustinus de musica, um zu fehen, wie man 


464 


Un Frhrn. v. Gersdorff, 1886. 


damals Horazifche Metren verftand und genoß, wie 
man dabei „taktirte”, welche Baujen man einfchob 
u. |. w. (Arſis und Theſis find bloße Zaftirzeichen). 

Meine Adrefie ift, ein für alle Mal: Naumburg 
an der Saale. Bon da aus wird mir Alles nach- 
geſchickt. Ich ſelbſt bin „unſtät und flüchtig“ auf 
Erden — — 


Nr. 208. 
An Freiberrn von Gersdorff. 


Nizza, pension de Gen&ve, 
petite rue St. Etienne, 
12. Febr. 1885. 


Mein lieber alter Freund, 
ih lebe jo abfeit und ſehe und höre nicht? mehr 
von Dir. Uber dieſes Jahr muß ich, aus Familien⸗ 
Gründen, wieder einmal nach Deutichland kommen: 
ich denke, in diefer Erwartung denfen wir Beide uns 
zujammen ein kleines Rendezvous aus, etwa für 
Leipzig. 

Heute theile ich Dir, nicht ohne einige Bedenken, 
Etwas mit, das eine Frage an Dich in fich ſchließt. 
Es giebt einen vierten (leten) Theil Zarathuftra, 
eine Art ſublimen Finale's, welches gar nicht für die 
Öffentlichkeit beftimmt ift (das Wort „Öffentlichkeit“ 
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und „Publikum“ klingt mir, in Bezug auf meinen 
ganzen Barathuftra, ungefähr jo wie „Hurenhaus“ 
und „Öffentliches Mädchen" — PBardon!. Aber 
diefer Theil fol und muß jetzt gedrudt werden: in 
20 Exemplaren, zur Vertheilung an mich und meine 
Freunde, und mit jedweden Grade von Diskretion. 
Die Koften für einen ſolchen Drud (bei &. ©. Nau⸗ 
mann in Leipzig, der die letzten Theile gedrudt hat) 
fönnen nicht erheblich fein; ich ſelber aber bin, durch 
die große [—] meines Verlegers, jett weniger bei 
Gelde als je (das will jagen: er ift mir 6000 Franes 
Ihuldig, und mein Rechtsanwalt jagt mir, es fei 
kaum möglich, den Prozeß gegen ihn mit Erfolg 
durchzuführen). Anders ausgedrüdt: ich habe, bis 
zu meinem vierzigften Sabre, thatjächlich mit meinen 
vielen Schriften noch feinen Groſchen „verdient" — —: 
was der Humor (und wenn Du willit, der Stolz) 
der ganzen Sadıe ilt. 

Mehr aber fage ich nicht. Gieb mir, mein lieber 
alter Freund, jo bald wie möglich, Hierher Deine 
Antwort, eine unbefangene Antwort (man kann gegen 
mid jo unbefangen fein, wie gegen „den lieben 
Gott“, — vorausgefebt, daß e3 einen folchen giebt). 

Und vor Allem, ſeien und bleiben wir guter 
Dinge: e3 giebt hundert Gründe, in diefem Leben 
tapfer zu fein. 

Dein Freund Nietzſche. 
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Nr. 209. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
Nizza, 9. April 1885. 


Mein lieber alter Freund, 

ih bin fehr betrübt durch die Andeutung, welche Du 
mir in Betreff der Gejundheit Deiner lieben Frau 
machſt. Nun lebe ih zwar Hier an einem Drte, two 
es Einem nicht an allerlei Ermuthigungen in dieſer 
Hinficht gebricht; es ift mir ſogar eritaunlich, wie 
lange, wie (relativ) gut und namentlich wie heiter 
durchichnittlich ein folcher Zuftand ertragen wird. 
Es Scheint, wenn das Leben nicht jelber eine lebens- 
gefährliche Sache wäre, diefe Krankheit würde es 
noch nicht dazu machen. So bitte ich Dich denn, 
auch bei diejer Herzensforge Deinen Himmel hell zu 
erhalten, fo viel eg nur möglich ift. 

— Was meine Angelegenheit betrifft, über welche 
ih Dir Mittheilung machte, jo bin ich mitten im 
Drud; ©. G. Naumann hat verfprocdhen „diskret, 
gut, billigit“, und ich habe Gründe, an feine Ver- 
fprechungen zu glauben. Bei einem Worte Deines 
Briefes kam ich auf den Gedanken, daß zum mindejten 
das Motto diejes Finale's Dir jehr nad) dem Herzen 
fein werde. 

Wenn Alles fertig ift, will ich Dir erzählen, wie 
es Steht: Du kannſt dann erwägen, was in Deinen 
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Kräften fteht. Du bift, mein lieber alter Freund, in 
diefer Sache vor mir volllommen frei: in meiner 
Liebe zu Dir verrüdt fih Nichts um einen Bol, 
gehe es fo oder fo. Aber dies verfteht fich, unter 
Menichen, wie wir find, von jelber. 

— Morgen breche ich auf und gehe für ein paar 
Monate nach Venedig. Ich bin ſehr augenleidend, 
und fehne mich nad) dem Dunkel feiner Gäßchen. 
Zuletzt ift es die einzige Stadt, die ich liebe. Und 
dann iſt der einzige Mufifer dort, der jegt Muſik 
macht, wie ich fie liebe, nämlich unfer Freund Peter 
Salt. Weißt Du wohl, was den goldigen Glanz 
des Glücks, was echte Naivetät, was Meifterjchaft 
im Sinne alter Meifter betrifft, jo ift diejer Gaft 
jet unjer erfter Componift. Es gehört freilich eine 
gute Naſe dazu, dies herauszuriechen. Unſre Zeit ift 
durch die prätentiöfe und übertreibende Theater-Mufit 
Richard Wagner’ (welcher zulegt ein Schaujpieler 
war, ein jehr großer Schaufpieler, auch ala Mu- 
jifer, aber nicht mehr!) arg verdorben in allen An— 
gelegenheiten des muſikaliſchen Geſchmacks und Wohl⸗ 
geſchmacks. Die Oper unjres Freundes, welche abjolut 
jest auf die deutichen Bühnen muß, heißt „Der 
Löwe von Venedig". Da wird Einem endlic einmal 
wieder venetianisch- wohl, wie 1770 ungefähr. — 

Meine Adrefje: Venezia, poste restante. 


Dir und Deiner lieben Frau meine angelegenjten 
und berzlichiten Wünſche. 
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Nr. 210. 
An Freiherrn von Gersdorff. 
[Benedig, 9. Mai 1885.] 


Lieber alter Freund, 

vor einigen Tagen habe ich ein Eremplar meines 
vierten und legten Zarathuftra an Dich auf die Poſt 
gegeben; binterdrein beunruhigt mich die Vorftellung, 
daß das Kreuzband vielleicht nicht feit genug geweſen 
ift, und daß ich um feinen Preis ein Eremplar dieſes 
Ineditums in fremde Hände und unter falfche Augen 
gerathen laſſen möchte. Sollte das Buch zur Stunde 
nicht eingetroffen fein, fo thue, ich bitte Dich, Schritte 
bei der Bolt. Die Widmung des Eremplard an Dich 
Steht auf der Titelblatt-Seite außen: ſodaß eine Nach— 
frage Deinerfeit3 Erfolg haben dürfte. 

Das Zweite, was ich zu fchreiben habe, ift die 
ganz unerwartet günftigere Geftaltung meines 
Prozeſſes contra Schmeigner. Die Wahricheinlich- 
feit ift in der That groß, daß ich, in zwei Monaten 
ungefähr, zu meinem Gelde komme; der Vater 
Schmeitzner's ift als Bürge eingetragen u. |.w. In 
summa: daraus ergiebt fich die angenehme Möglich- 
feit, daß ich meinen Herrn Druder in Leipzig jelber 
bezahlen Tann: ein etwas koſtſpieliger Scherz bleibt 
es, den ich mir nicht fo leicht zum zweiten Male er- 
Iauben dürfte. Uber wie glüdlich bin ich nun, etwas 
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in den Händen zu haben, womit ich jolchen Menſchen, 
welche ſich um mich „wohlverdient“ gemacht haben, 
auf meine Art eine Artigfeit erweijen kann! Zuletzt 
habe ich Dich noch zu bitten, mein lieber alter Freund 
Gersdorff, von dieſem ineditum nicht zu fprechen. 
Dverbed befommt ein Exemplar, ebenfo Peter Gaft, 
— ich habe Beide um dasſelbe gebeten. 
Ein ſchönes Motto aus einem alten Myfterium 
ift mir eingefallen: 
„adventabat asinus 
pulcher et fortissimus.“ 
Mit herzlichem Gruße, und in Betreff Deiner 
lieben Frau voll der aufrichtigften Wünſche 
Dein Freund 


Venezia, an der Rialtobrüde. 
(Meine Adreſſe aber Venezia, poste restante.) 


Nr. 211. 
Un Freiherrn und Freifrau von Seydliß. 
[Nizza, November 1885.] 


Meine lieben Freunde, 


nach einem Kleinen Umweg über Florenz — es geht 
in meinem Leben nicht? ohne Seiteniprünge ab — 
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bin ich endlich wieder in meiner Reſidenz Nizza an⸗ 
gelangt und ungefähr, jehr ungefähr „ausgepadt“: 
— zwilchen Nizza und meiner Engadiner Einfiedelei 
von Sils⸗Maria wird fich nunmehr der Reit meines 
Leben? abipielen, die allerliebiten Intermezzi von 
Benediger Aufenthalten und Gondelfahrten zu Dreien 
hübfch eingerechnet! Wie ſchön verpflegt, anglo- 
amerikanisch, wie man's bier heißen würde, bin ich 
von Eurem München abgereift! und wirklich habe 
ih mit dem herzlichſten Angedenfen jeden 
Schlud getrunten und jeden Biſſen gelaut (— man 
faut, um gut zu fauen, an einem Biſſen 30 bis 70 
Mal: das habe ich vom Philifter Gladſtone gelernt, 
der feine Kinder bei Tiſche zählen heißt —). 

Hier wohne id) „Square des Phoc6ens“, am 
Meere: die ungeheuerliche Art Kosmopolitismus, 
welche in dieſer Wortverbindung ftedt, macht mir 
Bergnügen. In der That haben einft Griechen hier 
gewohnt. 

In Florenz überraichte ich den dortigen Yitro- 
nomen auf feiner Sternwarte, welche ben jchönften 
Gefammt-Überblid über Ort, Thal und Fluß giebt. 
Sollte man’3 glauben, daß er neben feinem Arbeits⸗ 
tiiche die fehr zerlefenen Schriften Eures Freundes 
hatte und daß er, ein fchneeweißer alter Mann, mit 
Begeilterung Stellen au „Menſchliches, Allzumenſch⸗ 
liches" recitirte? — Das Bild diejes volllommmen 
und bochgearteten EremitentHums war dag koſtbarſte 
Geichent, das ich von Florenz mitnahm: — zugleich 
freilich auch der fchmerzhaftefte Biß, nämlich ein Ge⸗ 
wiſſensbiß. Denn erjichtlih Hatte dieſer einjame 
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Forſcher e8 in der Weisheit des Lebens (und nicht 
nur in der Entdedung von Kometen und Orion 
Nebeln) weiter gebracht, ala Euer Freund. 

Auch war er gejund: und wenn ein Bhilojoph 
frank ift, jo iſt es beinahe fchon ein argumentum 
gegen feine Philoſophie. Inzwiſchen dürfte ich 
geltend machen, daB ich „reißend jchnell“ gejund und 
immer gejunder werde, ſeit ich meine Philoſophie 
habe und nicht mehr „falſchen Götzen“ diene. 

Es giebt ein artiges provencalifches Wort, welches 
ih immer beſſer verftehn lerne (— und das ift 
viel bei einem Deutichen) gai saber. 

Behaltet Lieb 

Euren Freund 


j Nietzſche. 
Adreſſe: Nice (France) poste restante. 


Le japonisme meines Freundes Seydlitz und 
Gedanken über die äfthetiiche Tartüfferie des jegigen 
Europa’3 haben mich die ganze Reife über beichäftigt. 


Nr. 212. 
Un Frau Brofejjor Viſcher-Heußler. 
Nizza, 28. Upril 1886.] 


Liebe verehrte Frau Profeſſor, 
über Raumburg fommt dieje außerordentlich ſchmerz⸗ 
bafte und überrafchende Mittheilung zu mir, welche 
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mich verpflichtet, auch meinerfeit Ihnen ein Zeichen 
meiner Trauer und meines tiefen Mitgefühls zu 
geben. Es werden felten Männer jo betrauert, wie 
Ihr ausgezeichneter Gemahl betrauert wird: von 
Menſchen der verichiedenften Denkweiſen und Be- 
ftrebungen, die aber alle einmüthig in dem Wunfche 
find, einen Nachruhm, wie er ihn hat, zu hinter⸗ 
lafjen, als treue, uneigennüßige, wohlwollend-wohl- 
thätige und unermüdliche Freunde alle® Guten und 
Gerechten. Darf ich hinzufügen, daß mir perjönlich 
ein Stüd Leben und DBergangenheit mit ihm zu 
Grabe getragen wird, an welches ich gerne und mit 
vieler Dankbarkeit zurüdzudenten habe: er gehörte 
zu den trefflicden Basler Collegen, die mir, in einer 
Lebendzeit, wo man noch wenig Anſpruch auf Ver- 
trauen machen darf und fi) im Grunde erft zu 
„beweilen“ Hat, mit einem unbedingten Vertrauen 
und bülfreih in Rath und That entgegengelommen 
find, nach dem Vorbilde feines verehrungswürdigen 
und mir unvergeßlich theuren Vaterd. Noch von 
meinem legten Beſuche, den ich ihm in Baſel machte 
(vor zwei Jahren, Sie felbft waren verreift —) habe 
ih den Eindrud jene tiefen Vertrauen? zurüd- 
behalten, welches wir, ich darf es wohl jagen, zu 
einander hatten. 

Sn meinem nächſten Briefe will ich meiner 
Schweiter von Ihrem großen Verlufte Mittheilung 
machen, verehrte Frau Profeſſor (über das Meer, 
Sie wiffen ohne Zweifel von ihrer Überfiedelung 
nad Paraguay ?); und ich weiß, daß fie mit Ihnen 
und mit mir auf das Schmerzlichfte Davon betroffen 
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fein wird. Wenn ich felbit in diefem Jahre über 
Baſel kommen follte, werde ich mir die Freiheit 
nehmen, Ihnen mündlich zu wiederholen, was ich 
bier gefchrieben Habe, 
als Ihr hochachtungsvoll 
ergebener und ſehr 
betrübter Freund 
Profeſſor Dr. Riebiche. 


Nizza, den 28. April 1886. 


Nr. 213. x 


An Freifrau Irene v. Seydlig, 
geb. Simon v. Bälya. 


[Benedig, den 7. Mai 1886.] 
Venezia, 
San Caneiano calle nuova 5256. 


Verehrte Freundin, 
nichts konnte Liebenswürdiger fein als die Intention 
Ihres Briefes an mid), — der mich aufforderte, an 
mich jelbjt zu denken. Aber gerade Das geht, wie 
es ſcheint, über meine Kräfte, Dank einer lebensläng- 
lichen Verwöhnung: e8 gab in dieſem Winter fo viel 
Anderes zu denken, es lag jo viel Anderes und lauter 
jo Schweres auf mir, daß ich nicht einmal Beit hatte, 
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an mid) zu denken, wozu Ihre Zeilen in der That 
die freundfchaftlichfte Aufforderung enthielten. Nehmen 
Sie das alles wörtlich, jo verrüdt es auch Elingen 
mag. Aber ein Menjch wie ich ift in fein Problem 
— in feine „Aufgabe“, jagt man wohl? — gejpannt 
wie in ein fchönes alterthiimliches Folterwerkzeug: 
hat man's wieder einmal „überjtanden“, nun, fo ift 
man doch für eine längere Zeit kaput. Zum Bei- 
fpiel jet: ein Manuffript mit dem bösartigen Titel 
„Jenſeits von Gut und Böſe“ ift das eine Reſultat 
des Winters; das andere — liegt bier in Venedig, 
ich jelber, jenſeits vielleicht von Gut und Böfe, aber 
nicht von Efel, Qangeweile, malinconia und Yugen- 
ſchmerzen. — 


Diefen Winter jah ich öfter einmal den Namen 
meine? Freundes Seydlig in der Neuen freien Preſſe 
oder ander&wo — ſehr fiegreich, wie mir ſchien? — 
Ich glaube von einem Auftrage für Bologna gelejen 
zu haben? Died gab mir die Vorftellung, als ob 
Sie mit einander vielleicht jüdliche Pläne planten. 
Und darf ich willen, wo Sie fi) vor der großen 
Hitze verfteden wollen? — Zuletzt bitte ich, nicht 
erjtaunt zu fein, mich plöglich einmal in München 
auftauchen zu jehn, „durchreisendamente“, um 
italienifch zu ſprechen. Dies Jahr muß ich meiner 
Mutter etwas zu Hülfe kommen, daß fie den Verluſt 
ihres andren Kindes nicht gar zu ſchwer trägt. — 

brigens find die Nachrichten gut, die Seefahrt war 
glänzend. — 


Seien wir guter Dinge! (Erfte Bedingung Des 
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ewig-Weiblichen nad) meiner facon: Tachen-fünnen, 
im Kopfe lauter dummes Zeug.) 


Dankbar und ergeben 
Ihr 
Fridericus Nux Crux 


Lux Dux etc. 
7. Mai 1886. 


Nr. 214. 
An Freiherrn von Seydliß. 
Sil8-Maria, 17. Auguſt 1886. 


Lieber alter Freund, 
es gäbe Gründe, ſich bei Dir für einen fehr guten 
Brief zu bedanken, in dem feine Huge Sachen ftanden, 
wie fie gerne in meine Art Ohren jchlüpfen. 

Haft Du bemerkt, daß ich die „kleinſten aller 
möglichen” Ohren habe? Vielleicht auch Die 
ſchläueſten ... 

Ein Dir im Frühjahr zugedachter Beſuch miß- 
rietd mir: ich fand das artige Neſt ausgeflogen. 
Daß ich in diefem Herbfte nah München komme 
(wozu mich Mancherlei Ioden könnte —) ift in= 
zwijchen wieder unmwahrjcheinlich geworden. Aug 
meinem letzten deutſchen Aufenthalte habe ich ein 
ressentiment noch nicht überwunden. Die „mora- 
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Tische Luft” daſelbſt bläft gegen mich, das ift fein 
Zweifel. Wahrſcheinlich made ich eine Wallfahrt 
nad Corte auf Corſica (woſelbſt Napoleon zwar 
nicht geboren, aber — was vielleicht jehr viel mehr 
ift, concipirt worden ift). 

Es Handelt fich jet aud) bei mir um eine con- 
ceptio: Du wirft e8 aus dem Umichlage meines 
letzterſchienenen Werks erratben, welches ich Dir (wie 
fih von felbft verfteht) zugejandt habe. Meine ganze 
frühere Litteratur (von „Geburt der Tragödie” big 
zum „Barathuftra“) ift jegt in den Beſitz von E. W. 
tsrigich übergegangen. Derjelbe hat bereit, wie Du 
weißt, den „ganzen Wagner”; es jcheint, daß er 
Werth darauf legt, auch einmal den „ganzen Riepiche“ 
zu haben. 

Was macht die Reife nad) Bologna? Und über- 
haupt der japonisme? — 

Es bittet Dich und Deine liebe Frau um ein 
herzliches und freundichaftliches Angedenten 


Friedrich Nietzſche. 


Nr. 215. 
An Paul Deuſſen. 
[Sils-Maria, September 1886.] 


Lieber alter Freund, 
es giebt, wie man mir mittheilt, den Schönsten Anlaß, 
Dir Glück zu wünfchen — oder vielmehr nicht ein- 
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mal erft zu wünjchen. Halte feft, was Du jebt Ha ft, 
mein alter Freund und Kamerad, jonderlih wenn 
das „Süd“, wie in Deinem Falle, ein gutes Weib 
it; denn das Glüd läuft gar zu gerne von Linfer- 
einem davon (nämlih von uns Whilofophen und 
Unthieren der Erfenntniß ...) 

Zum Zeichen, wie gern ich einmal mid) wieder 
in Deiner Nähe wifjen würde, habe ich mir erlaubt, 
Dir mein jüngftes und bösartigftes Kind zuzujenden : 
hoffentlich lernt e8 in Deiner Nähe etwas „Morali- 
tät“ und Vedäntesfe Würde, da es an Beiden von 
feinem Vater her Mangel leidet. „Senfeit von Gut 
und Böſe“ heißt e8; eben las ich bereits einen furdht- 
bar ernſten Aufſatz darüber unter dem Titel „Niet 
ſche's gefährliches Buch“ — es wird das Thema 
durchfigurirt „Das ift Dynamit“ ... 

Was liegt daran! War jemals ein Menſch ver- 
wegener zu den Dingen geitellt, als ih? Man muß 
e8 aushalten fönnen: das ift die Probe; was 
man dazu „jagt“, davon „denkt“, ift mir gleichgültig. 
Schließlich — ich will nicht für heute und morgen, 
ſondern für Jahrtauſende Recht behalten. 

Diefen Sommer ſprach ich öfter über Dich mit 
Leskien (Sild-Maria ift nämlich in der zweiten Hälfte 
des Sommers ein wahres Profeſſoren-Rendezvous: 
jodaß der alte „Einfiedler von Sils-Maria“ auf 
dem Laufenden erhalten wird — — ja, ja, auf dem 
Laufenden, aber zum Davonlaufen, was die heutigen 
deutichen Univerſitäts-Bildungs⸗Zuſtände anbetrifft). 
Leskien erzählte von der außerordentlichen Schätung, 
welche Böhtlingt für Dein Werl habe; er meinte, 
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e3 würde leichter fein, Dir eine Sanskrit⸗Profeſſur 
al3 einen Lehrftuhl (Lehnſtuhl) für Philoſophie zu 
ſchaffen. Im Grunde hätteft Du Di) mit Deiner 
Doppel-Begabung zwijchen zwei Stühle geſetzt: — 
man läßt ja nach alter Gelehrten-Gewöhnung nur 
die „Spezialität“ gelten, man darf nicht zweien 
Herren dienen, zumal wenn es zwei Weiber find, wie 
Philologie und Philoſophie .... 

Mir jelbjt Hat Dein Buch immer von Neuem 
wieder tiefes Intereſſe und Belehrung gegeben: ich 
wünſchte, eg gäbe etwas ähnlich Klares, Dialektilch- 
Durchgearbeitete® auch für die Sankhya-Philo⸗ 
jophie. — 

Behalte in gutem Gedächtniffe Deinen 


Freund Friedrich Nietjche. 


Nr. 216. - 
An Freiherrn von Seydlik. 


Nizza, pension de Genöve, 
pet. rue St. Etienne. 
26. Dftober 1886. 


Lieber Freund, 
Ihönften Dank! — Uber id) will nicht nad) Para- 
guay, wohin man mid) einladet. Viel eher noch 
nad) München: vorausgefegt, daß ich wieder heiterer 
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und „menſchenfreundlicher“ werde, als ich jetzt ge— 
rade bin. 

Was für ein ſchwermüthiger Herbſt! Bleigewichte 
überall, Niemand, der mich etwas aufhellt, — und 
nichts um mich als meine alten Probleme, die alten 
rabenſchwarzen Probleme! — Haſt Du Dich in meinem 
„Jenſeits“ umgethan? (Es iſt eine Art von Com— 
mentar zu meinem „Zarathuſtra“. Aber wie gut 
müßte man mic) verſtehn, um zu verſtehn, in wie 
fern es zu ihm ein Commentar ift!) Ein Bud, für 
die Menfchen umfänglichiter Bildung, 3. B. Jacob 
Burdhardt und Hippolyte Taine, die ich einftweilen für 
meine einzigen Leſer halte: und zulegt nicht einmal 
ein Buch für fie —, fie haben weder die gleiche Noth 
noch den gleichen Willen mit mir gemein. — Dies 
it Einſamkeit: — ich habe Niemanden, der mit mir 
mein Rein und mein Sa gemein hätte! 

Die Reife nach Corfica gab ich auf, weil mir der 
Menſch, der mic) dahin begleiten jollte, gänzlich bei 
näherer Befichtigung zumider wurde. Meine Drei- 
Viertels-Blindheit zwang mich, alles eigne Exrperi- 
mentiren zu lajjen und fchnellitens nach Nizza zu 
flüchten, da8 meine Augen „auswendig gelernt“ haben. 
Sa, gewiß! Es hat mehr Licht, als München! Big 
jeßt weiß ich außer Nizza und dem Engadin feine 
Gegend, wo ich noch es aughalte, täglich ein paar 
Stunden mit den Augen thätig zu fein. Aber aud) 
damit geht e& vielleicht mit diefem Winter zu Ende. 
— Habe nur Geduld: ich komme fchon noch nad) 
München. 

Vielleicht giebt es daſelbſt ein ſehr Iuftiges weib- 
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liches Geſchöpf, mit dem ich lachen fann? Ich muß 
das Lachen nachholen. . 

Bon Paraguay aus die herzlichiten Grüße an 
Di und Deine liebe Frau, der ich wünſche beiten 
empfohlen zu fein. 

Treulich 
Dein Riebiche. 


Den Wagnerianern (namentlich Levi) in München 
allefammt meine beiten compliments, sincöres et 
tendres ! 


Nr. 217. 
An Guftav Krug. 
Nizza, Februar 1887.] 


Lieber Guſtav, 

hiermit überjende ich Dir als meinem ältejten Freund 
und Bruder in arte musica, das Einzige, was von 
meiner Mufif übrig bleiben ſoll — eine Art Glauben2- 
befenntniß in Tönen, das fi) dazu eignen möchte, 
einmal „zu meinem Gedächtniß* gelungen zu werden. 
Denn jo ein Philoſoph, wie ich, der durchaus feine 
Gegenwart bat und haben will, hat vielleicht eben- 
damit eine Kleine Anwartichaft auf „Zulunft” — 

— Kannſt Du Dir diejes Feine Chorwerk nicht 
einmal vorführen laſſen? Ich erinnere mich der 

I. s1 
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herrlichen Klangwirkung des Gürzenich⸗Saales. Ein 
guter Chor dürfte fich von diefem Hymnus (der eine 
energifche Haltung und zulegt einen dramatifchen 
Hauptaccent hat) feinen Kleinen Erfolg veriprechen. 

In alter Liebe und Treue, mit den berzlichiten 
Empfehlungen an Deine liebe Frau, 


Dein Freund 
Nietzſche. 


Adreſſe: Nizza (France), pension de Genève. 


Nr. 218. 
An Freiherrn von Seydlitz. 


Nizza, Donnerstag den 24. Februar 1887. 
rue des Ponchettes 29 au premier. 


Südlicher Weife, lieber Freund, bewies in Deinem 
eignen Falle Dein Brief ganz und gar nicht quod 
erat demonstrandum: fonft aber gebe ich Dir Alles 
zu, die verhängnißvollen Einwirkungen des bededten 
Himmels, der langen feuchten Kälte, der Nähe von 
Bajovaren und von bairiſchem Bier — ich bewundre 
jeden Künftler, der diejen Feinden die Stirn bietet, 
gar nicht zu reden von der deutfchen Politik, welche 
nur eine andre Urt permanenten Winter® und 
ſchlechten Wetters if. Mir fcheint Deutichland in 
den legten 15 Jahren eine fürmliche Schule der Ber- 
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dummung geworden zu ſein. Waſſer, Quark und Miſt 
weit und breit [— — : fo ſieht ſich das aus der 
Ferne an. Ich bitte tauſend Male um Entſchuldi⸗ 
gung, wenn ich damit Deine edleren Gefühle verletze, 
aber vor dieſem gegenwärtigen Deutichland, fo jehr 
es auch igelmäßig in Waffen ftarrt, habe ich feinen 
Reſpekt mehr. Es repräfentirt die ftupidefte, ver- 
fommenfte, verlogenfte Form des „beutichen Geiſtes“, 
die es bisher gegeben hat, — und was hat dieſer 
„Geiſt“ fich ſchon Alles an Geiftlofigkeit zugemuthet! 
Sch vergebe es Niemandem, der mit ihm feinen Com⸗ 
promiß macht, heiße er jelbft Richard Wagner, und 
namentlich nicht, wenn es fo jchändlich zweideutig und 
vorfichtig gemacht wird, wie dies der kluge, allzukluge 
Verherrlicher der „reinen Thorheit” in feinen lebten 
Sabren bewerkitelligt Hat — — 

Hier, in unferm Sonnenlande — wa3 für 
andre Dinge haben wir im Kopfe! Eben noch hatte 
Nizza feinen langen, internationalen Carneval (mit 
Spanierinnen im Übergewichte, beiläufig gejagt) und 
dicht Hinter ihm, ſechs Stunden nad) feiner lebten 
Girandola, gab es fchon wieder neue und jeltner er⸗ 
probte Neize des Dafeind. Wir leben nämlich in 
der intereffanten Erwartung, zu Grunde zu gehn 
— Dank einem wohlgemeinten Erdbeben, das nicht 
nur alle Hunde weit und breit heulen macht. Welches 
Vergnügen, wenn die alten Häujer über Einem wie 
Kaffeemühlen rajjeln! wenn das Tintefaß jelbftändig 
wird! wenn die Straßen fi) mit entjebten Halb- 
beffeideten Figuren und zerrütteten Nervenfyftemen 
füllen! Diefe Nacht machte ih, gegen 2—3 Uhr, 
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comme gaillard, der ich bin, eine Inſpektionsrunde 
in den verichiednen Theilen der Stadt, um zu jehn, 
wo die Furcht am größten ift. — Die Bevölkerung 
campirt nämlich Tags und Nachts im ‘freien, es 
ſah hübſch militärisch aus. Und nun gar in den 
Höteld! wo Vieles eingeftürzt ift und folglich eine 
volllommne Panik berriht. Ich fand alle meine 
Freunde und Freundinnen erbärmlich unter grünen 
Bäumen ausgeftredt, jehr flanellirt, denn es war 
icharf falt, und bei jeder Kleinen Erfchütterung düfter 
an das Ende denkend. Ich zweifle nicht, dies macht 
der saison ein plößliches Ende, alles denkt an's 
Abreiſen (gejebt, daß man fortlommt und daß die 
Eifenbahnen nicht zu allererft „abgeriffen“ find). 
Schon geitern Abend waren die Gäſte des Hötelg, 
wo ich effe, nicht dazu zu bringen, ihre table d’höte 
im Innern de3 Haufes einzunehmen — man aß und 
trank im Freien; und abgejehn von einer alten jehr 
frommen rau, weldye überzeugt ift, daß der Liebe 
Gott ihr Nichts zu leide thun darf, war ich der 
einzige heitere Menſch unter lauter Larven und 
„fühlenden Brüſten“. 

— Eben erwilche ich ein Zeitungsblatt, dag dieſe 
legte Nacht bei weiten malerifcher, als Dein Freund 
vermag, Dir zu Gemüthe führen wird. ch lege es 
bei: lieg e8, bitte, Deiner lieben ‘rau vor und be= 
halte mich in gutem Angedenken! 

Treulich 
Dein Niebiche. 

(Berzeih die Eile und Flüchtigkeit meiner Schrift, 

aber der Brief fol mit dem nächſten Zuge fort.) 
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Nr. 219. 
(Poftlarte.) 
An Baul Deuffen. 


Nice (France), pension de Gen&ve. 
16. Nov. 1887. 


Lieber Freund, 


Du wirft von Deiner Odyſſee jet glüdlich in Deinen 
Berufs-Hafen wieder eingelaufen fein: id} wünfche Dir 
einen glüdlihen und jchülerreichen Winter und ein 
Borwärts in jedem Sinne auf Deiner Bahn (ohne 
Hemmung, ohne „Quarantänen” —). Die jchöne 
Symbolif Deiner Handlung am 15. Dftober hat 
mich tief gerührt: — vielleicht ift diefer alte Plato 
mein eigentlicher großer Gegner? Aber wie ftolz 
bin ich, einen folchen Gegner zu haben! — Behalte 
mich lieb! 
Dein 
Nietzſche. 


Einen herzlichen Gruß an die kleine tapfere 
Kameradin! 
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Nr. 220. 
An Dr. Carl Fuchs. 


Nizza (France), den 14. Dez. 1887. 
Pension de Gen&ve. 


Lieber und werther Freund, 


es war ein ehr guter Augenblid, mir einen jolchen 
Brief zu Schreiben. Denn ich bin, faſt ohne den 
Willen dazu, aber gemäß einer unerbittlichen Noth- 
wendigfeit, gerade mitten Darin, mit Menſch und 
Ding bei mir abzurechnen und mein ganzes „Bisher“ 
ad acta zu legen. Faſt Alles, was ich jeßt thue, 
it ein Strich-druntersziehn. Die Vehemenz der 
inneren Schwingungen war erjchredlich, die lebten 
Sabre hindurch; nunmehr, wo ich zu einer neuen 
und höheren Form übergehn muß, brauche ich zu= 
allererft eine neue Entfremdung, eine noch höhere 
Entperjönlihung. Dabei ijt eg wejentlich, was 
und wer mir noch bleibt. — 

Wie alt ich eigentlich ſchon bin? Ich weiß «8 
nicht; ebenfowenig, wie jung ich noch jein werde. — 

Ich betrachte mit Vergnügen Ihr Bild; es jcheint 
mir viel Jugend und Tapferkeit drin zu fein, ge= 
mifcht, wie es fich ziemt, mit beginnender Weisheit 
(und weißen Haaren? . .). 

In Deutichland beichwert man fich jtark über 
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meine „Excentricitäten“. Aber da man nicht weiß, 
wo mein Sentrum ift, wird man fchwerlich) darüber 
die Wahrheit treffen, wo und wann ich bisher „er- 
centrifch” gewejen bin. Zum Beilpiel, daß ih Phi—⸗ 
Iologe war — damit war id außerhalb meines 
Centrums (womit, glüdlicher Weije, durchaus nicht 
gejagt ift, daß ich ein Ichlechter Vhilologe war). Ins⸗ 
gleichen: Heute jcheint es mir eine Excentricität, daß 
ih Wagnerianer gewejen bin. Es war ein über alle 
Maßen gefährliches Experiment; jebt, wö ich weiß, 
daß ich nicht daran zu Grunde gegangen bin, weiß 
ih auch, weldhen Sinn es für mich gehabt Hat — 
es war meine ſtärkſte Charakter-Probe. Allmählich 
disciplinirt Einen freilich) das Innewendigſte zur 
Einheit zurüd; jene Leidenſchaft, für die man 
lange feinen Namen Hat, rettet uns aus allen Di- 
greifionen und Disperfionen, jene Aufgabe, deren 
unfreiwilliger Mijjionär man ift. 

— Dergleichen ift jehr jchwer aus der Ferne zu 
verftehn. Meine lebten zehn Jahre waren dadurch 
über die Maßen jchmerzhaft und gewaltſam. Falls 
Sie Luft haben jollten, mehr von diefer böfen und 
problematifchen Geichichte zu hören, jo feien Ihrer 
freundichaftlichen Theilnahme die Neuausgaben meiner 
früheren Schriften empfohlen, insbejondere deren 
Borreden. [Anbei bemerkt: mein aus guten 
Gründen etwas deſperater Verleger, der treffliche 
E. W. Fritzſch in Leipzig, ift bereit, Jedermann dieje 
Neuausgaben auszuhändigen, vorausgefeht, daß man 
ihm dafür einen längeren Eſſay (über „Niebiche en 
bloc“) verjpricht. Die größeren Litteraturblätter, wie 
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Lindau's „Nord und Sid”, find reif dafür, einen 
ſolchen Efjay nöthig zu haben, da eine wirkliche Un⸗ 
ruhe und Aufregung über die Bedeutung meiner 
Litteratur fi bemerkbar macht. Bisher hat noch 
Niemand genug Muth und Intelligenz gehabt; mich 
den lieben Deutichen zu entdeden: meine Probleme 
find neu, mein pſychologiſcher Horizont ift bis zum 
Erſchrecken umfänglich, meine Sprache fühn und deutſch, 
vielleicht „giebt e3 keine gedanfenreicheren und unab⸗ 
hängigeren deutjchen Bücher als die meinen.] 

— Der Hymnus gehört aud) zu diefem „Strich⸗ 
drunter⸗ziehn“. Können Sie ihn nicht ſich einmal 
fingen lafien? Man Hat mir von verjchiedenen 
Seiten ſchon die Aufführung in Ausſicht gejtellt 
(3. B. Mottl in Carlsruhe). Seine eigentliche Be— 
ftimmung fol freilich fein, einmal „zu meinem Ge— 
dächtniß“ gejungen zu werden: er joll von mir übrig 
bleiben, geſetzt, daß ich ſelbſt übrig bleibe. 

Behalten Sie mich in guter Erinnerung, mein 
lieber Herr Doktor: ich danke Ihnen auf das Herz- 
lichjte dafür, daß Sie mir auch in der zweiten Hälfte 
Ihres Jahrhunderts zugethan bleiben wollen. 


Ihr Freund 
Niehſche. 


Un Frhrn. v. Gersdorff, 1887. 


Nr. 221. 
Un Freiberrn von Gersdorff. 


Nice (France), Pension de Genève, 
20. Dec. 1887. 


Lieber Freund, 
felten in meinem Leben hat mir ein Brief folche 
Freude gemacht, wie der Deinige vom 30. November. 
Es fcheint mir, daß damit Alles zwiſchen un® auf 
das Rechtſchaffenſte und Gründlichfte wieder in Ord⸗ 
nung gebracht ift. Ein jolches Glück konnte gar nicht 
auf einen pafjenderen Zeitpunkt mir aufgejpart bleiben, 
ala es der jebige ift. Im einem bedeutenden Sinn 
fteht mein Zeben gerade jegt wieim vollen Mittag: 
eine Thür jchließt fich, eine andre thut fich auf. Was 
ih nur in den lebten Jahren gethan habe, war ein 
Abrechnen, Abichließen, Zufammenaddiren von Ver⸗ 
gangenem, ich bin mit Menjch und Ding nachgerade 
fertig geworden und habe einen Strich drunter ge- 
zogen. Wer und was mir übrig bleiben ſoll, jett 
wo ich zur eigentlichen Hauptſache meines Daſeins 
übergehn muß (überzugehn verurtheilt bin...) 
das ift jet eine capitale Frage. Denn, unter uns 
gefagt, die Spannung, in welcher ich lebe, der Drud 
einer großen Aufgabe und Leidenichaft, ift zu groß, 
als daß jet noch neue Menichen an mich beran- 
fommen könnten. Thatfächlich ift die Ode um mid) 
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ungeheuer; ich vertrage eigentlich nur noch die ganz 
Fremden und Bufälligen und, andrerfeit, die von 
Ulteröher und aus der Kindheit mir Bugehörigen. 
Alles Undre ift abgebrödelt, oder auch abgeftoßen 
worden (e8 gab viel Gewaltjames und Schmerzliches 
Dabei —). 

Es bewegte mich, Deinen Brief, und Deine alte 
Freundſchaft darin, gerade jebt zum Gefchent zu er- 
halten. Etwas Ähnliches geſchah im vorigen Sommer, 
als plöglih Deufjen im Engadin erjchien, den ich 
15 Jahre lang nicht gefehn Hatte (— er ift ber erfte 
Philoſophie⸗Profeſſor Schopenhaueriſcher Eon- 
feſſion und behauptet, daß ich die Urſache ſeiner 
Verwandlung ſei). Insgleichen bin ich tief dankbar 
für alles Das, was ich dem Venediger maästro ver- 
danke. Sch Habe ihn faſt jedes Jahr befucht und 
darf Dir ohne jede Übertreibung fagen: er ift in 
rebus musicis et musicantibus meine einzige Hoff- 
nung, mein Troſt und mein Stolz. Denn er ift 
beinahe aus mir gewachlen: und das, was er jeßt 
von Mufit macht, ift an Höhe und Güte der Seele 
und an Claſſicität des Geſchmacks weit über Allem, 
was jest fonjt von Muſik gemacht wird. Daß man 
fih ablehnend und unanjtändig gegen ihn verhält 
und daß er ganze Jahre einer wirklichen Zortur 
duch Zurüdweilungen, Taktloſigkeiten und deutjche 
ZTölpeleien durchgemacht hat, fteht dazu nicht im 
Widerſpruch. Aber dies ift die Moral der Geſchichte: 
entweder geht man an den Widerwärtigfeiten des 
Leben? zu Grunde oder fommt ftärfer aus 
ihnen heraus. 


4% 


An Paul Deufien, 1888. 

Auch Du, mein lieber alter Freund! Du Biel- 
Geprüfter! wirft diefen Sat unterfchreiben können? — 

Es ſcheint mir, daß ich Dir diesmal einen Ge- 
burtstagsbrief geichrieben Habe? Ganz wie 
ebedem, in unjrer „guten alten“ Zeit? (Ich bin 
Dir wirklich nicht einen Augenblid untreu geworden: 
jage dag auch Deiner lieben Frau, zugleich mit meiner 
angelegentlichen Empfehlung !) 

In alter Liebe und 


Freundſchaft 
Dein Nietzſche. 


Eben erſchienen, bei E. W. Fritzſch: Hymnus 
an das Leben. Für gemiſchten Chor und Or⸗ 
heiter componirt von Friedrich Nietzſche. Partitur. 
— Bitte, lie doc) die neue Uusgabe der „Fröh— 
lihen Wiſſenſchaft“: — es ift Einiges zum Lachen 
darin. 


Nr. 222. 
An Baul Deuſſen. 


Nizza (France), den 3. Januar 1888. 
Pension de Gen&ve. 


Zieber Freund, 
das Jahr Hat begonnen, ich jchreibe eben zum erjten 


Male feine drei Achten: was kann ich zu jeinen Ehren 
Beſſeres thun, als meinem alten Freunde Deuſſen 
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einen Neujahräbrief zu fchreiben? Zumal derſelbe 
in diefem Falle auch zugleich ein Geburtstagsbrief 
fein wird. 

Wie alt man ſchon iſt? Wie jung man noch 
werden wird?. 

Ich habe einen ſo hohen Begriff von Deiner 
thätigen und tapfren Exiſtenz, daß es wenig Sinn 
hat, beſondre Wünſche auszudrücken. Wer einen 
eigenen Willen in die Dinge zu legen hat, über den 
werden die Dinge nicht Herr; zuletzt arrangiren ſich 
die Zufälle noch nach unſern eigentlichſten Bedürf⸗ 
niſſen. Ich erſtaune oft, wie wenig die äußerſte Un- 
gunft des Schickſals über einen Willen vermag. Oder 
vielmehr: ich jage mir, wie jehr der Wille ſelbſt Schid- 
ſal fein muß, daß er immer wieder auch gegen das 
Schickſal Recht befommt, oͤnde udpov — 

Geltfam, daß gerade jest mir meine älteften 
Freunde wieder in die Nähe gekommen find (außer 
Dir zum Beijpiel aud) Carl von Gersdorff, von dem 
ich jüngst einen herrlichen Brief Hatte), Nämlich zu 
gleicher Zeit, wo ic) meiner radifalen Vereinfamung 
mir bewußt werde und wo ich, fchmerzhaft und 
ungeduldig, eine menschliche Beziehung nach der 
andren von mir ablöje, ablöfen mu$. Im Grunde 
macht jetzt Alles Epoche bei mir; mein ganzes Bisher 
brödelt von mir ab; und wenn ich zujammenredhne, 
was ich in den lebten zwei Jahren überhaupt gethan 
babe, jo erjcheint e8 mir jet immer als ein und 
diefelbe Arbeit: mich von meiner Vergangenheit zu 
ioliren, die Nabelichnur zwilchen mir und ihr zu 
löſen. Sch Habe fo viel erlebt, gewollt und, vielleicht, 
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— — — 


erreicht, daß eine Art Gewalt noth thut, um 
wieder fern und los davon zu werden. Die Vehemenz 
ber inneren Schwingungen war ungeheuer; daß dies 
ungefähr auch aus der Ferne bemerkbar ift, erichließe 
ih aus den regulären epithetis ornantibus, mit 
denen man mich feiten® der deutichen Kritik behandelt 
(excentriſch“, „pathologiſch“, „pſychiatriſch“, et hoc 
genus omne). Dieſe Herren, die keinen Begriff von 
meinem Centrum, von der großen Leidenſchaft haben, 
in deren Dienſten ich lebe, werden ſchwerlich einen 
Blick dafür haben, wo ich bisher außerhalb meines 
Centrums gewejen bin, wo ich wirklid) „ercentrijch“ 
war. Aber was liegt daran, daß man fich über 
mih und an mir vergreift! Schlimmer wäre eg, 
wenn man’ nicht thäte (— es würde mid) miß- 
trauisch gegen mich jelber machen). 

Seht begehre ich für eine Reihe Jahre nur Eins: 
Stille, Vergeljenheit, die Sndulgenz der Sonne und 
des Herbites für etwas, das reif werden will, für 
die nachträgliche Sanktion und Reditfertigung meines 
ganzen Seins (eines ſonſt aus hundert Gründen ewig 
problematifchen Sein?!) 

Für Alles, was Du Deinerfeits vorhaft, Habe ich, 
wie Du weißt, eine tiefe Sympathie. Auch gehört 
es zu den wefentlichiten Förderungen meiner Vor— 
urtbeiläfofigfeit (meine „übereuropäifchen Auges“), 
daß Dein Sein und Wirken mich immer wieder an 
die einzige große Parallele erinnert, die es zu unfrer 
europäiichen Philoſophie giebt. Hier in Frankreich 
berricht in Betreff diefer indifchen Entwidlung noch 
immer die alte volllommene Unwiffenheit: jo daß 
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3. B. die Unhänger U. Comte's ganz naiv Geſetze 
für eine Hiftoriih-nothbwendige Entwidlung und 
Folge der philofophiichen Hauptdifferenzen conftruiren, 
bei denen die Inder gar nicht in Betracht kommen, 
— Gefete, denen die indiſche Entwidlung wider- 
ſpricht. Uber das weiß Mir. de Roberty nicht 
(Pancienne et la nouvelle philosophie, 1887). 

Gieb mir irgendwann einmal wieder ein Lebens⸗ 
zeichen, alter $5reund; inzwifchen empfehle ich, gejeßt, 
daß Du Luft und Zeit Haft Dich mit mir zu unter- 
halten, Dir etwa von meiner Immoraliften- 
Litteratur zu Gemüthe zu führen (bejonder® „Die 
fröhliche Wiffenfchaft” und die „DMkorgenröthe“, wohl- 
verftanden in den neuen Ausgaben: — auch giebt 
es da dies und jenes zu lachen). 

Deiner lieben Frau, welche mir mit ihrer Kleinen 
tapfren und treuen Art ſehr gut im Gedächtniß ge- 
blieben ift, meinen ergebenften Gruß und Glückwunſch. 


Bon Herzen 
Dein Nietzſche. 


Mein Wunſch, den Winter einmal wieder an 
einer gelehrten Stätte Deutjchlands zu verleben mit 
der Nachbarſchaft guter Freunde und Bücher (ein 
Wunſch, der in Hinficht auf die Ernährungsbedürf- 
niffe meines Geiftes fich bisweilen zum Hunger und 
zur Tortur fteigert) ift bisher immer an der force 
majeure (oder mineure —) meiner Geſundheit ge= 
fcheitert. Aber „einjt wird kommen der Tag" — — — 
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Un Frhrn. v. Seydlitz, 1888. 


Nr. 223. 
An Freiherrn von Seydlitz, Cairo. 


Nizza, pension de Genöve, 
den 12. Februar 1888. 


Lieber Freund, 
das war kein „ſtolzes Schweigen“, das mir inzwilchen 
den Mund faft gegen Jedermann verbunden Hat, 
vielmehr ein jehr demüthiges, das eines Leidenden, 
der ſich jchämt zu verrathen, wie jehr er leidet. Ein 
Thier verkriecht fich in feine Höhle, wenn es krank 
ift; jo thut e8 auch la böte philosophe. Es kommt 
fo felten noch eine freundichaftliche Stimme zu mir. 
Sch bin jegt allein, abjurd allein; und in meinem 
unerbittlichen und unterirdiichen Kampfe gegen Alles, 
was bisher von den Menfchen verehrt und geliebt 
worden ift (— meine Formel dafür ift „Umwerthung 
aller Werthe“), ift unvermerft aus mir jelber etwas 
wie eine Höhle geworden — etwas Berborgenes, das 
man nicht mehr findet, felbft wenn man außgienge, 
es zu Suchen. Aber man geht nit darauf 
au... Unter uns gejagt, zu Dreien — es ift 
nit unmöglid, daß ich der erfte Philoſoph des 
Beitalter3 bin, ja vielleicht noch ein wenig mehr, 
irgend etwas Entjcheidendes und Verhängnißvolles, 
das zwilchen zwei Jahrtaufenden fteht. Eine folche 
abjonderliche Stellung büßt man beftändig ab — 
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An Frhrn. dv. Geyblik, 1888. 
durch eine immer wachjende, immer eifigere, immer 
fdhneidendere Abſonderung. Und unsre lieben Deut- 
hen! .. Im Deutichland hat man es, obwohl id; 
im 45. Lebensjahr ftehe und ungefähr fünfzehn Werte 
herausgegeben habe (— darunter ein non plus ultra, 
den Barathuftra —) auch noch nicht zu einer ein- 
jigen auch nur mäßig adtbaren Beſprechung auch 
nur eines meiner Bücher gebracht. Man Hilft ſich 
jest mit den Worten: „ercentriich“, „pathologiſch“, 
„pſychiatriſch“. ES fehlt nicht an fchlechten und ver- 
leumbderifchen Winfen in Bezug auf mich; es herricht 
ein zügellos feindjeliger Ton in den Zeitichriften, 
gelehrfen und ungelehrten, — aber wie kommt es, 
daß nie Jemand dagegen protejtirt? daß nie Jemand 
ſich beleidigt fühlt, wenn ich beichimpft werde? — 
Und Jahre lang kein Labſal, kein Tropfen Menich- 
lichkeit, nicht ein Hauch von Liebe — 

Unter diefen Umftänden muß man in Nizza 
leben. Es wimmelt auch diesmal von Nichtstäuern, 
grecs und anderen Philoſophen, es wimmelt von 
„Meinesgleichen": und Gott läßt, mit dem ihm 
eigenen Cynismus, gerade über uns feine Sonne 
ſchöner jcheinen, al® über da8 fo viel achtbarere 
Europa bes Herrn von Bismard (— das mit fieber- 
hafter Tugend an feiner Bewaffnung arbeitet und 
ganz und gar den Wipeft eines heroiſch geſtimmten 
Igels darbietet), Die Tage kommen bier mit einer 
unverichämten Schönheit daher; es gab nie einen 
volllommneren Winter. Und dieſe Farben Nizza's: 
ih möchte fie Dir ſchicken. Alle Farben mit einem 
leuchtenden Silbergrau durchgefiebt; geijtige, geift- 
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reiche Farben; nicht ein Neft mehr von der Bruta⸗ 
Iität der Grundtöne Der Borzug dieſes Kleinen 
Stüds Küfte zwilchen Alaſſio und Nizza ift eine Er- 
laubniß zum Africanismug in Farbe, Pflanze und 
Bufttrodenheit: das kommt im übrigen Europa 
nicht vor. 

Dh wie gern ſäße ich mit Dir und Deiner lieben 
verehrten Frau zufammen unter irgend einem home- 
riſch⸗phäakiſchen Himmel... aber ih darf nicht 
mehr jüdlicher (— die Augen zwingen mich bald zu 
nördlicheren und ftupideren Landſchaften). Schreibe 
mir, bitte, noch einmal über die Zeit, wo Du wieder 
in München bift, und vergieb mir diefen düſteren 
Brief! 

ü Dein getreuer Freund Nietzſche. 

Seltjam! ch Habe drei Tage Deine Ankunft 
bier im Hötel erwartet. Es war Beſuch aus München 
angemeldet, man wollte mir nicht jagen, wer; man 
machte zwei Pläbe neben mir bei Tiih frei — 
Enttäufhung! Es waren alte Spieler und Monte- 
carliften, welche mir zuwider find.... 


Nr. 224. 
An Dr. Carl Fuchs. 
Zurin, den 14. April 1888. 


Lieber und werther Herr Doktor, 
ih Habe auch Hier wie in Nizza Ihr Bild vor mir 
auf dem Tiſche: was Wunderg, wenn mich gar nicht 
J. 88 
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jelten die Luft anlommt, mit Ihnen zu reden? Und 
daß ich's thue? — Wozu, frage ich mich, diefe ab- 
jurde Entfremdung durch den Raum (dur) jenen 
Raum, von dem die PVhilofophen fagen, er ſei von 
ung erfunden —), diefe Lücke zwiſchen den wenigen 
Menfchen, die fich etwas zu jagen hätten! — — 

Kennen Sie Turin? Das ift eine Stadt nad) 
meinem Herzen. Sogar die einzige. Ruhig, faft 
feierlich. Klaffiiches Land für Fuß und Auge (durch 
ein füperbes Pflafter und einen Farbenton von gelb 
und braunroth, in dem Alles eins wird). Ein Hauch 
gutes achtzehntes Jahrhundert. Baläfte, wie fie ung 
zu Sinnen reden: nicht Nenaiffance-Burgen. Und 
daß man mitten in der Stadt die Schnee-Alpen fieht! 
Daß die Straßen fchnurgerade in fie hineinzulaufen 
ſcheinen! Die Luft troden, ſublim-klar. Ich glaubte 
nie, daß eine Stadt durch Licht fo ſchön werden 
fünnte. 

Funfzig Schritt von mir der palazzo Carignano 
(1670): mein grandiojes Vis-A-Vis. Noch einmal 
funfzig Schritt da8 teatro Carignano, wo man 
gerade jehr achtungswürdig „armen“ präfentirt. Man 
fann halbe Stunden in Eiem Athem durch hohe 
Bogengänge gehn. Hier ift Alles frei und weit ge- 
rathen, zumal die Pläbe, ſodaß man mitten in der 
Stadt ein ftolze® Gefühl von Freiheit hat. 

Hierher habe ich mein Hudepad von Sorgen und 
Philofophie gejchleppt. Big zum Juni wird es gehn, 
ohne daß die Hite mich quält. Die Nähe der Berge 
garantirt eine gewiſſe Energie, ſelbſt Raubigfeit. 
Dann kommt meine alte Sommer-Refidenz Sils- 
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Maria an die Reihe: das DOberengadin, meine Lanb- 
Ichaft, jo fern vom Leben, fo metaphyſiſch.. Und 
dann ein Monat Venedig: ein geweihter Drt für 
mein Gefühl, als Sit (Gefängniß, wenn man will) 
des einzigen Muſikers, der mir Muſik macht, wie fie 
heute unmöglich erfcheint: tief, fonnig, liebevoll, in 
vollfommener ‘Freiheit unter dem Geſeh — 

Irgendwo und irgendwann las ich, daß man nur 
in wenig Städten Deutjchlands Schopenhauer’3 Ge- 
dächtniß gefeiert habe. Man hob Danzig hervor. 
Dabei gedachte ich Ihrer. 

Wie Alles davon läuft! Wie Alles auseinander 
läuft! Wie ftill das Leben wird! Kein Menich, 
der mich kennte, weit und breit. Meine Schwefter 
in Südamerifa. Briefe immer feltner. Und man ift 
noch nicht einmal alt!!!! Nur Philoſoph! Nur 
abjeit?! Nur compromittirend abfeitg! — 

Ein curiosum: eben trifft ein Beitungsblatt aus 
Dänemark ein. Daraus lerne ich, daß an der Kopen⸗ 
hagener Univerfität ein Cyklus öffentlicher Vorlefungen 
„om den tüske filosof Friedrich Nietzsche“ ge= 
halten wird. Der Vortragende ift der Privatdozent 
Dr. Georg Brandes. — 

Erzählen Sie mir ein wenig von Ihrem Scid- 
Tale, werther Freund! Wohin treibt jetzt dag Schiff? 
Und warum lieft man nicht Ihre gejammelten Cri- 
tica? Ich hörte von Niemandem lieber Werth- 
urtbeile de rebus musicis et musicantibus. 

Zreulich der Ihre 
Niekiche. 


83° 


(Torino, ferma in posta.) 
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Nr. 225. 
(Poftlarte.) 
An Baul Deuſſen. 
Turin, 3. Mai 1888, 


Lieber Freund, 

dies Mal nur einen allerherzlichſten Gruß aus 
meiner Frühjahr: Refidenz; Turin, wo ich tief in 
der Arbeit, aber in guter Laune ſitze. Lebtere hängt 
etwas von den Berichten aus Kopenhagen ab. An 
der dortigen Univerfität hält der geiftreiche Dr. Georg 
Brandes einen Cyklus von Vorlefungen „über den 
deutjchen Philofophen Friedrich Niebiche”. Diejelben 
haben einen glänzenden Verlauf. Der Saal jedes 
Mal zum Berften voll. Mehr ala 300 Zuhörer. 
Die großen Beitungen geben Berichte. — Sicincipit 
gloria mundi... . Dankbar Dein Freund 


Niehſche. 


Adreſſe bis 5. Juni Torino, ferma in posta 
Bon da an Sild-Maria, Oberengadin. 


An Frhrn. v. Seyblit, 1888. 


Nr. 226. 
An Freiherrn von Seydlitz 


Adreſſe: Torino (Italia), ferma in posta. 
(gültig bis zum 5. Juni) 
[Zurin, 13. Mai 1888.] 


Lieber Freund, 


es dankt mich unwahrfcheinlich, daß Du Dich end- 
gültig zur Mumie (männlicher geredet: zum Mum) 
entichloffen haft. Der Frühling ift da: Du wirft 
wieder für die Reize des „deutichen Gemüths“ offen 
ſtehn — und vielleicht fogar für die der Freundſchaft! 
Dein Brief kam fehr erquidlic) in den Winter meines 
Nizzaer Mißvergnügens hinein, von dem ich Dir, zu 
meinem Bedauern, eine nicht unverächtliche Probe 
gegeben habe. Mit dem Verlaſſen Nizza's haben 
mich diesmal auch die fchwarzen Geifter verlafien — 
und, Wunder über Wunder, ich habe einen merl- 
würdig hbeiteren ‘Frühling bisher gehabt. Den 
erſten ſeit zehn, fünfzehn Jahren — vielleicht noch 
länger! Nämlih: ih babe Turin entdedt... 
Zurin feine befannte Stadt! — nicht wahr? Der 
gebildete Deutjche reift daran vorbei. Ich, in meiner 
willfürlichen Berhärtung gegen Alles, was die Bildung 
heifcht, habe mir aus Zurin meine dritte Reſidenz 
zurechtgemacht, will jagen Sils⸗Maria als erfte und 
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An Frhrn. v. Seyblig, 1888. 


Nizza als zweit. An jedem Ort vier Monate; für 
Turin zwei Monate Frühjahr und zwei Monate 
Herbft. Seltfam! Was mich dazu überredet, ift Die 
Luft, die trodne Luft, die an allen drei Orten gleich 
ift, und aus denſelben meteorologiichen Gründen. 
Schneegebirge im Norden und Weften — auf dieſe 
Rechnung kam ich Hierher — und bin entzüdt! 
Selbft an fehr warmen Tagen — wir hatten ſchon 
ſolche — giebt es jenen berühmten Zephyr, von dem 
ich bisher nur durch die Dichter wußte (ohne ihnen 
zu glauben! Lügenvolk!). Die Nächte frid. Dan 
fieht mitten aus der Stadt hinein in den Schnee. 
Außerdem vorzügliche Theater, italienifch odew fran⸗ 
zöſiſch; Carmen, wie billig, zur Feier meiner Gegen=- 
wart (successo piramidale — Berzeihung für die 
ägyptiſche Anſpielung!). Eine ernfte, fajt großgefinnte 
Welt ftiller Straßen mit Baläften des vorigen Jahr 
hunderts, ſehr ariftofratiih. (Sch jelbft wohne dem 
palazzo Carignano gegenüber, ein alter palazzo des 
Juſtizminiſteriums.) Höhe der Caféhaus-Cultur, der 
gelati, de3 cioccolato Torinese. Dreiſprachige Buch⸗ 
Handlungen. Univerjität, gute Bibliothef, Si des 
Generalſtabs. Die Stadt mit herrlichen Alleen; un 
vergleichliche Uferlandichaften am Po. Bei weiten 
die angenehmite, veinlichfte, großräumigfte Stadt 
Italiens, mit dem Luxus der portici in einer Länge 
von 10020 Meter. — Die Nordwinde, fcheint «8, 
bringen mir Heiterkeit; und ftelle Dir vor, e8 fommen 
Nordwinde jogar aus Dänemark zu mir. Das 
nämlich ift das Neuefte: an der Kopenhagener Uni» 
verfität lieſt jeßt der Dr. Georg Brandes einen 
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Un Frhrn. v. Seydlitz, 1888. 
größeren Cyklus Vorleſungen über den deutſchen 
Philoſophen Friedrich Nietzſche! Dieſelben haben, 
nach den Zeitungen, einen glänzenden Verlauf, der 
Saal jedes Mal zum Brechen voll; mehr als 300 
Zuhörer. 

Wie lange wird es dauern, ehe meine peri- 
pheriſchen Wirkungen (— denn ich Habe Anhänger 
in Nordamerifa und ſogar in Italien) zurückwirken 
auf das geliebte Vaterland? — wo man mit einem 
tüdischen Ernſte mich ſeit Jahren gewähren läßt, 
ohne auch nur zu mudjen.... Das ilt jehr philo- 
ſophiſch — und Elugl 

Unber eine Frage. Iſt Dir durch meinen Ver⸗ 
leger meine legte Schrift, die „Streitfchrift” Hübfch, 
wie ſich's geziemt, „zu geehrten Händen“ überjandt 
worden ? 

Geftern dachte ich mir ein Bild aus von einer 
moralit& larmoyante, mit Diderot zu reden. Winter- 
landfchaft. Ein alter Fuhrmann, der mit dem Aus—⸗ 
drud des brutaliten Cynismus, härter noch als der 
Winter rings herum, fein Waſſer an jeinem eignen 
Pferde abichlägt. Das Pferd, die arme gejchundne 
Creatur, blickt fi) um, dankbar, jehr dankbar — 

Du Haft jet in Madame Judith Gautier (ehemals 
Mendes) — Tribſchener Angedenkens — eine 
eifrige Kameradin in der Propaganda für Japon. 
Haft Du von ihrem großen Theater-Erfolge mit „la 
marchande des sourires“ gelejen ? 

Adieu, Lieber Freund, empfiehl mich Deiner lieben 
rau zu Gnaden (— es giebt ſehr gute Nachrichten 
von meiner Schweiter, die jet num endgültig über- 
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An Prof. Karl Knortz, 1888. 


gefiedelt in die Colonie Nueva Germania ift) und, 
wenn es möglich, auch Deiner verehrten Frau Mutter. 
Mit einem herzlichen Glückwunſch 
Dein Freund Nietzſche. 


Turin, den 13. Mai 1888, 
(n ach Turin Sils-Maria, Oberengadin Schweiz.) 


Nr. 227. 


An Brofefjor Karl Knorg in Evans- 
ville (Indiana). 


Sil3-Maria, DOberengadin, den 21. Juni 1888. 
(Schweiz.) 


Hochgeehrter Herr! 

Das Eintreffen von zwei Werken Ihrer Feder, 
das mich Ihnen zu Dank verpflichtet, jcheint mir zu 
verbürgen, daß inzwijchen meine Litteratur in Ihren 
Befi übergegangen ift. Die Aufgabe, ein Bild von 
mir, ſei e8 vom Denker, fei e8 vom Schriftiteller und 
Dichter zu geben, fcheint mir außerordentlich ſchwer. 
Der erite größere Verſuch der Art ift legten Winter 
von dem ausgezeichneten Dänen Dr. Georg Brandes 
gemacht worden, der Ihnen als Litterarhiftorifer be⸗ 
fannt jein wird. Derjelbe hat unter dem Titel „Der 
deutjche Philoſoph Friedrich Niebfche“ einen längeren 
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An Prof. Karl Korb, 1888. 


Cyklus von Vorlefungen an der Kopenhagener Uni⸗ 
verfität über mich veranftaltet, deren Erfolg, nad) 
allem, was mir von dort gemeldet worden ift, ein 
glänzender gewefen fein muß. Er hat eine Zuhörer⸗ 
ihaft von 300 Berjonen für die Kühnheit meiner 
Broblem-Stellungen lebhaft interejfirt und, wie er 
jelbft jagt, meinen Namen im ganzen Norden populär 
gemacht. Sonft habe ich eine mehr verborgene Hörer- 
und Verehrerichaft, zu der auch einige Franzoſen, 
wie Mr. Taine gehören. Meine innerfte Überzeugung 
ift, daß diefe meine Probleme, diefe ganze Pofition 
eined® „Immoraliſten“ für heute noch viel zu früh, 
noch viel zu unvorbereitet if. Mir ſelbſt liegt der 
Gedanke an Propaganda volllommen fern; ich habe 
noch nicht einen Finger dafür gerührt. 

Bon meinem Barathuftra glaube ich ungefähr, 
daß es das tieffte Werk ift, das in deuticher Sprache 
eriftirt, auch das ſprachlich volllommenfte. Aber dag 
nachzufühlen, dazu bedarf es ganzer Gefchlechter, 
die erſt die inneren Erlebniffe nachholen, auf 
Grund deren jenes Wert entftehen konnte. Faft möchte 
ih ratben, mit den lebten Werfen anzufangen, die 
die weitgreifendften und wichtigften find (,Jenſeits 
von Gut und Böſe“ und „Genealogie der Moral“). 
Mir ſelbſt find am fympathifchften meine mittleren 
Bücher, „Morgenröthe” und „Die fröhliche Wiſſen⸗ 
ſchaft“ (es find die perjönlichiten). 

Die „Unzeitgemäßen Betrachtungen”, Jugend⸗ 
ichriften in gewiflen Sinne, verdienen die Höchfte 
Beachtung für meine Entwidlung. In „Bölter, 
Beiten und Menſchen“ von Karl Hillebrand ftehen 
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An Prof. Karl Knortz, 1888. 


ein paar jehr gute Aufjäbe über die erften „Unzeit- 
gemäßen". Die Schrift gegen Strauß erregte einen 
großen Sturm; die Schrift über Schopenhauer, deren 
Lektüre ich befonder8 empfehle, zeigt, wie ein ener- 
giſcher und inftinktiv jafagender Geift aud) von einem 
Peſſimiſten die woHlthätigften Impulſe zu nehmen 
verjteht. Mit Richard Wagner und Frau Cofima 
Wagner war ich einige Jahre, die zu den werthvollſten 
meines Leben? gehören, in tiefen DBertrauen und 
innerftem Einvernehmen verbunden. Wenn id) jekt 
zu den Gegnern der Wagner’ichen Bewegung ge- 
höre, jo liegen, wie e3 ſich von ſelbſt verjteht, dahinter 
feine mesquinen Motive. In den gefammelten Werfen 
Wagner’3 Band IX (wenn id) mid) recht erinnere) 
jteht ein Brief an mich, der von unferm Verhältniß 
Beugniß ablegt. 

Ich bilde mir ein, daß meine Bücher durch 
Reichthum pigchologiicher Erfahrungen, durch Un- 
erichrodendeit vor dem Gefährlichiten, durch eine er- 
habene Freimüthigkeit erjten Ranges find. Ich ſcheue 
auch, Hinfichtlich der Kunft der Darftellung und der 
artiftiichen Anjprüche, Teine Vergleichung. Mit ber 
deutſchen Sprache verbindet mich eine lange Liebe, 
eine heimliche Vertrautheit, eine tiefe Ehrfurdt! 
Grund genug, um faft feine Bücher mehr zu leſen, 
die in dieſer Sprache gejchrieben werden. 

Empfangen Sie, hochgeehrter Herr, die ergebenften 


Grüße Ihres 
Profeſſor Dr. Nietzſche. 











Un Dr. Carl Fuchs, 1888. 


Nr. 228. 
An Dr. Carl Fuchs. 


Sils⸗Maria, Dberengadin, Schweiz, 
d. 30. Juni 1888. 


Lieber, verehrter Freund, 

jeltfam! ſeltſam! mein Wunſch war, Ihnen ſofort 
nach meiner Zurückverſetzung in's Kühle — denn 
wir hatten Tag für Tag 31 Grad in Turin — 
einen jchönen Dankesbrief zu fchreiben: ein frommer 
Wunfch, nicht wahr?? — Uber wer konnte ahnen, 
daß ich mich nicht bloß „in's Kühle“ zurüdverjegen 
würde, fondern in Hundewetter, an dem meine 
Geſundheit Schiffbruch leiden würde! Winter, Sommer 
in unfinnigem Wechjel; ſechs und zwanzig Lawinen 
im Schmelzen; jetzt acht Tage Regen, der Himmel 
faft immer verhängt — genug Gründe, um eine tiefe 
nervöſe Erjchöpfung, mit Recrudeſcenz meiner früheren 
Leiden, zu entichuldigen. — Sch erinnere mich nicht, 
ſchlechteres Wetter erlebt zu haben: und dies in 
meinem Sild-Maria, wohin ich flüchte, um fchlechtem 
Wetter zu entgehn! Iſt es ein Wunder, wenn jelbft 
der Pfarrer bier fich das Fluchen angewöhnt? Er 
ſtockt jet mitunter in der Unterhaltung; dann würgt 
er immer einen Fluch hinunter. Neulich, beim Her- 
auskommen aus der eingefchneiten Kirche, Hat er 
feinen Hund Durchgeprügelt, mit den Worten „Der 
verfluchte Köter bat mir die ganze Predigt ver- 
teufelt!! — 
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An Dr. Earl Fuchs, 1888. 


Sie errathen, wozu auch ich Luft hätte? ber 
dag ſchickt ſich nicht, mit einem Muſiker ... 

Ich hatte jolches Vergnügen an Ihren Lehr⸗ und 
Wehr⸗Meinungen, daß ich es nicht für mich allein 
behalten wollte: ich hoffe, nicht? Unziemliches gethan 
zu Haben, als ich fie an meinen maöstro nad) 
Venedig ſchickte? .. Und von welcher Energie legte 
Ihr Brief Zeugniß ab! Wie macht man das, dort 
oben in Ihrem Norden, jo jung zu bleiben? hr 
Brief war wirklich noch jünger, als Ihr Bild. — 

Immer kommt mir dabei die Vorftellung wieder, 
daß Sie an eine viel freiere, größere Stelle hin— 
gehören, wo Ihrer Lehr-Begabung andere Kräfte 
untergeordnet find und wo Sie nit Alles allein 
maden müflen — Sie ſchlagen Funken nod) aus 
Ihrem Danzig: das wird jeder Schmied zu bewundern 
haben | 

Die andren Muſiker werden nervös: wie es 
Ihnen zu Muthe ift, fchließe ich aus Ihrem Stil, 
der biegſam und behend läuft. So fchreibt man nicht, 
wenn man dyspeptiſch ift.. Und fo erlebt ift 
alle Ihre Kritik! 

Wenn es, werther Freund, nod Etwas mitzu- 
theilen giebt, gönnen Sie mir noch eine zweite Sen- 
dung Nezenfionen! Adreffe: Sils, Oberengadin, 
Schweiz. Vielleicht kommt das Wetter inzwilchen zur 
Vernunft! — und ich mit ihm! — 

Ihnen 
dankbar verpflichtet 
Ihr 


Niebſche. 
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Un Frhrn. v. Seydlitz, 1888. 


(Auf der Rückſeite des Briefumichlags ſteht — ebenfalls 
von Nietzſche's Hand —:) 

Dank für. die allerfchmeichelhaftefte Etymologie! 
Die Polen jagen, es bedeute „NRihilift* ... 


Nr. 229, 


An Freiherrn von Seydlik. 
Sils⸗Maria, den 28. Juni 1888. 


Lieber Freund, 


nichts iſt dümmer als die Dummheit — nämlich 
meine. Der Gedanke, daß ein Brief Dich noch 
jüddftlich zu juchen habe, ift nicht einen Augenblid 
mir am Horizonte aufgejtiegen. Und was hätte es 
Gutes gegeben, wenn wir alle zufammen ein paar 
Zage Torinesi geweien wären! Denn ich hatte dort 
eine Zaune wie feit 20 Jahren nicht und funtelte, 
einem Drachen vergleichbar, an Geift und Bosheit. 
Selbft die Hite that mir nicht? an: wobei ich nicht 
umhin Tann, einzufchalten, daß die Caféhaus— 
Cultur Turin's in wahrhaft ſchwindelnde Höhen 
ftieg! Ich glaubte mich Kenner in gelati, spumoni, 
pezzi duri, aber jiehe da... 

Daß Du in Nizza gewefen bift, thut mir geradezu 
wehe. Und in Rapallo, an der heiligen Stelle, wo 
das „Buch der Bücher“, Barathuftra, geboren ift! — 
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— Hier muß id) irgend Etwas wieder gut machen. 
Schon gejtern fam mir der Gedanke, einmal hübſch 
wieder „unter Menſchen“ zu wandeln: in Anbetracht, 
daß ich als „Unmenſch“, ala „Unbehauster" einem 
Thiere immer ähnliher werde Nüdzug über 
Münden in der zweiten Hälfte des September ??? 
Uber da bift Du ficher nicht dort. — 

Ich lege, für Deine liebe Frau, zu geneigter Be— 
luftigung, den Brief meiner Schweſter bei, in dem 
fie den Einzug in dieneue Reſidenz fchildert. Der⸗ 
jelbe ift eigentlich an meine Mutter gerichtet und von 
ihr für mich abgejchrieben worden. Er jcheint mir 
ein angenehmes document humain, mit den Pariſern 
zu reden. — 

Diefer Tage ift mein außgezeichneter Freund und 
maöstro di Venezia Herr Peter Gaſt in München 
eingetroffen: das Menſchenkind, welches die einzige 
Mufif macht, welche vor meinem allerverwöhnteften 
Ohre noch Gnade findet. Eben hat er ein tieffinnig- 
ſchönes Quartett fertig gemacht — eine „Proven- 
califche Hochzeit” darjtellend. Wenn bejagtes Wunder- 
thier ich bei Dir präfentiren follte, jo nimm ihn mit 
Herzlichkeit auf — [— —)] 

Ich bitte, Deiner verehrten Frau Mutter meinen 
ergebeniten Dank für Ihren Gruß auszudrüden. 


Dein 
Freund Nietzſche. 
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Un Dr. Carl Fuchs, 1888. 


Nr. 230. 
An Dr. Carl Fuchs. 
Sils, den 24. Juli 1888. 


Lieber Freund, 
faflen wir die Windhofe laufen! Das Meer ift 
wieder glatt. — 

Heute melde ich Ihnen etwas Heiteres. Es 
kommt nächſtens von mir ein kleines Bamphlet in 
die Wochen, das vollgeftopft von muſikaliſchen 
Slaubensbefenntniffen ift, — freilich in der riskirteſten 
Form!! — Dasjelbe ift noch in den guten Tagen 
von Zurin gejchrieben und nicht in Sils, nicht 
zwiichen Krankheit und Schneegewölf. &3 findet fich, 
anbei gejagt, ein fehr ehrendes Wort für Niemann 
darin: obwohl fonft nicht gerade Ehren ausgetheilt 
werden ... 

Dad Manuskript ift bereit® in der Druderei. 
E3 war fchon einmal dort, wurde mir wegen Un- 
leſerlichkeit zurüdgejchidt. Ich Hatte die Abſchrift in 
einem ſolchen Zuftand von Schwäche gemacht, daß 
die lateinifchen Buchſtaben ebenjo gut als griechiiche 
verftanden wurden (— eine kleine Drudprobe be- 
wies mir das). Die neue Abjchrift ift viel deut- 
licher, Dank einer befondren Art von Federn, „Spen- 
neden’3 Rundfchriftfedern“, welche der hiefige Lehrer 
für meine zitternden Hände anempfahl. 
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An Dr. Carl Fuchs, 1888. 


Dieje lebten Tage war der Himmel öfter Heil, 
und Sils breitete jeinen alten Pfauenjchweif ver- 
führerifch jüdlicher Farben aus. Und fiehe da! ein 
alter Mufilant ftellt ſich mir vor, ein Kapellmeifter 
vom Dresdener Hoftheater, der ihm feit 1847 zuge 
hört. Ich widelte den alten ſchneeweißen Mann auf 
— und ein ganzes Stück Mufikgeichichte mit den 
wunderlichiten details fam zum Vorjchein. Würden 
Sie e8 glauben, daß Wagner, als Hoffapellmeifter, 
alles Ernites im „Dresdener Unzeiger” dem Könige 
proponirte, den Titel „König“ abzulegen und ſich 
„erblichen Präfidenten des Haufe Wettin“ zu nennen ? 
Insgleichen, daß er ihn aufgefordert bat, das Geld 
abzuschaffen und den Tauſchhandel wiederherzu- 
ſtellen? — Die Strafe für jolche Ercentricitäten war 
milde und fogar fein: man nahm Wagnern die 
Haffiihe Oper und ließ ihn Schund Dirigiren. 
Leider machte Bülow, damals ein ganz junger Burſch, 
der von der Hofintendantur ein Freibillet hatte, einen 
Strich dur die Rechnung Mit einem fehr frei- 
müthigen Gebrauch von feinem Billet pfiff er auf 
eigne Perſon eine Oper, die Wagner nicht Dirigirte, 
bei erfter Gelegenheit au® — und bradte fie zum 

I. — 


Genug für heute! Ich fchrieb nur, um Ihnen 


zu ſchreiben. 
Ihr Freund 
Nietzſche. 
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An Dr. Carl Fuchs, 1888. 


Nr. 231. 
Un Dr. Carl Fuchs. 


Sils, Sonntag d. 29. Juli. 
[1888.] 


Lieber Freund, 
inzwijchen babe ich den Auftrag gegeben, daß Ihnen 
eine der wenigen Eremplare meine? ineditum 
zugejtellt wird: zum Beichen, daß Alles wieder 
zwilchen ung in Ordnung ift und daß der farouche 
Augenblid einer allzuverwundbaren und allzuverein- 
jamten Seele überwunden ift. Der vierte Theil 
Barathuftra, von mir mit jener Scham vor dem 
„Publico“ behandelt, welche in Hinficht auf die drei 
eriten Theile nicht gewahrt zu haben mir bittere 
Neue macht ... Genauer ift es ein Zwiſchenakt 
zwißchen dem Zarathuſtra und dem, was folgt 
(„Namen nennen di nit... .“). Der genauere 
Titel, der bezeichnender wäre: 
Die Verfuhung Zarathuſtra's. 
Ein Zwijchenfpiel. 

Herr C. ©. Naumann Hat ficherlih Ihnen in- 
zwijchen zu Gebote gejtellt, was er von mir in Ver- 
lag bat; ich gab den Wink dazu. Was Herr Fritzſch 
gethan Hat, weiß ich nicht; ich kann im Augenblid 
nit? von ihm verlangen und erlangen — aus 
Gründen! — 

1. 38 
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An Dr. Earl Fuchs, 1888, 


Es hat fi mir ein wirklich intelligenter Mufifer 
präfentirt, der Profeſſor von Holten aus Hamburg, 
der mit großem Intereffe Ihrer gedachte und mich 
zu einer Diskuſſion über die Riemann’ichen Prinzipien 
führte (— auch über andere Prinzipien: wir find 
beide jehr antidecadence-Mufifer, will jagen anti= 
moderne Mufifer). Er wünjcht Ihnen übrigens das— 
jelbe, wa8 ich wünfche — einen freieren Wirkungs— 
freis und nicht mehr Danzig. 


Das Wetter ift äußerſt ungleich und wechſelt alle 
drei Stunden; meine Geſundheit wechjelt mit ihm. 
Geſtern kam ein Brief aus Bayreuth an mid an, 
aus vollem Barfifal heraus gefchrieben. Ein mir 
unbefannter Wiener Berehrer, der mich feinen 
„Meister“ nennt (oh!!!) und mich zu einer Art 
Großmuths⸗Akt gegen den PBarfifal auffordert: — id) 
ſollte großmüthiger fein, als Siegfried gegen den 
alten Wanderer. Sprach übrigen? im Namen 
bon einem ganzen Kreije meiner „Jünger“, wie er 
fi) ausdrückte, lauter für „Senfeit® von Gut umd 
Böſe“ jehr dankbaren „freien Geiftern” ... (— id 
hätte ihnen fo viele große, tiefe, auch furchtbare 
Worte gejagt . .) 


Bon dem glänzenden Erfolge des Dr. Georg 
Brandes in Kopenhagen Habe ich Ihnen wohl erzählt. 
Mehr ala 300 Zuhörer für feinen längeren Cyflus 
über mic); am Schluß eine große Ovation. Er ſchreibt 
mir, daß mein Name jebt in allen intelligenten 
Kreifen Kopenhagens populär und in ganz Skandi⸗ 
navien befannt jei. Bon New-York aus wurde mir 
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An Dr. Carl Fuchs, 1888. 


ein engliicher Efjay über meine Schriften in Ausſicht 
gejtellt. 

Wenn Sie je daran kommen follten (— es fehlt 
Ihnen ja an Zeit dazu, werther Freund!!) über 
mich etwas zu fchreiben, jo haben Sie die Klugheit, 
die leider noch Niemand gehabt Hat, mich zu 
harakterifiren, zu „beichreiben”, — nicht aber 
„abzuwerthen“. Es giebt dies eine angenehme Neu- 
tralität: e8 fcheint mir, daß man fein Pathos dabei 
bei Seite laſſen darf und die feinere Geiftigfeit um 
jo mehr in die Hände befommt. Ich bin noch nie 
charakteriſirt — weder als Pſychologe, noch als 
Schriftſteller („Dichter" eingerechnet), noch als 
Erfinder einer neuen Art Peſſimismus (eines dio- 
nyſiſchen, aus der Stärte geborenen, der fich das 
Bergnügen macht, das Problem des Dafeind an 
feinen Hörnern zu paden), nod als Immoralift 
(— die bisher höchfterreichte Form der „intelleftuellen 
Rechtichaffenheit”, welche die Moral als Illuſion 
behandeln darf, nachdem fie jelbft Inſtinkt und 
Unvermeidlichleit geworden ift —). Es ift 
durchaus nicht nöthig, nicht einmal erwünſcht, 
Partei dabei für mich zu nehmen: im Gegentheil, 
eine Doſis Neugierde, wie vor einem fremden Ge- 
wächs, mit einem ironifchen Widerftande, fchiene mir 
eine unvergleihlih intelligentere Stellung zu 
mir. — Berzeihung! ch fchrieb eben einige Naive- 
täten — ein Kleines Necept, fich glücklich aus etwas 
Unmöglichem berauszuziehn ... 

Mit freundlichſtem Gruße 
Ihr N. 
— 2* 
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Die Fröhliche Wiflenichaft „la gaya scienza“ 
müſſen Sie jedenfalls leſen: eg ift mein mittelftes 
Bud, — ſehr viel feines Süd, fehr viel Halfyonts- 
mus... 


Kr. 232. 


(Bofttarte.) 
An Dr. Carl Fuchs. 


[Sil3, 10. Auguſt 1888.] 


Seien Sie unbejorgt, werther Freund! Ich rede 
in Ddiefer Schrift von einer Sache, worin ich nicht 
nur Autorität, jondern die einzige Autorität bin, Die 
es heute giebt. — Sie felber werden der Erfte fein, 
mir Die zuzugeftehn, — und Sie werden es eines 
Tags über alle Maßen fomijch finden, daß 
Sie ſich mir, in diefem Falle, „zur Vermittlung” an- 
geboten Haben ... 

Mit freundlichftem, aber ganz ironijchem Ge- 


fichte 
Ihr 
N. 
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Nr. 233. 
(Poftlarte.) 
An Dr. Carl Fuchs. 
[Sils, 22. Auguſt 1888.) 


Werther Freund, es fehlt mir immer noch in 
faum bejchreiblicher Weije an Zeit, vor allem an 
Augen, um Ihnen für Ihre reichen Mittheilungen 
zu danfen. Es ift gerade Hochfluth bei mir von 
allerlei Nothiwendigfeiten, die mein bischen Sehfraft 
nur zu vollftändig abjorbiren. Sie fennen glüdlicher 
Weile diefen phyſiologiſchen Mipftand nicht. Ich 
habe zum Leſen und Schreiben Brille Nr. 3 nöthig 
— wenn meine drei Augenärzte Recht behalten hätten, 
jo wäre ich feit Jahren blind. Thatſächlich bleibt 
mir von jedem Tage nur eine ganz kleine Bahl 
Stunden zum Schreiben und Lejen; und wenn das 
Wetter finfter wird, gar nichts. Dies in Ofonomie 
zu einer Großes fordernden gelehrten Cultur zu 
bringen ijt ein Problem... 

Mit der neuen Schrift Hat es vielleicht noch 
1'/;, Monate Zeit. Für die Correktur habe ich den 
Freund, der feit zehn Jahren jedes Blatt aus meiner 
Hand corrigirt, Herrn Peter Gaft. 

Treulih Ihr N. 


Sils, am 22. Auguſt 1888. 
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Nr. 234. 
Un Dr. Carl Jude. 


Sils, Sonntag. 
[26. Auguft 1888.) 


Lieber Freund, 
ein paar Tage Ruhe Es gab auch ein paar 
Tage Krankheit. Doch ſoll es gehn — und es geht. 
Dies Mal bin ih an der Reihe zu erzählen. — 
Zuerſt von Dr. Brandes. Derjelbe hat für mich 
nur gethan, was er feit 30 Jahren für alle unab- 
hängigen Geiſter Europa’3 thut — er hat mid) feinen 
Landsleuten vorgeftellte Was id) in meinem 
Talle hoch zu ehren habe, das ift, daß er da feinen 
leidenjchaftlihen Widerwillen gegen alle jegigen 
Deutjchen überwunden hat. Eben hat er wieder, 
nah dem Bejud) des Kaiferd, in „einer wahren 
Teufels-Laune“, wie die Kölnische Zeitung jagt, feine 
Verachtung gegen alles Deutjche außgedrüdt. Nun, 
man giebt es ihm reichlich zurüd. In den gelehrten 
Kreiſen genießt er des allerichlechteften Rufs: mit 
ihm in Beziehung zu ftehn gilt als entehrend (Grund 
genug, für mid, fo wie ih bin, der Geſchichte 
von den Winter-VBorlefungen die allerweiteite Publi- 
zität zu geben). Er gehört zu jenen internationalen 
Juden, die einen wahren Teufels-Muth im 
Leibe haben, — er hat auch im Norden Feinde über 
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Feinde. Er iſt mehrſprachig, Hat fein beftes Audi⸗ 
torium in Nußland, kennt die gute geiftige Welt 
Englands und Frankreichs auf's Perſönlichſte — 
und ift ein Piycholog (was ihm bie deutichen Ge- 
lehrten nicht verzeihen ...) Sein großes Werft, 
mehrmals erſchienen, „Die Hauptitrömungen der 
Litteratur des neunzehnten Jahrhunderts” ift immer 
no dag beite deutich gefchriebene Culturbuch 
über Diejed große Objelt. — Zur Muſitk fteht er, 
wie er mir im Winter fchrieb, zu feinem Bedauern 
in feinem Berhältniß. — 

Bor 4 Tagen Hat ung Herr von Holten ver- 
laſſen. Wir find alle betrübt. Eine folche Ver- 
einigung von Liebenswürdigfeit und Bosheit ift ein 
ganz jelten Ding. Ein alter Abbe, mit den Launen 
eines großen Schaufpielers. Dabei eine ganz merf- 
würdige Erfindjamfeit im Wohlthun, im Tyreude- 
maden, — Jedermann hat eine Gejchichte davon zu 
erzählen. Er muß in der That in den glüdlichjten 
Verhältniſſen jein, ih meine nicht des Beutels 
jondern des Herzens, denn es vergieng fein Tag, wo 
er nicht Etwas derart „verbrochen“ Hätte. — Für 
mic) hatte er fich folgende Artigfeit ausgedadht: er 
hatte jich eine Compofition des einzigen Muſikers, 
den ich Heute gelten Tafje, meines Freundes Peter 
Gaſt eingeübt und fpielte fie mir privatissime ſechs- 
mal auswendig vor, entzüdt über „das lieben?- 
würdige und geiftreiche Wert“. — In rebus musicis 
et musicantibus vertrugen wir ung zum beiten, 
d. 5. wir waren ohne jede Toleranz und fecirten 
den „Einäugigen“ unter den Blinden... Was 
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Riemann betrifft, jo haben wir ernft genug darüber 
gejprochen, doch auch im gleichen Sinn, nämlich daß 
eine „phrafirte” Ausgabe Schlimmer ift, als jede andere, 
— nämlich als eine bösartige Schufmeifterei. Was 
„unrichtig“ ift, läßt fich in der That in zahllofen 
Fällen beitimmen; was richtig ift, faft nie. Die 
Hlufion der „phraseurs“ in diefem Punkte fchien 
ung außerordentlih. Die Grundvorausjegung, auf 
die fie bauen, Daß es überhaupt eine richtige, d. h. 
Eine richtige Auslegung giebt, jcheint mir pſycho— 
logifch und erfahrungsmäßig falſch. Der Componift, 
im Zuſtande des Schaffens wie des Reproduzireng, 
fieht diefe feinen Schatten in einem bloß labilen 
Gleichgewicht, — jeder Zufall, jede Erhöhung ober 
Ermattung des fubjektiven Kraftgefühls faßt bald 
größere, bald nothwendig engere Kreife ala Ein- 
heiten zujammen. Kurz, der alte Bhilologe jagt, 
aus der ganzen philologischen Erfahrung heraus: es 
giebt feine alleinjeligmakhende Inter— 
pretation, weder für Dichter, noch für Muſiker 
(ein Dichter ift abjolut feine Autorität für den 
Sinn feiner Verſe: man hat die wunderlichiten Be- 
weile, wie flüffig und vag für fie der „Sinn“ ift —). 

Ein andrer Gefichtspunft, über den wir fprachen 
(— e3 fönnte fein, daß ich ihn auch fchon einmal 
gegen Sie, lieber Freund, berührte, vor ein paar 
Jahren). Diefeg Bejeelen, Beleben der Eleinften 
Nedetheile der Mufit (— id) möchte, Sie und 
Niemann wendeten die Worte an, die Jeder aus der 
Rhetorik kennt: Periode (Sab), Kolon, Komma, 
je nach der Größe, insgleichen Frageſatz, Con⸗ 
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ditionalfa, Imperativ — denn die Phraſirungs⸗ 
lehre ift fchlechterdings das, was für Profa und Poeſie 
die Interpunftionglehre ift), — aljo: wir be- 
trachteten diefe Beſeelung und Belebung der Heinften 
Theile, wie fie in der Mufil zur Praxis Wagners 
gehört und von da aus zu einem faft herrichenden 
Vortrags⸗Syſtem (jelbit für Schaufpieler und Sänger) 
geworben, mit verwandten Erjcheinungen in anderen 
Künften: es ift ein typifches Verfalls-Sym— 
ptom, ein Beweis dafür, daß fich das Leben aus 
dem Ganzen zurüdgezogen hat und im Kleinſten 
I[ururiirt. Die „Phraſirung“ wäre demnad) Die 
Symptomatif eines Niedergang der organijirenden 
Kraft: anders ausgedrüdt: der Unfähigkeit, große 
Verhältniſſe noch rhythmiſch zu überjpannen — eine 
Entartungsform des Rhythmiſchen ... Diez 
Klingt beinahe parador. Die erjten und leidenjchaft- 
lichften Förderer der rhythmiſchen Präziſion und Ein- 
deutigfeit wären nicht nur Folgeerſcheinungen der 
rhythmifchen d&cadence, jondern auch deren ſtärkſte 
und erfolgreihfte Werkzeuge! In dem Maße, 
in dem fich das Auge für die rhythmiſche Einzel- 
form („Phraſe“) einftellt, wird eg myops für die 
weiten, langen, großen Formen: genau wie in der 
Architektur des Berninismus. Cine Veränderung 
der Optik des Muſikers — die ift überall im Werke: 
nicht nur in der rhythmifchen Überfebendigkeit des 
Kleiniten, unfere Genußfähigfeit begrenzt ſich 
immer mehr auf die delifaten kleinen fublimen 
Dinge... folglih maht man nur auch noch 
folde — — 
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Moral: Sie find mit Niemann ganz und gar 
auf dem „rechten Wege" — dem einzigen nämlich 
denes noch giebt... 


Wir bejprachen auch einen Punkt, der Sie be- 
ſonders angeht. Bon Holten meinte, mit jolchen 
Phraſirungs-Concerten, wie Sie jie veranitalten, 
werde abjolut nichts erreicht. Es fei da die Illuſion 
des Bortragenden volllommen.. Man höre eben 
gar nicht, inwiefern der Vortrag von jedem früher 
gehörten abweiche: ſelbſt dem profejfionellen Klavier- 
jpieler fei durchaus nicht mit der wünjchenswerthen 
Deutlichkeit (einzelne Fälle, wie billig, ausgenommen) 
die von ihm gewohnte und feftgehaltne Interpretation 
dergeltalt Bewußtſeins-Sache, um in jedem 
Augenblid eine Verjchiedenheit zu ſpüren. Solche 
Concerte überzeugten abjolut von nichts, weil fie 
gar feinen Unterfchied zum Bewußtjein brächten. 
Ein Anderes jei ed, natürlich auch nur in Hinficht auf 
ganz raffinirte Mufifer, verfchiedene Vortrags— 
Arten dicht Hinter einander zu ftellen; was er leugne, 
fei, Daß die Evidenz des Richtigen fich damit be— 
weifen laſſe. Sie möchten nur abjtimmen lafien... 


Alles, was Sie mir fchreiben, beftärft mich in 
dem Wunſche, daß Danzig delenda est, — Bonn: 
das Elingt viel heiterer..... Sch nehme im Stillen 
an, daß dajelbjt noch als Kapellmeifter der gutartige 
Schumannianer Brambach fungirt (— id) Habe 
unter ihm mit in Köln in dem großen Gürzenich- 
Mufitfefte gelungen — 3. B. Schumann’d Fauſt —). 
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Es lebt viel gute Welt daſelbſt, auch Ausländerinnen. 
Die klimatiſche Differenz iſt unbeſchreiblich günftig... 
Die geſammte Welt⸗Färbung verändert ſich am Rhein 
im „lieben Gemüth“ — crede experto —. Zuletzt 
giebt es wirklich ein rheiniſche Muſik⸗-Leben. — 
Sie haben einmal in Naumburg meinen Freund 
Krug geſehn: derſelbe, jetzt ein großes Thier, das 
80 Angeſtellte unter ſich hat, Juſtizrath und Direktor 
der links⸗rheiniſchen Eiſenbahn, Sitz Köln, Hat 
ganz vor Kurzem in Köln einen Wagner-Verein 
großen Stils in's Leben gerufen: er iſt deſſen Prä- 
fident. — 

Mit vielen herzlichen Wünſchen und für alles 
Nicht-Willkommne dieſes Brief? um Berzeihung 
bittend 

Ihr ergebeniter 


Nietzſche. 


NB. bis 14. September Sils. Am 15. Ab- 
teile — — 

— Sie haben Hoffentlich mein „litterariſches Re— 
cept” nicht ernſt genommen?? — Ich mache in 
puncto „Publizität“ und „Ruhm“ nichts als Bos⸗ 
heiten. — Einige werden poſthum geboren. — 
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Nr. 235. 
Un Dr. Carl Fuchs. 
[Ende Auguft 1888.) 


Zur Auseinanderhaltung der antiken 
Rhythmik („Zeit-Rhythmik“) von der 
barbariſchen („Affelt-Rhythmik“). 


1. Daß es außer dem Wortaccent noch einen 
andern Accent gegeben habe, dafür fehlt bei den 
Rhythmikern (zum Beiſpiel Ariſtoxenos) jedes Zeug— 
niß, jede Definition, ſelbſt ein dazu gehöriges Wort. 
— Arſis und Theſis wird erſt ſeit Bentley in dem 
fälſchlichen Sinne der modernen Rhythmik ver— 
ſtanden, — die Definitionen, die die Alten von dieſen 
Worten geben, ſind völlig unzweideutig. 


2. Man warf, in Athen ſowohl, wie in Rom, 
den Rednern, ſelbſt den berühmteſten, vor, Verſe 
unverſehens geſprochen zu haben. Es werden zahl- 
reiche Beiſpiele ſolcher entſchlüpften Verſe citirt. Der 
Vorwurf iſt, nah unſrer üblichen Art, griechiſche 
und lateiniſche Verſe zu ſprechen, einfach unbegreiflich 
(— erſt der rhythmiſche Ictus macht bei uns aus 
einer Abfolge von Silben einen Vers: aber gerade 
das ganz gewöhnliche Sprechen enthielt, nad) antifem 
Urtheil, jehr leicht vollfommene Verſe —). 
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3. Nach ausdrüdlichen Zeugniffen war es nicht 
möglich, den Rhythmus von geiprochenen lyriſchen 
Derjen zu hören, wenn nicht mit Taftichlägen die 
größeren Zeit-Einheiten dem Gefühle zum 
Bewußtfein gebracht wurden. So lange der Tanz 
begleitete (— und die antife Rhythmik ift nicht aus 
der Mufik, jondern aus dem Tanz ber gewadjien), 
Jah man die rhythmilchen Einheiten mit Augen. 


4. Es giebt Fälle bei Homer, wo eine furze 
Silbe ungewöhnlicher Weile den Anfang eines 
Daktylus macht. Dan nimmt philologifcher Seit? an, 
daß in folchden Fällen der chythmifche Ictus die 
Kraft Habe, den Zeit- Mangel auszugleichen. Bei 
den antifen Philologen, den großen Alerandrinern, 
die ich eigen? auf dieſen Punkt Hin befragt Habe, 
findet fi) nicht Die leiſeſte Spur einer folchen 
Rechtfertigung der kurzen Silbe (dagegen fünf 
andere). 


5. Es tritt ſowohl auf griechifchem als auf latei⸗ 
niſchem Boden ein Zeitpunkt ein, wo die nordilchen 
Lied-Ahythmen Herr werden über die antiken rhyth- 
milchen Inſtinkte. Unjchägbares Material dafür in 
dem Hauptwerk über hriftlih-griehiihe Sym- 
nologie (aus einem jüdfranzöfifchen gelehrten Klofter 
hervorgegangen). Bon dem Yugenblid an, wo unfre 
Urt rhythmiſcher Accent in den antiken Vers ein- 
dringt, ijt jedesmal die Sprache verloren: fofort 
geht der Wortaccent und die Unterfcheidung von 
langen und furzen Silben flöten. Es ift ein Schritt 
in die Bildung barbarifirender Idiome. 
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6. Endlich die Hauptſache. Die beiden Arten der 
Rhythmik find conträr in der urjprünglichiten Ab- 
fit und Herkunft. Unfere barbarijche (oder ger— 
manifche) Rhythmik verjteht unter Rhythmus Die 
Aufeinanderfolge von gleich ſtarken Affelt-Stei- 
gerungen, getrennt durch Senkungen. Das giebt 
unſere ältefte Form der Poeſie: drei Silben, jede 
einen Hauptbegriff ausdrüdend, drei bedeutungs- 
volle Schläge gleihjfam an dag Senjorium des 
Affekts — das bildet unfer älteſtes Versmaß. (Im 
unſrer Sprache hat im Durchichnitt die bedeutungs- 
fchwerjte Silbe, die Affelt-dominirende Silbe 
den Accent, grundverjchieden von den antifen Sprachen.) 
Unfer Rhythmus ift ein Nusdrudsmittel des 
Affekts: der antike Rhythmus, der Zeit-Rhythmus, 
hat umgekehrt die Aufgabe, den Affelt zu beherrichen 
und bis zu einem gewiljen Grade zu eliminiren. Der 
Vortrag des antiken Rhapſoden war ertrem leiden- 
ſchaftlich (— man findet im Jon Platon's eine ftarfe 
Schilderung der Gebärden, der Thränen u. f. w.): 
da8 Zeit-Gleichmaß wurde wie eine Art Del 
auf den Wogen empfunden. Rhythmus im antifen 
Berftande ift, moraliih und äſthetiſch, der 
Bügel, der der Leidenfchaft angelegt wird. 


In summa: unjre Art Rhythmik gehört in die 
Pathologie, die antike zum „Ethos“ ... 


Herrn Dr. Carl Fuchs zur freund- 
lichen Erwägung anheimgegeben. 
F. N. 
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Nr. 236. 
An Dr. Carl Fuchs. 
Sils, den 6. Sept. 1888. 


Lieber Freund, 


in den nächſten Tagen verlafje ic) Sils; da ich nod) 
für lange tiefe Sammlung nöthig habe, fo verfchwinde 
ich wieder einmal, meiner Mönchs-Praxis gemäß, 
für Beſuche jeder Art — eingerechnet Briefe. Vor 
mir liegt bereit? ein Pad ungelejener Briefe: ich 
fürchte, e8 find zwei von Ihnen darunter. — Zu— 
legt verberge ich Ihnen meinen Verdacht nicht: jollten 
diefelben nicht von der heiligen „Phrafirung” handeln? 
In diefem Falle wäre alles Ernites einmal zu er- 
wägen, ob fie nit falſch adreffirt find? Briefe 
über „Phrafirung“ an den Philofophen der Um— 
wertbung aller Verthe!... In Nizza will 
man mich durchaus für Mars-Bewohner interejfiren; 
man bat dort die ftärkften Zeleflope Europa’3 für 
dies Geftirn. Frage: wer fteht mir eigentlich näher, 
die Mard-Bewohner oder die Vhrafirung? — Ich 
möchte gerne fortfahren, mich für Dr. Fuchs zu 
interejfiren, do mit Ausſchluß feiner Mars—⸗ 
bewohner ... 
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Eine Kleine Schrift, mit dem Titel 
| Der Fall Wagner 
Ein Mufilanten-PBroblem 
wird im Oftober Ihnen zugehen. — 
Mit einem herzlichen Gruß 
der Bhilofoph von 
Sild-Maria. 


NB. man ſucht mid) hier in Sils für die größte 
Forelle zu interejliren, die je gefangen worden: ift, 
30 Pfund ſchwer; wer weiß, in dieſem Falle, eine 
gute sauce Mayonnaise vorausgeſetzt ... 





Nr. 237. 
An Dr. Carl Fuchs. 
Sils, den 9. Sept. 1888. 


Lieber Freund, 
ih fomme noch nicht jo bald fort, al& ich vor zwei 
Tagen noch glauben durfte, einige Verlagd- und 
Drud-tsragen wollen durchaus noch hier abgewidelt, 
resp. abgewartet fein. Der nächite, ziemlich wahr 
icheinliche Termin ift der 16. September. — Heute 
bin ich in einer unvorhergejehenen freien Ber- 
fafjung der „lieben Seele" — und Sie jollen’$ jofort 
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zu ſpüren bekommen. Die letzten Wochen war ich 
auf die ſeltſamſte Art inſpirirt: ſodaß Einiges, 
was ich mir nicht zugetraut hatte, wie unbewußt eines 
Morgens fertig war. Dies gab manche Unordnung 
und Ausnahme in meiner Lebensweiſe: ich ſtand 
(oder ſprang) öfter Nachts um zwei auf, um „vom 
Geiſt getrieben“ Etwas hinzuwerfen. Dann hörte 
ih wohl die Hausthür gehn: mein Wirth ſchlich auf 
die Gemſen-Jagd. Wer von uns Beiden war mehr 
auf der Gemſen-Jagd? — Unglaublich, aber wahr: 
ich Habe heute Morgen das jorgfältigite, jauberfte und 
ausgearbeitetfte Manufkript, dag ich je verfaßt habe, 
an die Druderei geſchickt, — ih mag gar nicht 
nadjzählen, in wie wenig Zagen es zu Stande ge- 
fommen. Der Titel ift liebenswürdig genug „Müßig- 
gang eines Piychologen* — der Inhalt vom Aller- 
ihlimmften und Radikalſten, obwohl unter viele 
finesses und Milderungen verjtedt. Es ift eine voll- 
tommene Sefammt-Einführung in meine Philoſophie: 
— das Nächſte, was dann fommt, ift die „Um-= 
werthung aller Werthe” (devem erſtes Buch bei- 
nahe fertig iſt). Sehen wir zu, biß zu welchem 
Grade eigentlich „Denkfreiheit“ heute möglich ift: id) 
habe einen dunklen Begriff, daraufhin in jchönfter 
Form verfolgt zu werden. 


Moral: ich habe Zeit befommen, zwei Briefe zu 
Iefen — und aufrichtig! mit Entzüden. Der Humor 
der Sadıe ift, daß ich eben Riemann öffentlich ge- 
lobt babe: und damit Sie meine intimere Ge— 
finnung verftehen, jchreibe ich Ihnen ein paar Worte 

I. 2 
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des Herrn Gaft ab, die er, beim Correktur⸗leſen ber 
betreffenden Worte, mir gejchrieben hat. 

„Riemann's metriiche Studien, angeregt und her⸗ 
vorgegangen aus Wagner’3 Bortragd- Propaganda, 
find vielleicht noch al8 Wagnern gefährlich wer- 
dende Waffe zu bezeichnen: wie Sie einmal (Morgen- 
röthe Aph. 197) die hiſtoriſche Wifjenichaft als Tochter 
und ſchließlich Befiegerin der Romantik darftellten. 
Ich möchte wenigſtens glauben, daß wenn fie die 
Schärfung der Empfänglichkeit für die muſikaliſche 
Periode einige Jahrzehnte fortjegen, fie dann auch den 
Sinn für den großen Baralleliamus der Perioden 
und endlih für den Bauplan einer Compofition 
wieder erweden werden, wie er um die Wende dieſes 
Jahrhunderts wach war; und ein Geſetz Dazu!" — 
Sie werden mir gewiß erlauben, daß ich Ihre ganz 
ausgezeichnete oratio pro domo (und arte) meinem 
Freunde zu leſen gebe? Er ift im Augenblid gar 
nicht zu weit von Ihnen: von einer vornehmen Fa⸗ 
milie zu Gaft auf deren Güter in Hinterpommern 
geladen (— Benediger Freundfchaft; ſehr ſchönes 
Mädchen u. |. w.). Vielleicht geben Ihnen die ab» 
geichriebenen Worte ſelbſt einen Begriff von unſrem 
ehr purifizirten gustus. Ich bin eben mit 
Bülow in Beziehung getreten, zum Zwed, eine komiſche 
italienifche Oper des Herrn Gaſt („Der Löwe von 
Venedig") der Menagerie Bollini zu überantworten. 
Der Offentlichkeit ift faft Nichte bisher übergeben; 
e8 liegt nicht gerade in den Wünschen meines Freun⸗ 
des, gerade jebt ſchon, mitten in einer Geſchmacks⸗ 
Verwirrung, auf ſich aufmerffam zu machen. Cine 
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tiefe Stille, ein Fürsfich-fein im Beſſeren ift hun- 
dert Dial wichtiger als „befannt“, d. h. mißver- 
ftanden werden. — Im Übrigen genau mein Fall 
— und meine Praxis ... 

Aus meinem „Bamphlet“ werden Sie von meinem 
Muſik-Peſſimismus einen gehörigen Begriff 
befommen; und aud in dieſem bejondren Falle 
bin ich noch durch gewiſſe fehr deutliche und unan- 
genehme Erinnerungen aus meiner Intimitäts- Zeit 
mit Wagner beftimmt. Eine Aufführung der Zauber⸗ 
flöten-Duvertüre in Mannheim (— wo ich die Ehre 
Batte, rau Eofima bei ihrem erften Auftreten vor 
der „Welt“ als cavaliere zu führen) war durch die 
„Überlebenbigfeit“ um jeben Preis, durch wahre Er- 
cefje von Contraften eine Art Typus von „Berninis- 
mus” im Vortrag. — 

Sch befenne zum Schluß, daß es mir außerordent- 
liche8 Vergnügen macht, einmal gegen Sie, lieber 
Freund, ganz entichieden Unrecht gehabt und jelbft 
gethan zu haben. Dies verbejjert unjre Beziehungen 
unvergleichlich: glauben Sie die dem „müßiggänge- 
riihen Pſychologen“ ... 

Der Himmel weiß — Sie ſind ein Künſtler und 
kein Schulmeiſter! — ich weiß es auch ... 

Treulich Ihr N. 


Nochmals geſagt: für die nächſte Woche und viel- 
leicht noch länger bin ich wieder menschenfreund- 
id... 
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Nr. 238. 
Un Freiherrn von Seydlitz. 
Sild-Maria, d. 13. September 1888. 


Lieber Freund, 
es jcheint Manches, daß bereit? für München unter- 
wegs war, die Jahr ausgeblieben zu fein: 
rechne auch) mi) — ich fage e8 mit viel Bedauern 
— unter das Münchener Defizit. Der Sommer war, 
wie alle Welt weiß, ein Skandal: ich bewundere 
meine Geduld, ich hätte Gründe gehabt, aus fo viel 
Häuten zu fahren, um mein Zimmer damit zu tape- 
ziren. Zuletzt überjchwenmte fich noch das Engadin 
in einem Anfall von Waſſerſucht, daß wenig 
gefehlt hat und wir wären Fiſche geworden. Lauter 
ungewöhnliche Dinge in Sild: ein Sommer, gluth- 
heiß, von 1%, Wochen im Ganzen und vor ben 
Frühling arrangirt; an Stelle des Frühlings und 
Sommer? ein zweideutiger und nicht immer zwei— 
deutiger Winter; achtzehn Unthiere von Qawinen, die 
Hinterlafjenjchaft des fogenannten eigentlichen 
Winters; neue Gloden; eine Forelle von 30 Pfund; 
Herr Bädeker und Frau, welche mein Hötel (Alpen- 
roje) den ganzen Sommer über augzeichneten, „an⸗ 
jfternten“ ... Zuletzt berecäjnete mir unſer Me- 
teorolog, daß eben in vier Tagen 220 Millimeter 
Niederſchlag gefallen find, während ein Monat mit 
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gefunden Durchſchnitts⸗Bedürfniſſen nur 80 Millimeter 
Wafjer nöthig hat. — 

Übermorgen geht e8 weftwärts —: es iſt nicht 
nur Die geographifche Lage, welche es verbietet, Turin 
zum „Süden“ zu rechnen. — Ich komme gerade bort 
an, wenn die große Hochzeit Savoyen-Bonaparte zu 
Ende geht. Später — wer weiß! — aber ich glaube 
Rizza. — Mein innerer Haushalt fteht ganz und 
gar im Dienfte einer extremen Unternehmung, 
die, als Biüchertitel, in drei Worte zu bringen ift 
„Ammwerthung aller Werthe“. Ih finne 
öfter über die Maßregeln nach, die die Toleranz 
Europa’3 gegen mich erfinden wird: eigens ein kleines 
Sibirien mit fünftlicher Eig- (und gelato-) Bildung 
eonftruiren, um mich nad) Sibirien verbannen zu 
können ... 

Dies ſchließt nicht aus, daß ich ein paar Heiter- 
feiten verbrochen habe. Die eine, welche fich als- 
bald die Freiheit nehmen wird, mit einigem Muth- 
willen über Deine Schwelle zu fpringen, heißt „Der 
Fall Wagner. Ein Mufiltanten- Problem.” (— böje 
Bungen lejen: Der Fall Wagner's). Auch Hans von 
Bülow giebt fich über ein verwandtes Thema zum 
Beten: und in Anbetracht, daß wir Beide etwas 
hinter den Couliſſen gelebt Haben... Enbe 
des Jahres wird eine andre Sache von mir öffent- 
lich, welche meine Philoſophie in ihrer dreifachen 
Eigenfchaft, als lux, al3 nux und als crux, zur 
Erſcheinung bringt. Sie heißt, mit aller Anmuth 
und Tugend: „Müßiggang eines Pſychologen“ — 
und iſt entitanden, während ich hier „an den Wän- 
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den” hinaufſtieg. Unter anderem wird den Deutjchen 
darin dergeftalt die Wahrheit gejagt, daß auch für 
mich Ehren und Handichreiben nur noch etwa von 
Japaniſchen Majeftäten zu gewärtigen find. Ich 
deute in aller Beicheidenheit an, daß der „Seit“, 
der jogenannte „deutſche Geiſt“ fpazieren gegangen 
und irgendwo in der Sommerfriihe wohnt — 
jedenfallg nicht im „Reich“ — eher ſchon in Sils- 
Maria. ... 

Womit ich Dir und Deiner lieben rau mich mit 
herzlichem Bedauern empfehle. 

Treulich Dein Nietzſche. 


(Bi3 Mitte November muthmaßliche Adreffe: 
Torino, ferma in posta.) 


Nr. 239. 
Un Baul Deuffen. 


Sils-Maria, d. 14. Sept. 1888, 


Adreſſe bis 15. November: Torino (Italia), 
ferma in posta. 


Lieber Freund, 
ih möchte Sils nicht verlaffen, ohne Dir nochmals 
die Hand zu drüden, in Erinnerung an die größte 
Überraſchung, die mir diefer an Überrafchungen reiche 
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Sommer gebracht hat. Auch darf ich jebt wieder 
muthiger reden als damals, wo ich Dir zu antworten 
hatte: die Geſundheit iſt jeitdem wiedergefommen, 
mit dem „befleren“ Wetter (denn der Begriff „gut“ 
ift für Meteorologen und Bhilojophen impraftifabel). 
Bwar hatten wir die allerlette Woche noch den 
eigentlichen Exzeß des ganzen Jahre — eine wahre 
Sündfluth, die die ernfteften Überschwenmungs- 
Nothitände im Ober⸗ und Unterengadin hervorrief. 
Es fiel in 4 Tagen 220 Millim. Niederfchlag, wäh 
rend das Normal-Quantum eine ganzen Monats 
bier 80 Millim. if. — Du wirft noch in dieſem 
Monate eine Zufendung erhalten: eine Heine äfthe- 
tiſche Streitichrift, in der ich, zum erften Dale und 
auf die unbedingteite Weife, das pſychologiſche 
VBroblem Wagner ams Licht ſtelle. Es ift eine 
Kriegserflärung ohne pardon an dieſe ganze Be— 
wegung: zuletzt bin ich der Einzige, der Umfang und 
Tiefe genug hat, um bier nit unsicher zu fein. — 
Daß eine Schrift von mir, ein Bamphlet, wenn man 
will, gegen Wagner, eine gewiffe Aufregung mit 
fi bringt, giebt mir fchon der letzte Bericht meines 
Berlegers zu verftehn. Bloß auf die vorläufige An- 
fündigung im Buchhändler-Börjenblatt Hin find fo 
viel Beftellungen eingelaufen, daß die Auflage von 
1000 Er. ala erjchöpft betrachtet werden Tann (d. 5. 
wenn die Exemplare, die verlangt find, jpäter nicht 
den Krebsgang gehn...). Lie die Schrift einmal 
auh vom Standpunkt de Geſchmacks und Stile: 
fo ſchreibt heute fein Menſch in Deutjd- 
land. Es würde ebenfo leicht fein die Schrift in's 
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Franzöſiſche zu überjegen als jchwer, faft unmöglich, 
fie in's Deutſche zu überjeben ... 

— Es ift bereit8 ein andres Manujfript bei 
meinem Verleger, das einen jehr jtrengen und feinen 
Ausdrud meiner ganzen philoſophiſchen Hetero— 
dDorie giebt — unter vieler Anmuth und Bosheit 
veritedt. Es heißt: „Müßiggang eines Pſycho— 
logen“. — Zuletzt find dieje beiden Schriften 
nur wirkliche Erholungen inmitten einer unermeßlic) 
ſchweren und enticheidenden Aufgabe, welche, wenn 
fie verftanden wird, die Geſchichte der Menſch— 
beit in zwei Hälften fpalte. Der Sinn derjelben 
heißt in drei Worten: Umwerthung aller 
Werthe Es Steht Vieles Hinterdrein niht mehr 
frei, was bis jebt frei ftand: da8 Neid der To— 
leranz ift durch Werth-Enticheidungen erjten Rangs 
zu einer bloßen Feigheit und Charafter-Schwäche her⸗ 
untergefett. Chrift fein — um nur Eine Eonfe- 
quenz zu nennen — wird von da an unanftändig. 
— Auch von diefer radikalften Umwälzung, von der 
die Menfchheit weiß, ift Vieles bei mir ſchon in Fluß 
und Gang. Nur, nochmals gejagt, habe ich jede Art 
Erholung und Seitenſprung nöthig, um das Werk 
ohne jediwede Mühe, wie ein Spiel, wie eine „Frei—⸗ 
beit des Willens“ Hinzuftellen. Das erfte Buch 
davon ift zur Hälfte vollendet. — Mein alter Freund, 
Du erräthſt, daß es Etwas in diefem und in den 
nächſten Jahren zu Druden giebt — und daß wirk⸗ 
ih jene jeltiame Geld-Großmuth in einem ent— 
Iheidend guten Augenblid an meine Thür 
fopftee Man muß -zu Allem Glüd haben, ſelbſt 
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noch zum Gutes⸗Thun ... Ein paar Sahre früher 
— wer weiß, was ich Dir geantwortet hätte! — 
Mit dem berzlichiten Gruße Dein Freund 

Nietzſche. 


— Ich ſende auch ein Exemplar an Hrn. Rechts- 
anwalt Volfmar. — 


Nr. 240. 
An Dr. Carl Fuchs. 


Torino, via Carlo Alberto 6, IIL 
[11. Dezember 1888.] 


Lieber Freund, 

inzwifchen fteht und geht Alles wunderbar; ich habe 
nie annähernd eine folche Zeit erlebt, wie von Anfang 
September bis heute. Die unerbörteften Aufgaben 
leicht wie ein Spiel; die Gejundheit, dem Wetter 
gleich, täglich mit unbändiger Helle und Feſtigkeit 
herauffommend. Ich mag nicht erzählen, was Alles 
fertig wurde: Alles ift fertig. 

— — 

Mein Verleger Hat, wie id) nicht zweifle, Ihnen 
jowohl den Fall al, zuallerlegt, die Göhen- 
Dämmerung überjandt Hätten Sie nicht eine 
fleine Eriegeriihe Laune? Es wäre mir äußerft 
erwünjcht, wenn jetzt ein geiftvoller Muſiker öffent- 
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ih Partei für mih als Untiwagner nähme 
und den Bayreuthern den Handſchuh Hinwürfe? 
Eine Eleine Brofchüre, in der über mich lauter Neues 
und ntjcheidendes gejagt würde, mit einer Nuß- 
anwendung im Einzelfall Muſik, — was denken 
Sie dazu? Nichts Langwieriged, etwas Schlagendes, 
Sclagfertiges... Der Augenblid ift günftig. Man 
kann noch Wahrheiten über mich fagen, die zwei 
Sahre ſpäter beinahe niaiseries jein dürften. 

— Und was macht Danzig — oder vielmehr 
Niht- Danzig? ... Erzählen Sie mir wieder fich 
jelbft, Tieber Freund, — ich Habe Zeit, ich habe 
Ohren... 

Es grüßt Sie auf das 
Herzlichite 
das Untbier. 


Nr. 241. 
An Dr. Carl Fud2. 


[Turin] 27. Dezember 1888. 


Alles erivogen, lieber Freund, hat es von jebt ab 
feinen Sinn mehr, über mich zu reden und zu 
ichreiben; ich habe die Frage, wer ich bin, mit der 
Schrift, an der wir druden, „Ecce homo“, für die 
nächſte Ewigkeit ad acta gelegt. Man fol fid 
fürderhin nie um mich befümmern, jondern um bie 
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Dinge, derentiwegen ich da bin. [— —] Zunächſt wird 
„Nietzſche contra Wagner” herausfommen: 
wenn alles geräth, auch noch franzöfilh. Das Problem 
unfres Antagonismus ift hier jo tief genommen, daß 
eigentlich auch die Trage Wagner ad acta gelegt ift. 
Eine Seite „Muſik“ über Mufit in der genannten 
Schrift ift vielleiht da8 Merkwürdigfte, was ich ge- 
Ichrieben habe .. Das, was ich über Bizet fage, 
dürfen Sie nicht ernft nehmen; jo wie ich bin, kommt 
Bizet taufend Deal für mich nicht in Betracht. Aber 
als ironische Antithefe gegen Wagner wirkt e3 jehr 
ſtark; e8 wäre ja eine Gejchmadlofigkeit ohne Gleichen 
gewejen, wenn ich etwa von einem Lobe Beethoven’d 
hätte ausgehen wollen. [— —)] 

Die ftupide Taktlofigkeit Fritzſch's, mich in feinem 
eignen Blatte zu verhöhnen, hat den großen Nuten, 
daß fie mir einen Anlaß bot, Fritzſch zu fchreiben: 
„wie viel wollen Sie für meine ganze Litteratur ? 
In aufrichtiger Verachtung Niegiche”. Antwort: 
c. 11000 Marl. — Gejeht, daß ich auf dieſe Weile 
im legten Augenblick Alleinbefiger meiner Werte werde 
(— denn aud ©. ©. Naumann befiht nicht von 
mir), jo war die Dummheit Fritzſch's ein Glüdsfall 
eriten Range. — Ich will ſchon dafür Sorge tragen, 
daß Sie zur rechten Beit alle meine Schriften, die 
Ihnen fehlen, zugeichidt befommen: warten Sie nur 
noch ein wenig! — Der Gedanke mit Roftod, geſetzt 
auch, daß es ein Interim-Gedanfe von zwei Jahren 
wäre, jcheint mir ſehr vorzüglich, namentlich in der 
bung und Einübung der eigentlichen Dirigenten- 
Qualitäten, — auch ſonſt ... 
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Lieber Freund, ich bitte Sie dringend darum, 
Ihre Schrift über Wagner an meinen Verleger Herrn 
C. ©. Naumann zu jchiden: Sie dürfen fie mir mit 
einer kleinen Vorrede widmen. — Wir müſſen Die 
Deutichen dur) esprit rafend machen ... 

Den Triftan umgehn Sie ja nit: er ift Das 
capitale Werk und von einer Fascination, Die nicht 
nur in der Mufit, fondern in allen Künften ohne 
Gleichen ift. — 

Ich Ichlage vor, den ausgezeichneten Aufſatz des 
Herrn Saft über mih als Vorrede zu Ihrer 
Schrift gegen Wagner voranzudruden: macht einen 
prachtvollen Eindrud. 


Titel: Der Fall Nietzſche 
von Beter Gaft und Carl Fuck. 
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Anmerkungen 


und 


Kamen-Kegiiter. 


Anmertungen. 


(Bur Ergänzung der Anmerkungen iſt da8 Regifter heranzuziehen. — 
Unter „Biogr.” ift „Das Leben Friedrich Nietzſche's“ von Elifabeth 


Nr. 


1: 


gei 
Oberbreis, wo Deuſſen im Elternbaufe die Ferien 


Forſter⸗Nietzſche zu verftehen.) 


©. 1. Der Brief iſt nach Heidelberg adreffirt, mo 
beide Jugendfreunde jeit Abjolvirung des Naumburger 
Gymnaſiums (Oftern 1864) juriftiichen Studien ob- 
lagen, während N. noch bis zum 7. Sept. 64 Schul⸗ 
Seo angehörte. — ©. 2. „große Arbeit über 
u nis“ bie lateiniſche Abiturientenarbeit (val. S 

‚ 17’und Biogr. I, ©. 185); |. aud) zu ©. 30. 
TE 3. „Shateipeatefeier“ zum 400. Geburtstag 
SH r am 23. April 1864 (vgl. Deuffen, Erinnerungen 


: 3 Der Brief iſt Montag geſchrieben, alſo vom 


4. (ftatt 5.) Juli zu datiren. — „Geburtstag“ Guſt. 
Krug's am 16. Wov., Pine am 6. Zuli, N.’8 jam 
15. Oftober. — ©. 5, Falſtaff“ in IV., 
1. Deeil, un 3, ©. 3 (, aus Briefe 310). 

— ©. 6. „das Sud intelen’3 Differtatton bat 
©. 2. — ©. 6. „Almrich“ (corrumpirt aus „Wlten- 
burg“), Dorf zwiſchen Pforta und Naumburg. — „Kein 
tliher“ ſ. Schluß von Werther's Leiden. 

7. Der Brief iſt am 8. Juli geichrieben, nad) 


erlebte. — ©. 9. „Schenkel“, Zurift, Verwandter N.'s. 


: ©. 11. Freiherr v. Gersdorff hatte Pforta zu Ditern 


1865 verlajjen, alfo ein Halbjahr fpäter als N.; 

Ööttingen, wohin N.'s Ei erichtet tft, —* 
v. G. zunächſt Jura (vgl. ©. 1 ©. 14. „Ra= 
—* einer ftudentiihen Verbindung. angehörend. — 
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: ©. 17. „unfre wiſſenſchaftlichen 
I, ©. 132—149. 
: S. %. „Arndtfeſt“ die Feler zur Entbüllung ber auf 


Anmerkungen. 


„Sahn-Ritichl-Streit“ (opt. Nibbed’E Ritichl-Biographie 
©. 32 38) betraf keine wifjenichaftlichen, fonbern 
nur Berfonal- und Verwaltungs-Fragen der Bonner 
Univerfität, deren Dekan Ritſchl 1865 war. N.'s 
Heußerung zu Gunſten Jahn's tft umfo bemerkens⸗ 
wertder, als er ſchon damals in Ritichl den „beiten 
Lehrer“ (f. S. 387) verehrte und ihm nad) Seipjig 
u folgen entihloffen war. — „Banaearbeit“ über 
a8 Danaelied bed Simonides (vgl. Deufien, Erinne- 
rungen ©. 21), drei Jahre jpäter in veränderter Ge⸗ 
ftalt und unter dem Titel „Beiträge zur Kritif der 
riehifchen Lyrifer. I. Der Danae Klage“ gebrudt 
m Rhein. Muf. XXIII, ©. 480 -489. — „Sculfeft“ 
in Pforta am 21. Mai 1865 (Biogr. I, ©. 219). — 
©. 16. „das rheiniſche Muſikfeſt“ vgl. Biogr. I, ©. 

217 ff.; auch Deufien, Erinnerungen ©. 25. 
ynobden“ vgl. Biogr. 


dem „Alten Zoll” errichteten Afinger’ihen Erzſtatue 
des Dichters und ehemaligen Bonner Univerſitäts⸗ 
lehrerd Ernſt Morig Arndt. — ©. 21. „Wiederjehn 
in Leipzig“; Frhr. v. Gersdorff fam zum Winter: 
femefter 1865/66 nach Leipzig; während ded Sommers 


femefter8 1866 mußte er zur Armee. 


©. 22. Bgl. den Artifel „Niepfche als Student“ von 


“Dr. aber in der „Magdeburgiichen Ztg.” vom 30. 


San. 101, jowie Deuſſen's irrige Angabe (Erinne- 
rungen ©. 24), N. habe Bonn verlaffen, „ohne dies 
der Verbindung aud nur angel en oder die In⸗ 
ſignien zurüdzufhiden”. — Nietzſſhe's Ankunft in 
Leipzig fällt auf Dienstag d. 17. Oft. 1865. — Ueber 
bie vier Leipziger Semeiter bie 10. Aug, 67) vgl. 
N.'s eignen Rüdblid Biogr. I, S. 225—245. 


: ©. 23. Die Ofter- und SHerbitferien zwiſchen ben 


vier Leipziger Semeftern verbradjte R. in der Heimat, 
und fo find außer diefem Briefe noch die Nummern 
12 (13), 14, 17, 18 aus Naumburg, bezw. Köſen da= 
tirt. — „reines, anſchauendes, interefielofe® Auge“ ſ. 
Schopenhauer, deſſen Philoſophie N. im Winter zuvor 
fennen gelernt und mit v. Ger&dorff (der gleihfalls 
dies Semeiter nad) Seippig gefommen war) häufig 
burdigelprodien hatte (vgl. Biogr. I, ©. 281, 236). 
— ©.25f. „Gewitter“, „unvergleichlicher Aufſchwung“ 
beachtenswerthe Stelle: N. hatte ———— Mei⸗ 
nung über die Immanenz, ja Transſcendenz der 
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Nr. 9: 


Nr. 10: 


Ar. 11: 


Rr. 12: 


Anmerkungen. 


— — 


Moral (daß die Welt nicht bloß eine xpfiſche ſondern 
eine moraliſche Bedeutung babe, Par. II, 8 110) von 
allem An ſang an als Beſchränktheit erkannt. — 
S. 21. Das Aeſchylus-Citat . 787: dixa Ö’ukdov 
novogowv elui („mit dem Muthe ſeiner eigenen 
Meinung, ein einſamer Menſch“). 
S. 28 ſ. zu ©.4. — „Kriegsglück“ am 3. Juli hatte 
Preußen bei Königaräp gefiegt. — Die Stelle Hölder- 
lin’8 ſ. aud Briefe II *8 166 und Menſchl., Allzum. 
I, Aphor. 259. — ©. 30. „Herausgabe“ N. beab⸗ 
fitige eine Neuausgabe des Theognid: infolge der 
zu lefenden Angaben Ritſchl's aber ſah N. 
von a und entfhloß ſich nun zu einer rajchen 
Darlegung feiner Forſchungsergebniſſe („Zur &e- 
fchichte der Theognideiihen Spruchſammlung“, Rhein. 
Muſ. XXI, ©. 161—200). — „Bhilologifcher Ver⸗ 
ein“ zu Leip ig, beiten Wrbegriibe und Präfident 
N. war (f. Biogr. I, ©. 232 7.). 
©. 31. ®Der Brief iſt nach Spandau gerichtet, wohin 
v. Gersdorff des preußiſch⸗öſterreichiſchen Krieges wegen 
einberufen worden war. — S. 36. „unſer beiderſeitiges 
Motto“ aus Theognis, ed. Bergt V. 256f. „Das 
Schönſte iſt zugleich das Tüchtigſte; ein Herrliches 
ift’8 um die Geſundheit; das angenehmite Theil aber, 
in das ſich Einer verlieben fann, ift: fein Biel glüd- 
lich erreichen.“ 
Feldpoftbrief nad) Nürnberg. — ©. 37. N.'s Wunſch, 
Frhrn. dv. Gersdorff für's Winterjemeiter als Stu⸗ 
—A has Lapitg tommen zu ſehen, ging nicht in 
Erfüllu die Bde % Sa 
„Ueber de Bulunft der Mittelitanten“ (. auch ©. 47). 
„Kintſchy“ Cafe in der Kloftergafie und im Roien- 
thal” —25 — Reſtaurant in der Nähe der Matthät- 
firche, in welchem N. und feine Freunde zu Mittag 
ipetiten. — ©. 39. „bergefelle Mär vgl. Bio: 
graphie I, ©. 105, 108, 123. — ©. Alf. „Ueber 
ne zus ang der Yeichplusleziton. äingelegenbeit, (j. 
5 vgl. zu © Cha⸗ 
—* Wilh. Dinborfs, er ſeit den 308 Jahren 
jeine Leipziger Profejiur aufgegeben hatte, um gänz⸗ 
lih feiner umfangreichen pättologüichen Deraufgeber- 
thätigleit zu leben, vgl. Biogr. I 237. 
veldpoftbrief nad) Spandau. Einige Wiederholungen 
aus dem vorigen Briefe erflären fich aus N.'s An⸗ 
nahme, der Brief fei abhanden gefommen. Nach Be— 


endigung der Theognisarbeit (Ende Auguft) war N. 
. % 
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Nr. 13: 


Nr. 14: 


Nr. 15: 


Anmerkungen. 


nah Naumburg gegangen, das er ungefähr am 14. 

Sept. (um der beranziehenden Cholera au en tgehen) 

mit Bad Köſen (f. ©. 53) vertaufcte. 

„Set till, mein Herz!“ Anſpielung auf den Titel 

eines ungariichen Clapierjtüdes von NR. aus dem 

geh 1 — ©. 49. Rubolf.Haym’s bolemliches 
uh „Arthur Schopenhauer“ war 1864 zu Berlin 

erichienen. 

au diefem wahrſcheinlich nah Tübingen gerichteten 

zriele st Deuflen, Erinnerungen ©. 26 ff. und vorn 


©. 53f. „zum eriten Male . den Rhein .. . 
ſah“ Enbe Sept. 1864 in Gemeinschaft Deufjen’8 und 
deſſen Vetters Ernſt Schnabel, vgl. Deuffen, Erinne- 
rungen ©. 16 ff. — ©. 54. „Bum muthigen Ritter“ 
Hötel und Kurhaus ei Bad Köfen. — 6©.55. Die 
Berfteigerung der Prof. Keil'ſchen Bibliothet hatte in 
Schulpforta Telbft ftattgefunden. — Der „alte Robn“, 
jener Leipziger Untiquar, bei weldem N. im inter 
aubor, gewohnt hatte (Blumengaffe 4 im Garten), bei 
em ihm auch Schopenhauer’8 Hauptwerk zuerſt in 
die Hänte gefallen war el Biogr. I, ©. 228, 231F.). 
— ©. Veber die ngelegenheit bes Aeſchhius 
Seritans © auh ©. 41f., 44.) verlautet von hier 
ab nichts mehr, da der Vormund N.8, Juſtizrath 
Dächſel in Sangerhauſen, ihm den Rath gegeben alte, 
fih in feinem Alter noch nicht durch eine folde Ar- 
beit auf Jahre hinaus zu binden und von anderen 
Studien abhalten zu laffen. — ©. 57. „Coriien. 
bet befte Lehrer der Anſtalt“ Brof. Gorfien iſt von 
N.'s Lehrern der einzige, deſſen Name in feinen 
Schriften erwähnt wird (f. Götzendämmerung: „Was 
ih den Alten verdante* 1.). Corſſen's Schriften über 
lat. Votalismus, lat. Yormenlehre, über die Sprache 
der Etrußfer ꝛc. ftehen noch heute in Anſehen. Nach 
feinem Sorign ng von Pforta (1866) privatifirte er in 
Berlin (F 1875 zu Lichterfelde). — „Pförtner Alters 
thümer“: Baul Eorfien, Alterthiimer u. Kunftdentmale 
bes Ciſtercienſerkloſters St. Marien u. der Landesſchule 
Pforta (Halle 1868). — ©. 59. Das „Solonifche 
Diftichon‘ bei Berg? Poetae Iyrici Graeci II; Sol.5, 5f. 
©. 60. Frhrn. v. Gersdorff's älterem Bruder Ernſt 
war (ſ. ©. 31) im böhmifhen Feldzug durch einen 
Säbelhieb ber rechte Ellbogen zerichlagen worden. 
Obwohl die Heilung bi8 Anfang an. 1867 regelrecht 
verlaufen war, trat infolge eine® äußeren Anlafied 
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Nr. 16: 


Ar. 17: 


Anmerkungen. 


piöpliche Berihlimmerung und am 5. San. der Tud 
ein. — Der Todesfall, auf welchen feinerjeit N. bin- 
weiſt, ift der der Tante Nofalie, der Sameiter feines 
Baterd (f. Biogr. I, ©. 252.) — 61. „Der 
Götter Lieblinge“ Quem di — adolescens 
moritur, Plautus, Bacchides IV, 6. — ©. 62. erjte 
brieflihe Erwähnung der Preisarbeit De Laertii 
Bio enis fontibus die Hauptreſultate ſind in den 
eihnachtsferien 1866 eundeng aufammenbängenbe 
——— im April 67 (vgl. ©. 73, 77), Umarbei⸗ 
tungen bis Anfang Aug. (vgl. ©. eB) Preisfrönung 
am 31. Oft. 67 (vgl. S. 87 f.), zum Drud an's Rhein. 
Muſ. Anſang Febzeg r. 1868, erichienen im Rhein. Muf. 
XXIII, db XXIV, ©. 181—228]. — 
©. 63. Deufien’3 cberfegung galt der 1865 er: 
ſchienenen Monographie von A. Reville über Th. P. 
„Spruch des Ariſtoteles“ bei Stobäus Floril. 98, 
60 und daraus im Aristoteles Pseudepigraphus (ed. 
Balentin Roje p. 610; Roſe hält den Spruch für 
unedt): „Denn was iſt der Menſch? Ein Muſter 
von Schwäche, der Berhältniffe Beute, ein Spielball 
des Zufalls, der Unbeftändigfeit Bild, hin- und her⸗ 
nepeitfeht zwiſchen Haß und Unheil”. 
©. 64. Die Stichwahl zwiſchen Stephani und von 
Wächter fand, wie wir nachträglic erfahren, Mittwoch 
d. 20. Febr. ftatt: das Wahlergebniß wurde am 21. 
Betas emadht, en weichen: Tage alfo der Brief zu 
datiren tft. — ©. 67. erjtmalige Erwähnung des 
intimen Berlehr8 mit Erwin Rohde. — „Eritifche Ge: 
ſchichte der griech. Litteratur“ vgl. Briefe II, ©. 18. 
©. 72. Zur Edilderung von Niepiche’s Berfältuif 
zu Ritfchl vgl. Biogr. I, ©. 233, 2365. — ©. 73. 
znad Paris“ der Plan, nah P. zu geben, i tout in 
N.3 Leben zweimal auf: diefer erfte Plan war mit 
Rohde verabredet und ſollte womöglich zufammen mit 
Frhr. dv. Bert und Kleinpaul (©. 106, 118 f.) 
in's Wert gelebt werden (er wurde vereitelt zuerit 
durch N.s Militärdienit, dann durd feine Berufung 
an die liniverfität Bafel). Der zmeite, raſch wieder 
aufgegebene Plan taudıt im September 1882 auf (vgl. 
©. 452 — © 75. „Ih kann Dir eine Arbeit“ 
vielleicht die Ynfertigung des Sinder zum Rhein. Muſ.? 
welche N. dann ſelbſt übernahm (Briefe II, ©. 9, 2, 
70, 309 und Biogr. I, ©. 301f,, II, ©. 9). 6.7 
3- 16 v. u. „ES wäre” ift doch wohl —5 
und muß „Ich wäre“ heißen? 
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Tr. 18: 


Nr. 19: 


Nr. 20: 


Nr. 21: 


Anmerkungen. 


©. 80. „ein junger Mann“ Niepiche ſelbſt. Die 
Differtation „uber die Grundichemen der Borftellung“ 
icheint nicht mehr vorhanden zu fein. — S. 82. „Unire 
greimaurereil Schopenhauer: Cultus. 

.„nicht annehmen kann“ bie Einladung 
— ihn während der Herbitferien 1868 in feiner 
Heimat Oberdreis zu befuden. — „längere Reife“ 
fobald Niegiche die Zaertiuß-Preiarbeit endet und 
eingereicht hatte (vor Mitte Aug.), ging er mit Robde 
zwar nicht a die bayr. Alpen, aber in den Böhmer: 
wald (vgl. ©. 88). 
©. 8. daß ich dieſem Leben frei und muthvoll 
ins Antlig ſchaue“ da3 Problem des Peſſimismus 
wußte Niegiche nie anderd zu faſſen, al® von der 
beroiihen Seite. Aus der beboniftiich befangenen 
Prämiſſe Schopenhauer’S vom Sammer und Unwerth 
de3 Neben? folgte fhon damals für Niegiche nicht 
Nejignation und Quietismus (die er als Niedergangs- 
ſymptome empfand), fondern der Anreiz, auf bie ver⸗ 
beſſerungsfähige Seite der Welt mit aller Tapferkeit 
loszugehen, an der Ermöglihung höherer Menſchen 
und damit zugleihh an der Erhöhung des Empfine 
dungdniveaud größerer Menjchencomplere u ar⸗ 
beiten. — „Habt ihr Augen?“ Hamlet II, 4 


Wie in dem Brief an Rohde vom 3.—6. Non., io 
ericheint aud) im gegenwärtigen die wichtige Mitthei- 
lung von N.'s Eintritt beim Militär überrafchender: 
weile erft gegen das Ende des Briefed. Leber die 
Gründe, weshalb N. nicht, wie a a beabfi ur 
tigt, in Berlin dienen fonnte, 

— © 87. ‚indidium — eine anbere —* 
daraus ſ. Briefe II. ©. 16f. — Das Motto yeros’ 
olos doci aus Bindar Both. II, v. 73 (bei N. öfter, 
3. B. Werke I, ©. 501 (R. W. in zayreutd „wie er 
wurde, was er if”; V, Aph. 270; XI, ©. 62 „Werbe 
der, der Du bift“); vgl. bierzu Briefe II, ©. 13 und 
16. ©. 88. „Urtheil vor dichtgedrängter Aula“ 
am 31. Oftober 1867. — ©. 89. Zu „Bahnjen“ 
vgl. die. fpätere Anficht Werke V, ©. 303f. — S. 90. 
„viertägige® Muſikfeſt“ Tonkünjtlerverfammlung zu 
Meiningen von Donnerdtag, d. 22., bis Sonntag, d. 
25. Auguft 1867. — ©. 91. „Demottite (Fragmente 
davon im Anhang zu Biogr. I, ©. 238 .), dazu ©. 
93f. Das geplante Bud, in "welches N.3 Aufjap 
neben denen von adt anderen Schülern sfr 
Aufnahme finden follte, kam nicht zu Stande, vgl. 
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Nr. 26: 
Nr. 27: 


Ar. 28: 


Unmerkungen. 


Briefe II, ©. 42 ff. Die Namen ber 9 Mitarbeiter 
waren: Niepfche, Rohde, Roſcher, Windiih, Clemm, 
Andreſen, Heynemann, Kohl, Dreßler hl huologen⸗ 


A in Halle vom 1.—3 


93. „Vemokrit“ f. zu ©. 91. — ©. er Laer⸗ 
tius ſ. zu ©. 62. — Ueber die Seichpeitigteit Heſiod's 
mit Homer ſollte urſprünglich N.'s Doktordiſſertation 
aus dem Herbſt 1868 handeln, vgl. Briefe II, S. 74. 
Ueber die Entwicklung der homeriſchen Tradions⸗ 
fragen bis Hin zur Baſeler Antritisrede und den Ar⸗ 
beiten zum Certamen vgl. die Briefe an Rohde, des 
Leichen den Nachbericht zu Werte IX, . 

„litterar. Studien der Alten“ ſ. zu ©. 67. 


: &. 99. Ueber den Fr N. beim Sprung auf’ 


Pferd (Mitte Mär nr 1868) f. ausführlicher den Brief 
am en v. pril und an Frhrn. v. en 
Juni 68 (©. 111f) — ©. 101. „Der Be Ei 


| bes — ſeit Kant“; im Brief vom 4. 


an Rohde (Briefe II, ©. 45) ſieht aber N. von biefem 

Theme, als zu gut zur Doltordifiertation, wieder ab 
5 der vorliegende undatirte Brief an Deuſſen ſcheint 
emnach noch in den April zweite Hälfte zu gehören]; 
vgl. „Die Teleologie feit Kant“ im Anh eng. zu Bio- 
grap phie I, ©. 352 fi. — ©. 103. Barnde’s Einladung 
zur Mitarbeiterihaft am ———— Gentralblatt“ 
erfolgte am 2. April. Die Anzeige von ©. F. Schö- 
mann’ Helinbilher Aheogpnie ſtehn im Litt. Centralbl. 
868. S. 481. 104. „Ernſt Schnabel“ ſ. 
Deuſſen, Grinnerungen, ©. 16f. 


: ©. 105. „Mrijtoteles” = Plato. — ©. 106 „in 


Berlin die Tortur zu erleiden“ das Roftoreramen ven zu 

machen. — „Reije nad Paris“ |. 3 

109. Rohde’8 0ros : Abhandlung een ir im 

Nein. Muſeum, fondern als jelbitändige eariit 

Mitte Yebr. 1869 bei ®. Engelmann, Leipzig. Niep- 

fhe hat fie im Litterar. Gentralbl. 1869, S. 426. 
angezeigt. 

©. 114. Die Reije zur Prof. Rich. Volkmann in Halle 

erfolgte am 25. Yuni 68 

©. 117. In Bad „gnittefind weilte N. von Anfang 

Auli—ca. 4. Aug. 68. — ©. 119. Ueber Carl Ferdi— 

nond Weſite vgl. Ludw. Scheemann, Schopenhauer⸗ 

Bu © . Fr 449, desgl. Nietzſche's Briefw. mit 
ohde S 

S. 120. „Mulus“ heißt der künftige Student in der 

Zwiſchenzeit zwiſchen Abgang vom Gymnaſium und 
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Nr. 
Kr. 


Nr. 


29: 
30: 


.31: ©. 


. 32: 


. 33: 


Anmerkungen. 


Smmatrifulation an der Univerfität. — ©. 121. 
„nad fünfwöchentlicher Abweſenheit“ ſ. zu S. 117. 
1 „ureund Rohde“ kam TRontag, d. 17. 
ug 68, auf einer Reife nah Münden, durch Raum: 
burg und verweiite ungefähr eine Woche daſelbſt (if. 
©. 123). Ueber N.3 Aufforderung an Deufien zum 
Studium der Scopenhauer’fhen Philoſophie vgl. 
Deujien, Erinnerungen ©. 38. Zu ber etwas fonder: 
bar auögefallenen Sinweifung auf Ri. Wagner vgl. 
Briefe IL, ©. 71f. 
©. 123. —338 . mein Gaſt“ ſ. zu ©. 122. 
S. 125. „atveen jungen Menſchen“ Redtel und 
Fritſch ſ. S. — S. 126. „meine Knochen 
jtehen wieder ei begründet auf der Erde*, Para: 
phrafe von Goethe's „Steht er mit feiten marfigen 
Knochen auf der wohlgegründeten, dauernden Erde“ 
(Örenzen der Menſchheit). 

127. „Leipziger Wohnung“ ; der veipziger Auf⸗ 
enthalt Nietzſche's, nicht als Student, m als 
Privatgelehrter (der anfangs gedachte, I an der 
dortigen Uminerfität zu hab dien) wäbrte vom 16. 
Dt. 68— 15. März 69. — ©. 128. „Laertianum“ 
ſ. zu ©. 62. 
©. 132. Bur Geſchichte der Berufung N.'s nad) pafel 
vgl. noch Briefe II, ©. 121, 124. und Biogr. I, ©. 
293f. — Ausführliche Schilderung der er ten ‚Bes 
tanntihaft mit Ri. Wagner (Sonntag, d. 8. Nov. 
63) an Erwin Rohde, Briefe II, ©. 85 Fr ee ©. 134. 
„Dr. Nietzſche“. Daß N. die Doftorwürde ben der 
ppilofoph. Fakultät ohne Brüfung und Difiertation 
erhielt, nur auf feine bis dahin veröffentlichten philo= 
logijhen Arbeiten bin, twird in feinem Briefe erwähnt. 
Das einzige a davon iſt dieſes unvermittelt 
auftauchende „ auf ©. 134. 
©. 134. Zu dieſer Bilitentarte vgl. die gleichzeitige 
an Robbe, Briefe II, 30, aud) die Beichreibung 
der eier von —— Geburtstag bei Scho— 
penhauer's Freund Wiefite, bei welcher Gelegenheit N. 
als Profefjor leben en wurde (Briefe IL, S. 135f. 
un Biogr. I, S 


135. der die Differenz, die diefem Abſchieds⸗ 


bi bporgeeing dgl. Deuſſen, Erinnerungen ©. 60 ff. 


a8 Bud, dad Dur legtbin“ Commen- 
tatio de Platonis Sophistae compositione ac doc- 
trina (Bonn, Marcus, 1869), — „beginne Deinen 
Beruf” als Gymnafiallehrer zu Minden. — „Ihönen 
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Kr. 35: 


Kr. 36: 


Kr. 37: 


Nr. 39: 


Anmerkungen. 


Sophoklesvers“ ovros ovrexdar, alla avupslsiv 
Igpv» Antigone 523, 
©. 139. „Wiefife babe ih ... gedankt“ für die 
Ehrung an Schopenhauer’3 Geburtstag; ſ. zu ©. 134. 
Brief 34 und 35 find vorn nad) den Poſt⸗ 
ſtempeln datirt, gelüirieben find fie jedoch Sonn⸗ 
tag d. 11. April 1869. Dan wolle dies verbeſſern. 
Nietzſche's AUbreife von Naumburg erfolgte am 
12. April. Er fuhr über Köln, Bonn, Wieg- 
baden, geibelberg, Garlsruhe und traf Montag, 
d. 19. April Nachm. 2 Uhr in Baſel ein. 
©. 139. „Beine Schrift“ f. Ei ©. 136. — ©. 140. 
„Meine Antrittörede“ in der Aula am 28. Mai 1869. 
— ©. 141. Rohde's italienifche Reife dauerte von 
Unfang Upril 69 — Mitte Juni 1870. 
©. 141. Im Anfang der Sommerferien, welche Mitte 
Juli 69 begannen, blieb N. noch ca. eine Woche in 
Bafel. Nah der Rückkehr vom Pilatus (5. Aug.) 
und einigen Tagen Aufenthalt in Bafel, ging er 
noch bis 17. Aug. nad) Badenweiler im Schwarzwald. 
— 6. 142. „Rid). Wagner“ da erjte Zufanmenjein 
mit ihm nad) N.'s Profeſſurantritt hatte in Tribfchen 
am Pfingitmontag (17. Dat) 1869 ftattgefunden, von 
wo an bis zum Fortgang Wagner’3 von Tribjchen 
(27. April 72) Riegch zu Häufgem Beſuche dorthin 
am (vgl. Biogr. II, ©. 13 ff). Beim diedmaligen 
Beſuche, den N. auf der Fahrt nach dem Klimſenhorn 
Wagnern abitattete, „wurde Wagner gerade fertig mit 
der Compofition feines Siegjried und war im 
üppigften Gefühl feiner Kraft” (Briefe II, ©. 161). 
©. 151. „Du fennit die Stelle” Schopend. Grund: 
lage der Moral , 19, gegen Ende von Nr. 7. — 
©. 162. „zwei öffentliche Reden“ die Titel derjelben 
lauteten beim wirklichen Vortrag „Das griechijche 
Muſikdrama“ (gehalten Dienstag, d.18. Jan. 1870) und 
„Sotrates und die Tragödie“ (Dienstag, d. 1. Febr. 70). 
©. 155. In Naumburg und Leipzig war N. in der 
Beit vom 7.—17. Oftober 69 gemwejen. — „Nationals 
ver?“ Strophe 3 und 4 des Nationalliedes der Bonner 

rankonia j. Deuffen, Erinnerungen ©. 23. 

. 156. „meine Bafeler Antritisrede“ erhielt Frhr. 
d. Gersdorff am 24. März 1870 zugejandt (f. zu ©. 
163). — „Weihnachtswochen“ in Tribſchen vgl. ©. 154 
und Briefe II, ©. 180. 


: ©. 159. „Heine Dämon, dem Sophokles fih“ u. |. w. 


vgl. aud) „Fröhl. Wiſſenſch.“ Aph. 14 (Werte V, ©. 54). 


böl 


Tr. 


Nr. 


. 43: 


. 44: 


. 46: 


47: 


. 48: 


. 49: 


Unmerfungen. 


©. 161. „Koberſteincomité“ gebildet von ehemaligen 
Pfortenjern, die zu Ehren ded Prof. Koberftein eine 
Stiftung beabjidhtigten. 
Der Brief iſt vom 24. März zu datiren. — ©. 163. 
„verſprochene Aufſatz“ die um Weihnachten 1869 pri 
datim gedrudte Untrittörede „Homer und die klaſſi— 
ihe Philologie“ (j. S. 156). — „erite Weifterfinger- 
Aufführung“ in Berlin fand Freitag, d. 1. Aprit 
1870 jtatt. 

wijchen diefem und dem vorigen Brief liegt ber 

jterferien- Aufenthalt mit Mutter und Schweiter in 
Slarend:au:Bafjet bei Montreur, ferner das in die 
Pfingſtwoche fallende Zufammeniein mit dem aus 
Stalien heimfehrenden Erwin Rohde. — ©. 167. 
Fußverrenkung (j. ©. 169, Briefe II, ©. 204) vom 
22. Zumi. 
©. 169. „Freundſchaftsprobe der Entfernung“ : das 
legte Zujamntenjein mit Erwin Rohde war die ge 
meinjchaftliche Meile in den Böhmerwald (f. zu ©. 83) 
int Aug. 1867. Mit Deuffen war N. jeit der Abreife 
von Bonn (12. Aug. 65) nicht wieder zuianımen- 
gefommen. 
Feldpojtbrief; Frhr. vd. Gersdorff war Lieutenant im 
Sardecorpd der Maas-Armee. Zu N.'s Kriegserleb⸗ 
niffen vgl. noh Biogr. I, ©. 31ff. und Briefe II, 
©. 205$. und 597. — ©. 172f. „eine Zeit lang 
hörte id) einen nie endenmwollenden Klagelaut“, Ein: 
drud, der im Barathuftra als Nothichret der höheren 
Menichen wiederlehrt (Werte VI, ©. 350): „da börte 
er einen langen, langen Schrei, welchen die Abgründe 
fit) zumwarfen und weitergaben, denn feiner wollte 
ihn behalten: jo böfe Hang er“ (ferner VI, ©. 405 
und 475). 
Feldpoftbrief mit dem Empfängervermerf „Bor Paris“. 
— ©. 174. Rich. Wagner's „Beethoven“ erichien als 
Feſtgabe zu Beethoven's 100. Geburtstag (17. Dez. 
1870). — ©. 175. ac. Burdhardt über „biftorifche 
Größe“; Burdhardt bielt jeden Winter ſechs öffentliche 
Ubendvorträge im Basler Bernoullianum ober im 
Saale des Mujeums, deren einer der genannte Bor: 
trag war. — „Ueber die dionyſiſche Weltanfhauung” 
vgl. Biogr. II, ©. 32. Die Gedanken diefer Abhand- 
lung gingen (wie die der S. 152 genannten Vorträge) 
in die „Geburt der Tragödie” über. 


: Seldpoftbrief. — ©. 177. „bie großen Ausfälle“ der 


parifer Truppen unter General Ducrot, namentlich 


602 








Nr. 51: 


Unmertungen. 


auf die Dörfer Le Bourget und Champigny. — ©. 
178. „Schrift, die für die Verbreitung be Schopen⸗ 
haueriſchen Gedankenkreiſes auch in Frankreich bürgt“ 
war nicht mehr zu ermitteln. 
nach Marienbad (Böhmen) adreſſirt, wohin Frhr. v. 
G. zur Erholung von den Kriegsſtrapazen ge angen 
war. — ©. 181. „internationale Hydrakopf“ die 
Commune — „Pari ifer Brand” der Tuilerien am 
24. Mai 1871, bei dem der größte Theil der Ktunit- 
und Bücerfammlungen des Louvre zu Grunde ging. 
— ©. 182. „bier folgt eine Abhandlung”: der Se= 
paratdrud der Yuganer Yallung von „Sofrate® und 
die griechifche Tragödie”, defien Inhalt einen Theil 
ber „Seburt der Tragödie” ausmacht (f. „ae €. 175). 
„Deinen baldigen Beſuch“; FIrhr. v. Gersdorff, 
den N. feit dem Juli 1866, als Gersdorff aus ſeinem 
Leipziger Semeſter heraus in den Krieg mußte, nicht 
wiedergefehn hatte, kam nebit Frl. EI. Nieblge mit 
nach Ginimelwald (ſ. Biogr. I, ©. 61 183. 
„Bein Großvater in Weimar” Ernft Ehr. ur v6. 
war Staatd- und Finanzminiſter, College des Fhäteren 
Goethe, führte 1817 die Berjaffung, fodann das 
Syfiem der direkten Einkommenſteuern ein, welches in 
Preußen 1851 nachgebildet worden iſt; gab auch eine 
Ueberſetzung des Philottet heraus. 


Nr. 52: nah Marburg adreffirt_ (1. Deuffen, Erinnerungen 


Nr. 53: 


Nr. 54: 


©. 76). — ©. 184. „Hier ein Aufſatz, das zweite 
Stüd eines größeren‘: ber Separatdrud von „So: 
krates und die griechiſche Tragödie”. Da der Ge⸗ 
dankenjtoff der Geburt der Tragödie damals einer 
neuen Ummandiun unterlag und der Inhalt von 
„Soft. d. gr. Zr. den Abſchnitten 9—15 der 
„Geb. N Tr" entipricht, fo bat man ſich al? erftes 
Etüd ungefähr den Inhalt der Nbichnitte 1—8 der 
RE d. zrag. zu denfen. — „tie früber der „Homer“ 


| 
durch Silboten! vgl. Deufjen, Erinnerungen ©. 80ff. 
— ©. 186. „merde etwa am 20. Oft. über Marburg 
nad) Bafel zurüdfehren“; da Deufien fi um dieſe 
delt bei der ruffifchen Familie Kandine (S. 185) in 
uchy bei Lauſanne vorftellen wollte, jo fam es ftatt 
zu einem Wiederjegen ir in a de einem in Bafel 
(Montag, 23. Okt.). u den „Sokrates“ 
noch einmal gelejen uf ſ. „ne 


nah Berlin adr. — ©. 18 87. : Bit Interm o* 
und „Deinen Beſuch“ f. zu ©. 1 Ss. 88. 
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Mr. 55: 
Nr. 56: 


Kr. 57: 


Nr. 58: 


Anmerkungen. 


„Dein armer Bruder” Theodor Frhr. v. Gersdorff 
fiechte an einem Gehirmleiden, dem er im Dez. 1872 
erlag (f. ©. 227). — Die Mannheimer Wagner-Tage 
verfchoben ſich aus dem Herbſt in die Woche vor 
Weihnachten 1871 (f. zu ©. 201). — „Zuſammenkunft 
mit Rohde‘ und den Freunden v. Gersdorff, Kru 
und Binder |. S. 192. — €. 189. „Romundt aut 
wenige Tage ſ. Briefe U, ©. 63; von Nizza lehrte 
N. Ende Juli 1872 nad) Bafel zurüd (ſ. ©. 219). 
vgl. ©. 185. 
j. zu ©. 186. Niekihe war am 1. Dt. nah Raum: 
burg gereift, traf am 9. Oft. mit Rohde und Frhrn. 
dv. Gersdorff in Leipzig zufanmen und feierte feinen 
27. Geburtstag mit diejen beiden Freunden, jomwie mit 
Krug und Binder zufammen in Naumburg. — ©. 
192. „Geburt der Tragödie einem Berleger”: 
E. W. Fritzſch (f. ©. 194). 
val. hierzu Briefe II, ©. 266 (der dortige Brief Nr. 
80 iſt gleichfalld vom 20. (ftatt 21.) CH. zu datiren). 
— ©. 193. „Dankopfer“: wie N. es am Montag, 
d. 23. Oft. mit Jacob Burdhardt zufammen voll 
ſ. ©. 197. — „Meßphotographie” vgl. Briefe IL, 
©. 267. 
©. 19. „Sid des Halben zu entwöhnen und im 
Ganzen, Bollen, Schönen refolut zu leben‘ (Goethe, 
„Generalbeichte”), von Mazzini auf N.s Reife nad) 
Lugano citirt und feitdem ein Lieblingsipruh N.'s 
(j. ©. 229, Briefe IL, ©. 377 und Biogr. II, ©. 56). 
— Zuſage von Fritzſch vgl. Briefe II, ©. 269. — 
©. 195. „Lieber Freund, dielen Gruß“ f. Niegiche, 
Ged. u. Sprüde (1901) p. XIII und Briefe J, ©. 
257, 260, I, ©. 358. — „Deinem künitlerifchen 
Freunde: Bildhauer Leopold Rau aus Nürnberg, 
um deſſen künftlerifche Ausbildung fih Frhr. v. Gers⸗ 
dorff verdient gemacht hatte. Das von Rau gezeich- 
nete Nundbild des entfefjelten Prometheus ift, etwas 
verfleinert, aud; den jegigen Ausgaben der Geb. d. 
Zrag. noch vorgedrudt. — Zum Titelblatt der „eb. 
d. Trag.”. Dan beadite, daß N. den Brofefjortitel, 
dem er für fid) feinen befonderen Werth beimaß, bier 
eigens geltend macht, in der ganz bejtimmten Abficht, 
den damals unerbörten Fakium, daß ein Univerſi⸗ 
tätsprofeſſor für Wagner eintrete, nody mehr Gericht 
Y verleihen. — ©. 197. „Freund Deufjen‘ auf der 
üdreife von Lauſanne nad) Dlarburg, |. zu ©. 186 
und Deufjen, Erinnerungen ©. 86. 
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Kr. 60: 


Nr. 
Nr. 


Kr. 


Kr. 


61: 
62: 
h „Briefe R. Wagner’3 an Emil Heckel“ S. 36 f. 


Anmerkungen. 


Zu „Mannheim“ vgl. „Briefe Rich. Wag⸗ 
ner’3 an Emil Hedel“ (Fiſcher, Berlin 1899) ©. 27 3 
Das Eoncert fand Mittwoch, d. 20. Dez. 1871 ftatt. 
Wagner war in der Naht vom 16. zum 17. Dez., 
von Bayreuth kommend, in Mannheim eingetroffen, 
einige Stunden fpäter Niepfhe mit Yrau Wagner 
über Bafel fommend. Die Proben fanden am 18. 
und 19, ftatt. Die Nüdreife nach der Schweiz er- 
folgte in Gemeinfhaft v. Baligand’3 am 21. — ©. 
202. „kann nidt nad ZTribichen‘; die Weihnachts⸗ 
ferien 1869 und 1870 hatte N. dort als Gaſt Wag- 
ner’3 verlebt; diesmal blieb er in Bafel wegen Aus- 
arbeitung der Vorträge „Ueber die Bulunft unferer 
Bildungsanjtalten‘, welche er am 16. Jan., 6. und 
27. Febr., 5. und 23. März 1872 öffentlid in ber 
Aula des Muſeums hielt. 

©. 203. „Wagner fohrieb mir” ſ. Biogr. II, ©. 68. 
Ueber den Zmwed von Wagner’d Reiſe nad) Berlin 


205. Wagners Scherz vom „WAlerandriner G.“, 


bezieht fi, ohne auf den in der Geb. der zug. 


diefem Wort gegebenen Sinn anzufpielen, nur darau 
daß Frhr. v. ©. in Berlin in der Alexandrinenſtraße 
wohnte. — „Rohde für das Litterar. Centralbl.“ vgl. 
Briefe II, ©. 286-89. — ©. 206. „pädagogiſche 
Brobleme‘ |. zu S. 202. — „eriten Brief eines Phi- 
lologen” von Prof. Herm. Hagen in Bern, abgedrudt 
Biogr. I, ©. 71. 


: N. belam Wohnun in Bayreuth beim Buchhändler 


Gießel (Spiel der „Dianfred: Meditation‘ dort ſ. Briefe 
II, ©. 376, 380). 


©. 208. Bon engeren Freunden N.’3 lamen Erwin 


Rohde und Frhr. v. Gersdorff zur Grundjteinlegun 


(mit Anſprache Wagner’3 und Aufführung der IX. 
Symphonie) mit nad) Bayreuth. Die Feier fand 
Mittwoch nad) Pfingften ftatt. — ©. 209. Rohde 
„Hat Schönes vor’: die Anzeige der Geb. d. Trag., 
weiche in der Norddeutichen Allgemeinen dt vom 
26. Mai erichien (jegt in Rohde's Ki. Schr. IL, ©. 
340 ff.; daraus auch feparat erfchienen). — „Dedi⸗ 


böd 


Nr. 


Nr. 


Kr. 


67: S 


. 70: 


. 71: 


Unmerfungen. 


fation eine® Buches” — eine Bülow'ſche Berbeutichung 
der Dialoghi und der Pensieri von Giacomo Leo— 
ardi — II, S. 305), welche Bülow aber zwei 
* päter, im Briefe vom 1. Nov. 74 (Biogr. II, 

. 164) von Nietzſche felbft unternommen zu fehen 
wünichte. — „Deine fünftleriihen Freunde‘ die Bild⸗ 
bauer Leop. Rau und Paul Otto. — ©. 21V. „Abe 
fhied von Tribſchen“ am 27. April 1872. — „in 
meinem Buche petrificirt in der Geb. g. Zrag. (vgl. 
Biogr. II, ©. 76). — „Sommertolleg” Jacob Burd- 
hardt's über griechiſche Eulturgeichichte. 


: ©. 211. „das Scrifthen” Ulrih v. Wilamomwiß- 


Möllendorf, YZukunftsphilologie! Eine Ermwiderun 
auf Friedrich Nietzſche's ord. Profeſſors der claſſ. 
Philologie zu Bafel „Geburt der Tragödie" (Berlin, 
Gebr. Bornträger, 1872). — ©. 212. „mir milien, 
was wir erlebt haben‘ ala Diitfeiernde der Bayreuther 
Grunditeinlegung (vgl. ©. 237 f.). 

. 213. „der mitfolgende Rohde'ihe Brief‘ vom 
5. Juni (Briefe II, S. 318). — ©. 213. „Entwürfe 
einer neuen Schrift“ wahrjcheinlid) der „Reden eines 
Hoffenden“ (Biogr. II, ©. 122). 


: Nordd. Ullgemeine mit ihrer Sonntagsfreude‘ d. 5. 


mit Rich. Wagner’8 ofjenem Brief „An Friedrich 
Nietzſche“, datirt Bayreuth, 12. Juni 1872, erſchien 
Connabend Abend d. 22. Juni (R. W.'s Gef. Chr. 
IX, ©. 298 ff.). — „zur Aufführung des Triftan nad 
Münden” fam am 28. und 30. Juni außer Frhrnu. 
2 Sersborfi auh Frl. v. Meyfenbug (Briefe II, 


©. 216. „im Auguſt wieder in München“, ſ. jedoch 
219. — ©. 217. „Verſendung der Anzeigen‘ |. 
Briefe II, ©. 329. — „Rohde's Gegenſchrift“ op! 
Briefe II, ©. 335 und Unm. dazu, ſowie Biogr. II, 
S. 9-9. — „grieh. und zufunftspbilolog. Ge⸗ 
danken“ Homer's Wettkampf (j. Briefe I, ©. 341), 
vgl. Werte IX. 
vgl. Deuffen, Erinnerungen ©. 86f. und Briefe II, 
©. 345. — ‚Nah jieben Jahren!“ ee ift im 
Original ald Zahl geichrieben und unter — die 
beiden Freunde Hatten ſich aber, nach ſechsjähriger 
Zrennung, im vorigen Jahre am 23. Oft. wieder: 
geſehen ©. 197), do nur Nachts bei Mond: und 
Laternenlicht, ſodaß N. dies Wiederjehen kaum als 


ſolches gelten ließ. 
: S. 2 


„was wir noch Alles hören müflen” der 
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Nr. 74: 


Anmerkungen. 


Adreffat litt in jenen Wochen an einem Obrleiden 
. 220). — ©. 219. „Mllera ander Herzen“: fein Buch 
wird des alb ir jo unmittelbarem Zuſammenhang mit 
Bl v. eyſenbu genannt, weil dieſe die Tochter 
8, Dlga, in Pflege hatte. — „Die Proklamation“, 

die N. zu fchreiben gedachte, jollte zur Gründung 
außer:afademiiher Wagner-Bereine aufrufen. Der 
Gedanke, jolhe Vereine zu gründen, ging von MR. 
felbit aus und fand die Zuitimmung Wagner’d. Aus 
N.'s Brief vom 24. Juli 1872 an Frl. v. Meyienbug 
erjahren wir, daß auch Frau Wagner den Gedanken 
als „praftifch“ bezeichnet hatte. — „originaliter ge: 
ichentt": ein Irrthum N.'s, bervorgerufen durch die 
unrichtige Ausdrucksweiſe eines Briefes von Frl. 
Keitner; N. jollte von den ihm übergebenen Goethi- 
Ihen Briefen nur Einfiht nehmen. — „philoſophiſche 
Schrift” von Dr. Heinrich Romundt wird Briefe II, 
©. 329 unter dem Titel „Kant und Empebotied“ er= 
wähnt. — „verläßt uniern „Kopf“: N. und feine 
Freunde fpeijten damals für gewöhnlich an der table 
d’höte im Hotel Bum » en Kor“ an der Rhein⸗ 


brüde (ſ. auch S. 
: S. 


Die Haie * Dorf Splügen hatte NR. am 

28. Sept. angetreten: vgl. feine Notizen in Biogr. II, 
©. 86—89. ©. 221. „Brescia“, die Reife dahin 
wurde nur big Bergamo” "ausgeführt, von wo N. 
jchleunig nad Splügen zurüdtehrte. — ©. 222. 
„Atelier Deiner künſtleriſchen Freunde‘ ſ. de ©. 209. 
Der Entwurf zum ,Goethe-Denkmal“ für_ 
von Paul Otto; doc fiegte Schaper. — S. 223. Frl. 
v. Meyienbug’s Memoires d’une Id£aliste erjiienen 
in deutfcher Meberjegung erit im Febr. 1876 (f. S 
366 f.). — „Meine franzöfiiche Ueberſetzerin“ Gräfin 
Diodati, von deren Ueberjegung der Geb. d. Trag. 
N. zuerft durh Hand v. Bülow gelegentlich der 
Müncener Triftan- Aufführung erfuhr (Briefe II, 
©. 329). — „Neulich erſchien“ nämlich bei N. als 
Seident des Genfer Kapellmeifterd v. Senger (f. zu 
©. 3 un — „Romundt“ f. zu ©. 219. 
ce» „Herrliche Nachrichten da!" vgl. Briefe II, 

376 (: „Sersdorff giebt im Dezember feine juriftis 
* Laufbahn auf und kommt, nad Italien durch⸗ 
reijend, im Januar nad Bafel‘). — „was Aeſchylus 
vom oaeft jagt“ Choeph. 697. „Bergamo“ j. zu 
©. _ 226. „die guten Frauen” Frl. v. 
Dienfenbun und Dlga Herzen. — „Memoiren“ |. zu 
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Nr. 75: ©. %& 


Nr. 76: 


Nr. 77: 


Kr. 78: 


Anmerkungen. 


S. 223. — „Schlund“ wurde die tiefe Ausſchachtun ng 
unter dem Bühnenraum des Bahreutber Feſtſpie 
u genannt. 

. „Er Int es überjtanden‘ ber jüngere Bruder 
des Sehen! v. Theodor, ſtarb infolge eines Ge⸗ 
hirnleidens Snfang De. 72. — ©. 8. „meine 
Borträge” vgl. Briefe II, S. 393. — ©. 229. „mit 
Wagners in Straßburg” 22.—24. Nov. 72 (Brief a an 
Rohde v. 7. Dez); Wagner war auf jener Rundreiſe 
an alle Thenterflationen" begriffen (©. 226), über 
welche fein „Einblid in das heutige deutſche Opern⸗ 
weſen“ berichtet. — „Relolut:fein im Goethe-Mazzini- 
ihen Sinne” und „jenen Sprud” ſ. zu ©. 19 
(Biogr: II, S. 9). 

©. 231. „Dad Bud... von Romundt”: Die 
lie Erkenntniß und da3 Weien der Dinge 
(Bajel, H. Georg 18721. — „Naumburg . . . geitern 
eingetroffen‘ der Aufenthalt dauerte vom 2. ‚De. 12 
bis 4. San. 73. Der Einladung N.s an Gergdorff, 
den Anfang von defien italienijher Reife zufammen, 
„mit einer Heinen Variation über Bayreuth‘, Bid 
Bafel auszuführen, konnte Frhr. v. ©. nicht Folge 
leiften: er fam erjt gegen Witte Jan., allein, über 
Bayreuth, durch Bafel; am 30. San. erhielt N. feine 
eriten Nachrichten aus Sylorenz (Briefe II, ©. 393). 
Welche Angelegenheit diefer et betrifft, iſt nicht 
mehr feſtzuſtellen. N. und Dr. Fuchs hatten ſich in 
den Weihnachtsferien zuvor in Naumburg geſehen. 
nach Slorenz abreifirt, per adr. Frl. v. Meyſenbug. 

— 6.234. „ Tegetthoff- „BreiSaudchreiben“ für Bola; 

rt Ausführung gelangte der Entwurf von Karl 
 undmanr, dem Schöpfer des Franz Schubert⸗ und 
des Grillparzer⸗ -Denkmals in Bien. — ©. 235 
„Preisausſchreiben bes Allgem. D. Muſikvereins“ für 
eine Schrift ae Wagner's Nibelungendichtung vgl. 
Briefe II, ©. 392 und Hand v. Bülow's 
Schriften v, Sn Die Erhöhung des Preiſes "auf 


Zafche, vgl. Biogr. II, ©. 212. — „Wagner über 
mein a yeenic ‚graue, Bagner hatte ges 


bien ehlanten Schrift foltte die —— der vor⸗ 
diit chen Per⸗ 
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Nr. 79: 


Anmerkungen. 


fpeftiven in die gegenwärtige und zukünftige Cultur 
wie in der Geb. infichtfi der Kunfjt. — 
nase bon 1 St. Olga (Herzen) mit bem 
Hiſtoriker Brof. Monod lan im darauffolgenden März 
zu Florenz ſtatt (ſ. ©. 240). „Une Monodie & 
deux“ vgl. hierzu auch bie Anm. ‚ Briefe OH zu ©. 407. 


nah Rom adreſſirt. — ©. 237. Ermin Rohde war 
von in Ribbed nach Heidelberg eingeladen worden 
und ſchlug N. ein Wiederſehen vor, meides dieſer 
nach Bayreutf verlegt wünſchte (Briefe U, ©. 405). 
— „es waren die glüdlichften Tage“ die Tage der 
gunöfteinie tt in ber Jfinghiweghe 1872 (ogl- 
€ ©. 238. „mache id) . 

di ringe NUR m es leider nicht. — ©. "239. 
„BWilamomip“: Frhr. v. Gersdorff war ihm in den 
Uffizien in Florenz begegnet, wie ihm fpäter, Ende 
Auguft, Rohde in der Casa Nardini begegnete (Briefe 
I, ©. 414). — „ein zweites Heft" Zukunftsphilo⸗ 
fogie! Zweites Stüd (Berlin, Gebr. Bornträger, 
1873). — „die Worte Davids Strauß“, die I. Ungeit- 
gemäße Betr. mar damald nod nicht geichrieben. — 
— S. 240. „Ich bebaure die arme Florentintfche 
Freundin“ Fri. v. Meyienbug, die durch die Berhei- 
rathung der von ihr erzogenen Olga Herzen fich jehr 
vereinfamt fühlte. — „Overbeck“: ftatt „jeßigen Theo⸗ 
logie‘ hat der endaültige Drud ‚Peutigen Th.“. Das 
Duo erihien im Sommer 1873 gleich eitig mit der 

engem. Betr. bei E. W. Fritzſch, Leipzig, unter 
dem Titel „Ueber die Söriftüigter unſerer Beutigen 
Theologie. Streit: und Friedensſchrift von Franz 
Overbeck, Dr. phil. et theol., ord. Prof. an der Uni⸗ 
verfität Bafel’. — „Unfer Haus wird einmal berüdh- 
tigt werden“ vgl. Biogr. II, ©. 138. — ©. 241. 
„Uebermorgen .... bet Wag nerd“: N. und Rohde 
trafen fih am 7. April in Sanreuth und blieben bis 
zum Ofterfonnabend (12. April); in Lichtenfels trenn⸗ 
ten fie fih Nachts, N. reiſte über Bamberg nad) 
Nürnberg weiter, wo er die beiden Oſtertage ver- 
brachte, und traf, über Lindau fommenb, Dienstag, 
d. 15. April wieder in Bafel ein. Die ‚Stimmung 
im „Wahnfried“ war infolge der unficheren Ausfichten 
für das Buftandefommen der Feſtſpiele jehr gedrüdt 
geweien: ie Verjtändnig- und Zheilnahmlofigfeit der 

entihen gegen dieſes ideale Unternehmen und ans 
drerſeits ver platte Materialiamus der Bründerperiode, 
der auch da8 höhere Leben der Nation bedrohte, 


659 


Nr. 81: 


Nr. 82: 


Nr. 83: 


Anmerkungen. 


ließen Niegiche inne werden, daß gegen die überband- 
nehmende Dedorientation in den ragen der Eultur 
und bes Genie's etwas Entfcheidendes geichehen müjle. 
So faßte er den Flan der „Unzeitgemäken Betrach⸗ 
tungen‘ und ging im April mit allem Eifer an die 
Ausarbeitung der eriten über David Strauß. gie: 
jhe brauchte im jener Zeit gegen jeine überban 
nehmende Kurzfichtigkeit eine Atropincur, die ihm 
Schreiben und Leſen fajt ganz unmöglich machte. Frhr. 
v. Gersdorff entſchloß fich daher, ihm hüljreich beizu⸗ 
ſtehen: er unterbrach in Sicilien ſeine Reiſe, kam im 
Mai nach der Schweiz und blieb bis gegen Ende 
September, um von da bis gegen Weihnachten wieder 
Italien zu bereiſen. Das Fehlen Nietzſche'ſcher Briefe 
aus dieſem Sommer erklärt ſich daraus, daß Frhr. 
v. G. den größten Theil der Correjpondenz auf ſich 
nahm. Er —3* u. A. auch das ihm diftirte Druck⸗ 
manuſkript der 1. Unzeitgemäßen (im uni). 


: ©. 241. „hinter Wolfen verſchwinden und mit dem 


Vollmondsglanze des Glückes hervork.“ nad) beitandener 
juriftiicher Staatsprüfun verlobte ſich Krug mit einer 
Holländerin. — „Straußiade“ 1. Unzeitgemäße 
Betrachtung, Anfang September erichienen. 
nach Siena adrefjirt. — ©. 242. „Diejes 9. Semeiter 
Dein Wert“ ſ. zu Brief Nr. 79. — S. 283. „Bon 
N. Wagner. . . herrlich-heiterer Brief‘ vom 21. Sept., 
abgedrudt Biogr. II, ©. 130f. — „8. Hillebrand in 
der Augsbur Hindi [der damaligen Augsburger Zei- 
tung, jetzt Münchener Ullgemeinen Btg.], wieder ge 
brudt in K. 5.3 „Beiten, Bölfer und een 
Bd. II, ©. Fr A, — S. 244. „K. 9. kennt die 
Franzoſen beſſer“ val. ©. 222. — „die * emeldeten 
Ceppoſitionn Georg —E näditen 
Brief. — „Leutſch“, der Hergu usgeter des Göttinger 
„Philologiſchen —— riefe II, 354, 
370, 386, 403, 4 
©. 245 f. Riemenfäineiders ſymphoniſche Dichtungen 
zJut macht ‚ „Radıtfahrt”, „Todtentanz“ u. f. w. find 
bei E. W. Fritzſch, Leipzig, erichienen. Eine Be 
ſprechung derfelben von Seiten Fuchs' fteht Muſikal. 
Zoocenbl „1824, Nr. 23f. — ©. 246. „Eymptomas 
tiker“: Fuchs hatte im Muſilal. Wochenbl.“ 
einen Yuffag betitelt „Symptome“, gegen die älthe 
tiſchen Anfichten Lotze's und Gervinus' erſcheinen laſſen. 
nach Bologna geſchrieben (und durch die Poſt nach 
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Ar. 87: 


Unmerfungen. 


Benebig nachgeſandt). — ©. 249. Leop. Rau Hatte 
Frhrn. v. Gersdorff noch in Bafel vermutbet, diefer 
war aber bereit3 gegen Ende Eept. nad) Siena abge- 
teilt. — „Man ver ang don mir einen „Aufruf an 
die deutjche Nation‘: Emil Hedel auf Beranlafjung 
Rich. Wagner's (vgl. Briefe II, ©. 417 f. und Briefe 
N. W.'s an Hedel, S. 66. Siehe dafelbit auch N.'s 
Brief an Hedel vom 19. Ott. 1873 in diefer Ange- 
legeneit). — „unbeimlihde Madination” vgl. Briefe 
D, ©. 418ff.; die Sache, in der eine Ruſſin (Ge— 
ſpenſt Rofalie N.) mitfpielt, berubte auf Täuſchung 
(vgl. ©. 262). — „neue Unzeitgemäßheit”: Ueber 
den Nupen und Nachtheil der Hijtorie für 
da8 Leben. — ©. 250. „Sechs Preidarbeiten‘ |. 


zu ©. 235. 
: nad Benedig adreifirtt. — ©. 251. „Aufruf an die 


Deutichen”, von NR. am 22. Oft. verfaßt, jteht Biogr. 
II, ©. 219223. — „Unterzeihnung, wie wir fie in 
Münden ausgedacht‘ (bei der Bülow'ſchen Zriftan- 
Aufführung Ende Zuni 1872) vgl. Briefe II, ©. 423. 
— © 2 „Brenzboten” 32 II, ©. 104 ff. — ©. 
253. „NRüfjelgeipenft‘‘, ein Gelehrter, der im Sommer 
Fe an der table d’höte im „Goldnen Kopf” geſpeiſt 
atte. 


: nad) Mailand adreflirt. — Die Bayreuther Zufammen- 


kunft fand am Reformationgfeft, Freitag d. 31. Okt. 
73 Statt. N. reifte Sonntag Abend d. 2. Nov. mit 
Emil Hedel über Heidelberg zurüd und traf Montag 
früh wieder in Bafel ein. — ©. 254. „Stiftung 
feſt“ Grundfteinlegung am 22. Mai 1872, — 
„Bundeshütte” Feſtſpielhaus. — „mein Mahnruf“ 
ſ. ©. 249, 251. — ©. 255. „die Kinder“ Bülow’ 
und Wagner's. — „Puſchmannerei“ vgl. „Ein Neu: 
jahröwort an den Herausgeber der Wochenſchrift 
‚sm neuen Reich'. Von Friedr. Niepfche‘ (Mufital. 
Wochenbl. 1873, ©. 38; abgedrudt Biogr. II, ©. 2097.). 


: Die Photographie, auf deren Rückſeite diefer Geburts⸗ 


tagswunſch ſteht, ijt die, nach welcher der Stahlſtich 
im 1. Bande der deutfhen Kleinoftav-Ausgabe von 
N.s Werten gefertigt ijt. — ©. 257. „daß Froh⸗ 
gemüth Dich führe zc.” j. zu ©. 19. Tas Gedicht: 
chen ſteht in: Niegfche, Gedichte u. Spr. (1901) Vor⸗ 
wort XIII. 

©. 257. „mündlich gratuliren‘‘ zur Verlobung (val. 
©. 259); N. verbradte die Weihnadhtöferien 1873 in 
Naumburg, um die 2. Unzeitgemäße dort zu vollenden. 
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Nr. 88: 


Nr. 89: 


Nr. 90: ©. 2 


Anmerfungen. 





nad) Dftrichen adreffirt, ebenfo Nr. 89, 91, 9%, 93. 
. 258. „veriproden, bis 7. San. mein Mnier. 
fertig. a bauliefeen 3 wurde bereit? am Neujahrs- 
tage vollendet (j. S. 261) und zum Behuf einer 
Adichrift für ben Drud an Frhrn. v. Gersdorff ge- 
fandt. An der Drudcorreftur betheili ge fih Erwin 
Rohde (f. Briefe II, ©. 426, 430, 435, 437, 439). 
— 6. 259. Zwolf wieß eines äfthetifchen geher “ 
erfhienen anonym (vgl. S. 268): ihr Verfafjer war 
Karl Hillebrand in org, — „ Bringen Tberefe von 
Altenburg‘ Schülerin von Niepiche'8 Vater, de eich den 
beiden andern altenburgiichen Prinzeſſinnen Elifabeth 
Kr he raog don Oldenburg) und —— Groß⸗ 
ürſtin Conſtantin von Rußland, vgl. S. 201). — 
S. 260. „Freunden zum Troſt“ ſ. zu Nr. 86. 


© 261. „die Rottofopden liegen brach“ die vor: 
fotratiihen S. au ©. 236. „Schlag gegen ben Ein⸗ 
jahrigen- Freiwilligen namentlich gegen das Berechti⸗ 
ungsweſen der Sehranftalten, gegen welches 2 Jahre 
Ipäter, ganz im Sinne N.'s, Paul de Lagarde ſchrieb, 
in feiner Schrift „Ueber die gegenwärtige Lage des 
Deutihen Reiches“ ALU — „im Herbit ..... Bus 
fammentunft“ (ſ. ©. 252) mie im Jahr zuvor mit 
der Schweſter und den Freunden Gersdorff 
und Romundt bei Flims und am uneſte — 
„Ganbrlan, der Befiter des Hoͤtels Segnes (Briefe II, 
500), bei welchem N. und die eben erwähnten 
Send, gewohnt hatten. — ©. 262. „Mit Ritfchle‘ 
Pt Briefe 11, ©. 434 f.). — „Fritzſch“ vgl. Briefe 
©. 435. — „Das meiblihe Geſpenſt“ |. zu ©. 
249. — „Preisarbeit . gekrönt“ ſ. zu ©. 235 und 
250. — „Beitun Sneichtifter“ nad Öoette, BZahme 
Zenien v: Das — wie mag ſich's 
geitalten, als um ie Philiſter zum Narren zu halten? 
„Ranke's 1. Buch“: Zwölf Bücher preußiſcher Be- 
ſchichte, damals in neuer Bearbeitung ericheinend. — 
„Bon Deinen Weberjegungen“, vor allen die des 
hiſtoriſchen Romans „Caftruccio Gaftracane” von 
Macchiavelli (Opere varie Bd. IN. — „Muß es 
fein? Muß e8 fein?" Unfpielung auf die Worte 
Beethoven’ „Muß ed fein? — Es muß jein! Es 
muß fein!“, die den zwei Hauptmotiven im Finale 
feines Fdur-Quartett8 op. 135 zu Grunde liegen. 
Betitelt it bies Finale „Der ſchwer gefahte Entſchluß“ 

(8 
. 263. „de trangquillitate animi“ ein Senecaq'ſcher 
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Rr. 91: 


Nr. 93: 


Unmerkungen. 


Titel. — ©. 264. „Niemand ... rathen“ Dr. Fuchs 
hatte um NR. Meinung über eine etwaige lieber: 
ftiedelung nad) Bafel gebeten. — ©. 265. „nad 
einem ganz beitimmten höchſt belehrenden Fall“ |. 
©. 261. und Briefe II, ©. 441 S. 266. „Preie- 
aufgabe” |. zu S. 235, 250, 262 und 296. 

©. 266. „ſeit Weihnachten” nicht wörtlich, fondern: 
feit den Weihnachtsferien, |. zu S. 258. — ©. 267. 
„Heinze... v. Euden“: Letzterer, jeit Michaelis 1871 
in Bajel (ſ. ©. 196), ding Oſtern 74 nad) Sena; 
Heinze, fein Nachfolger, blieb nur ein Jahr in Bajel, 
ging Dftern 75 nad Königsberg und folgte bereits 
im Herbit 75 einem Ruf nach Leipzig (1. S. 318). 
Heinze war in Schulpforta N.'s Tutor geweſen. — 
„Dad. Strauß“ f. Biogr. I, ©. 130 f. — „die arme 
Meyſenbug“ |. zu 8.240. — „Vorwärts allezeit mit 
ftrengem Tediten“ Wahlſpruch eined brandenburger 
Markgrafen in ber Reformationszeit (vgl. ©. 274 und 
Briefe II, ©. 442, 445). 


: „Kiſte“, von Frhrn. dvd. Gersdorff's Aufenthalt i 


Sommer 1873 zurüdgeblieben (j. ©. 263, 266). — 
„Nr. 2" der Unzeitgem. Betrachtungen. — „Jacob 
Burdharbt ... . Brief“ vom 26. Febr. 74 fteht Biogr. 
IH, S. 141f. — „äjthetiiche Keberbriefe ſ. zu ©. 259. 
©. 270. „eoncilium subalpinum sive Rhaeticum“ 
fo wurde die Zufammenfunft der Freunde in Flims 
( zu ©. 261) genannt (vgl. Briefe II, ©. 443, 448). 
Sm Jahr 1874 kam, troß allieitigen Wunſches der 
Betheiligten, nichts Aehnliches zu Stande: Rohde kam 
vor den Micdaelidferien und Frhr. v. Gersdorff 
nach denfelben nadı Bajel [priete II, Nr. 165 und 
Seite 473). — ©. 271. „Menienbug” damald in 
San Remo. — „lehrreiher Brief Rohde's“ vom 
24. März 74, eine Kritik der 2. Uinzeitgem. Betr. 
enthaltend (Briefe II, ©. 447-544). — „Briefe der 
Bayreuther” |. Biogr. II, S. 14447. 


: ©. 273. „über Zope” ſ. zu ©. 246. — „für und 


gegen Echopenh.“ der Auffag „Betrachtungen mit und 
negen Arthur Schopenhauer” in der Neuen Berliner 
Mufitzeitung 1867. — „über Renan“ wo? — „zu 
Grillparzer“: „®edanfen aus und zu Grillparzer’d 
ätheriihen Studien; „Schatzgräber⸗Verſuche eines 
Mufifer® auf dem Felde der Muſik“ (Mufital. 
Wochenbl. 1872 und 74). — „für unfere Art ‚Euls 
turfampf' ... . ein öffentliches Theater gründen‘ be= 
trifft den Plan, ein „Jahrbuch der Freunde‘ heraus⸗ 
36° 
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Nr. 9: 


Nr. 100: S. 


Anmerkungen. 


zugeben (vgl. ©. 430). — ©. 274. en bn Une 
jeünemäpe", die Zahl Ihmantt autlcen u iefe II, 
S. 445) und 24 (Biogr. II, ©. 1 
a mabenberg bei. Bunzlau brofir (ebenfo Nr. 
96, 97, 99, 100, 102). — ©. 276. „Drud der Ge⸗ 
burt der Tragödie‘, d. b. der 2. Auflage pertelben 
( iefe HD, ©. 383). — „Collega Heinze‘ u 
267. — „Meine Schwefter“ feit 1. Mai zu Bud 
— Geier reiften dann in den Bngittagen an den 
Rheinfall b. Schafthaufen (Biogr. II, ©. 152f.), wo 
Mandıe8 an „ ‚Schopenhauer als Erzieher“ 
getban wurde. — lieben wir die ſchönſten Pläne‘ 
vgl. Biogr. II, ©. 175. — „abfolutes Ideal“ Wag⸗ 
ner’8 Brief vom 27. ge 74 an Niepfche (Biogr. II, ©. 
108). m ©. 277. tüdchen Deiner leberjegungen“ {. 
262. — Eduard v. Hartmann, Ueber en 
omeo und Julia, vgl. Briefe II, ©. 461, 491. 


: S. 279f. „vorige® Jahr zweimal und vorvoriges 


Jahr zweimal mit den Bayreuthern an in: 
1872 (jeit dem Abſchied von Tribjchen, 

a) zur Bayreuther Orundfteiniegung, vom —* —23. 
Mai; b) in Straßburg, 22.24. November. 1873: 
a) 7.— 12. April mit Rohde in Bayreuth; b) 9. Oh. 
bis 2. Nov. in Bayreuth zur PBatronatsverfammlung. 
(Niepfche ging übrigend im Aug. 74 doch nn oc) auf 
mehrere Tage nad) Bayreuth, f. zu ©. 284). — ©. 
280. „der qute alte Viſcher“, dem R. feine Berufung 
nad) Bafel vornehmlich verdantte, ftarb in der Nadıt 
darauf. Wie N. feinen Verluſt empfand |. ©. 282 
und Briefe II, ©. 469. — „Krug“ f. Brief Nr. 98 
und 101. — „etwas Sehr Schöneß“ (vgl. Briefe II, 
©. 464) wahrscheinlich „Die Vhilofophie im tragiichen 
Zeitalter der Griechen”. — „ital. Ueberſetzungen“ |. 
zu ©. 262 


:©. 282. SR Rathsherr Viſcher“ f. zu ©. 380. — 


„Sonntag (12. Juli) will ich in Bürid“; von ba 
ging die Reife mit Dr. Romundt nad Bergůn an 
der Albulaſtraße weiter. — ©. 283. „In mir gährt 
jept ſehr Vieles“, über der Wusarbeitung von 
„Schopenh. ala Erzieher“, diejer Redenihaftsfchrift 
über fein eignes Wollen und Werden, mochte R. ſchon 
damal3 weit voraus auf den ungebeuren Weg zur 
Freiheit blicken, deſſen Beſchreitung ihn beinahe ſchon 
von der Vollendung von „Ri. Wagner in Bayreuth‘ 
abgehalten hätte. 

284. „doch nod einen Theil meiner Ferien in 
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Nr. 101: 


Ar. 102: 


Nr. 103: 


Anmerkungen. 


Bayreuth“; auf der Reiſe dahin ſah N. Ni ud) 
Beigenburg ob ber Zauber und Würzbur 


fit auf bie Dee feiner dortigen die eraf Img 
an (Biogr. II ©. „Stachelberg“ 
Bad oberhalb are — „Einen See, wie ben 


ne ſ. zu ©. 261 und 270; „Slimfer Geſell⸗ 
haft‘ ebenda. 
5 286. Krug’d Hochzeit fand im Gept. ftatt. — 
„auf irgendeine feitliche Art” Nietzſche überjanbte dem 
Freunde den ©. 275 erwähnten „Hymnus auf 
die Freundſchaft für SOrcefter und Chor von 
riedrich Niegiche; Clavierauszug zu vier Händen“. 
a3 in roth eder gebundene, noc vorhandene Erem- 
plar trägt folgende Widmung: „Seinem Freunde 
Buftan g, als er im Se tember 1874 doc eit 
machte” und oben im, Zitelblatt dad Motto: 
potest esse vita vitalis, ut ait Ennius, qui non in 
amici mutus benevolentia conquiescat ?“ Cicero 
de amicitia 6. — ©. 287. „Muß e8 fein? — Es 
muß jein!“ |. zu ©. 262. 
©. 287. „langen Abjchnitt ... . umarbeiten”: den 
—— . S. 288. — „und wenn Du ankommſt“ 
genen den 12. Okt.; Frhr. v. Gersdorff war im Be⸗ 
die berühmte Landwirthſchaftliche Akademie 
ohenheim bei Stuttgart Ei begiehen ( Vorwort 
S. XXN und blieb eine Woche in Bafel, „die ver- 
grügube bes ganzen Jahres“ (S. 294 und Briefe II, 
— „Eremplar fir und fertig vorliegen“, 
am 7. En überfandte N. an Rohde ald Geburts⸗ 
tag8gabe die Aushängebogen von „Schopenh. als 
Erz.” in Ermangelun N: nicht eingerafiene fer= 
tiger Exemplare. — „kunterbuntes Kinker⸗ 
hen“ ein mit farbigen — bemalter und 
überpolirter Holzdisfus von Frhrn. v. Gersdorff's 
Hand (ein A sig Beiden? |. ©. 381). — „Ber 
arme Robde* |. ©. 363 unb Briefe Il, Vorwort ©. 
XVII. Er kam gen den 20. Sept. burch Baſel. — 
©. 289. „Fußwanderung“ am 26. Sept. reiſte N. mit 
Romundt und Baumgartner auf 3 Tage nad) dem 
Rigi, blieb eine Woche allein in Luzern und kehrte 
am 6. Dft. nad) Bajel zurüd. — „Reiſetaſche geſtohlen 
worden“: in Würzburg, auf der T Rüdeeiie von Bay 
reuth (f. zu ©. un vBiogr I ‚©. 176). 
©. 2%. „von Bafel abmefend“ vom 26. Sept. bis 
6. Dft.; Krug war auf der Hochzeitsreiſe. — „jüngjte 
Schrift” die III. Unzeitgem Betr. — „in Bayreuth 
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Nr. 104: 


Nr. 105: 


Nr. 106: 


Nr. 107: 
Fr. 108: 


Kr. 109: 


Nr. 110: 


Kr. 112: 


Anmerkungen. 


. Inſtrumentalproben“ vom 1. Aug. 1875 ab. (R. 
mußte, der Steinabader Eur wenen, auf den Beſuch 
diefer Proben verzichten.) — „Bartitur der Götter- 
Dammerung wurde am 21. November 1874 vollendet, 
ſ. —* S. 485. — „meinem Hymno“ ſ. zu 


©. 2 

init Schrift” Schopenhauer als Ergieber. — „Adolf“ 
Baumgartner Stand von Okt. 74 75 bei ben 
Bonner Hufaren. 

nad Hohenheim gerichtet (ſ. zu S. 287). — ©. 244. 
„einiges Herrliche ... aus Bayreuth“ wohl, 8 Brief 
von Frau Coſima Wagner, Biogr. II, ©. 159—162. 
nad Hirſchberg in Schlefien nerichtet. Da8 Datum 
des Briefeg muß 21. (itatt 2.) Dez. heißen. — ©. 290. 
„Leine Stadt entdedt‘: Hirichberg, wofelbit Dr. Fuchs 
biß zu feiner Ueberfiedelung nach Danzig (1879) blieb. 
— ©. 296. „Preisichrift über ve Und des Nibe- 
lungen“ von Dr. Ernſt Koch, 2. — „nad 
Bayreuth, zu den Proben“ f. M © "500. 

D. Hatte ein Sonett „Schobenbauer als Erzieher” an 
Niepiche gejandt, vgl. ©. 2 

nad; Dftrichen gerichtet. * war am 22. Dez. Abends 
von Baſel abgereiſt. — ©. 29. „Jugendcompo⸗ 
fittonen um mich gehäuft“: N. gab dem an Krug ge= 
fendeten Hymnus eine an neie Form. — „dran 
ſich ber Lenz erfennen läßt“ ſ Meifterfinger II. 
Akt, Sc. Hand Sachs zu Walther. — ©. 300. 
„Dr. —5 — vgl. Briefe IL, ©. 486. — „Rohde ... 
ſchönen Brief f. Briefe II, ©. 4850-84. — „formt 
weiter an feinem Roman‘: "Cooin Rohde, Der grie 
chifche Roman und feine Vorläufer (Leipzig, Breitfopf 
und Härtel) wurde Anfang 1876 vollendet und er⸗ 
ſchien Mitte Mat deſſelben Jahres. — ©. 301. 
„tottig‘ mundartlid — wie vor den Kopf geichlagen. 
— „Nibelungenwert gethan“ Beendigung der Bartitur 
am 21. Nov. 74 (Briefe DI, ©. 485). 

vgl. Deufien, Erinnerungen ©. 87f. 

©. 305. „Weberjeßung‘ von Schopenh. als Erzieher. 
— „unfern Wunſch merken laſſen“, daß Frau Wagner 
für die buchhändlerifche Unterbringung der franzöfi= 
ſchen Weberjegung mitbejorgt fein möge. 

©. 307. „Freund Gersdorff“ verlebte vom 10. März 
bis Anfang April feine Hohenheimer Ofterferien in 
Bafel. In diefen Wochen fertigte er eine Abfchrift 
der vielen vereinzelten Aufzeichnungen Nietzſche's, bie 
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Kr. 113: 


Nr. 114: ©. 309 


Tr. 115: 


Nr. 116: 


fih auf ba8 Thema „Wir Philologen“ beziehen (f. zu 
©. 317 und Briefe II, ©. 511). 8 ⸗ (ri 
©. 308. „Brief an Schmeigner” vom 14. März mit 
der Anfrage, ob nicht er ald Verleger des Originals 
den Verlag der Baumgartner’schen Ueberſetzung von 
„Schopenh. a. E.“ („mit einer briefartigen Dedilation“ 
an R.; ſ. Briefe II, ©. 493) übernehmen wolle — 
©. 309. „Baumannshöhle” die Wohnung N.'s und 
Overbecks's am Schüpengraben 45; der Befiger hieß 
Baumann (j. auch ©. 321, 370). 

. „ih war die legte Zeit über ſehr empfäng- 
lid) für Leiden‘ bezieht ſich u. U. auf die Briefe LI, 
©. 493 f. erzählte Angelegenheit, die N. fo zu Herzen 
ging, daß er die Stimmung zu der für Öftern ge⸗ 
planten Ausarbeitung ber Ungeig. Betr. „Wir Philo⸗ 
logen“ nicht finden fonnte. — 310. „Die Mon⸗ 
taigne⸗Stelle“. Als beim Ueberſetzen von „Schopenh. 
als Erzieher“ Frau Baumgartner die von N. citirten 
Worte Montaigne's über Plutarch (N.'s Werke I, 
©. 400) nicht in einer Zurücküberſetzung, ſondern in 
der Originalfafjung bringen mollte, jtellte fi) beim 
Auffinden derjelben zum Erjtaunen N.'s heraus, daß 
er idmen einen böberen Sinn gegeben hatte, als fie 
bei Montaigne haben. N. fchreibt in „Sch. a. E.“, 
er müfje von Montaigne fagen, was diefer von 
Plutarch ſage: „kaum babe id einen Blid auf ihn 
geworfen, jo ift mir ein Bein oder ein tylügel ge= 
wachſen“. Die Stelle lautet jedoh im Original 
(Essais, Livre III, chap. 5, Sur des vers de Vir- 
gile): „je ne le puis si peu raccointer, que je 
n’en tire cuisse ou aile“. Das heißt ungefähr: 
„Ich mag im Plutarch (deflen Reichthum ſich bier 
Montaigne im Bild einer gededten Tafel denkt) noch 
fo auf's Gerathewohl mit der Gabel Hineinfahren, fo 
werde ih doch immer einen guten Biflen (einen 
Scentel oder Flügel) erwiihen”. N. hatte bei dem 
Wort aile offenbar an die Flügel gedadıt, die Plato 
im Phädrus (p. 246 fi.) der Seele wachſen läßt. 
nah Hohenheim gerichtet, wie faſt alle bi8 Sommer 
76 an Frhrn. v. Gersdorff geichriebenen Briefe. — 
©. 311. „für Deinen Befuh” |. zu ©. . — 
„Mirakel- und Rattenwirthſchaft“ |. zu S. 309. — 
S. „am Tage der Abreiſe“ Sonnabend d. 10. 
April. — 313. „meine Arbeit” |. zu ©. 309. 
©. 313. „etwa verreift‘“‘, vom 25. Aprii—3. Mai 
war N. in Bern (Hötel Victoria auf dem Schänzli). 
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Nr. 117: 


Nr. 118: 


Nr. 119: 


Unmerfungen. 


©. 315. Profeſſor von Miaskowski nahm die Berufung 
an die Landwirthichaftliche Aladenie zu Hobenheim 
an, blieb aber nur von Oſtern 76—Oſtern 77 dort, 
um wieder nad Bajel zurüdzufehren. — ©. 316. 
„verreift auf 8 Tage” |. zu ©. 313. — ©. 317. 
„Hillebrand“ ; fein citirte® Buch enthält außer der 
u ©. 243 erwähnten Beiprehung der 1. Unzeitgem. 
Betr. auch zwei über die 2. und eine über die 3. Un— 
eitgemäße, alle vier urſprünglich im der Augsburger 
* Münchner) Allgem. Ztg. erſchienen. — „Mit 
der vierten Unzeitgemäßen“: damals war als vierte 
„Bir Philologen“, als fünfte „R. W. in Bayreuth‘ 
projeltirt, Sf. zu ©. 309 und Briefe II, ©. 510f. — 
„Notizen, wie Du fie‘ ſ. zu ©. 307. — „reilt Over⸗ 
bet ab“ nad Carlsbad (10. Mai); Brof. O. war 
ür's Sommerfemeiter beurlaubt. — ©. 318. „Heinze“ 
. zu ©. 266. — „Rütimeyer‘“ wurde von W. unges 
mein gefhägt; namentlich intereffirten ihn R.’3 An 
ichten über die Selettionehppothefe Darwin’d, deren 

othwendigkeit für die Erflärung einer Umwandlung 
der Arten Rütimeyer nicht augab. — „$ötterdämme- 
rung“, von der foeben der Clavierauszug erichienen 
war (j. S. 313). — „über Stuart Auskunft‘, vgl. ©. 
320: James Stuart and Rich. Revett (nidt w), The 
antiquities of Athens, measured and delineated (c. 
tabb.) Vol. I—III, London 1762— 1794. Vol.I 
unter dem Titel: Antiquities of Athens and other 
places in Greece, Sicily etc. delin. and illustrated 
y C. R. Cockerell, W. Kinnard etc., Lond. 1830. 
— 6. 319. „Berliner Concert Wagner’3* vom 24. 
April: daffelbe mußte ded zu großen Andranges 
wegen am 25. wiederholt werden. 


©. 319. „Baden-Baden“ vgl. Biogr. HU, ©. 178. 
— ©. 320. „Overbed“ j. zu ©. 317. — „Hille 
brand“ ſ. zu ©. 317. — „Er redet fo, wie die öff. 
Meinung in 10 Jahren fein wird“: an Hillebrand 
dachte N. bei Aphor. 269 von Menſchliches, Allzu⸗ 
menſchl. I. 

©. 320. „Stuart u. R.“ f. zu ©. 318. — ©. 321. 
„Schweiter ift da“ jeit Montag 17. Mat. — „Baus 
mannshöhle* f. zu ©. 309. — „Unzeitg. Nr. 4* — 
„Wir Bhilologen* |. zu ©. 317. — „franzöfiiche 
Ueberfegung” der Frau Baunigartner von „Schopenb. 
als Erzieher“. Ste iſt leider audy nie gedrudt wor⸗ 
den. — „Medaillen von Wagner“ mobdellirt von 
Scharff in Bien. — „nicht zum Geburtstag“ (22. Mai) 
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Nr. 120: 


Nr. 121: 


Nr. 122: ©. 
Nr. 123: 


Nr.124:6. 330 
Kr. 126: 


Nr. 126: ©. 334 


Nr. 127: S 


Nr. 128: 


Anmerkungen. 


ſ. aber S. 323: „babe doch noch geſchrieben“ — „Du 
weißt, die Recenſion!“ war nicht zu ermitteln. 


©. 322. „will Dir aber doch felber melden“ :5 Frhr. 
vd. ©. Hatte, in Rüdiiht auf N.s Augenſchwäche, 
rl. EN. um Nachricht gebeten. — ©. 323. „mit 
ülfe meiner Schweiter“ N wor vom 17. Mat 
i8 4. Juli in Bafel, ging während N.s Aufenthalt 
in Steinabad einen Monat nad) Naumburg und fehrte 
zum Bebuf der Einrichtung ben emeinjamen ı Däud- 
lichleit Anfang Auguſt nah Baſel zurü „wir 
baben eine ohnung“ Spalenthormweg 18. — gi 
legien auf 7 Jahre“: ihr Plan jteht Biogr. II, ©. 
182. Diefe Collegien follten die Grundlage eines 
umfaflenden Werkes über die Griechen werden. Wie 
N. dieſe Amtsthätigfeit in Beziehung zu jeiner ‚Hoben 
perfönlichen Deltimmung, fepen wollte ſ. S. 3331. — 
„Miaskowski“ j. zu ©. 3 
©. 32. „nit... nad Bayreutf zu eg Brhefter- 
proben dom 1.—15. Nug. (j. zu S 
„Photographie“ des R et obeiperß Sie * 
Karſcheven (Schleſ.), Vaters der Dichterin Mar 
Vollhardt⸗Wittich. — „eigne Biete ſ. zu ©. 323. 
327. „Rohde f. zu ©. 2 
©. 328. „Meine meter J. zu S. 323. — 
S. 329. „nächſten ſieben Jahre“ of hd ©. 323. — 
„Bifcher” + 4. Juli 74 (f. zu ©. 280). 

. Die befprodene Tompofition tft im N.⸗ 
Archiv nit mehr vorhanden. 
nad) Seelißberg am Biermalbftätterfee geichrieben. — 
S. 332. "Be TE reüh” am 16. Juli. — „Meine 
Schweſter“ j.3 Br 333, „Kenner . 
von Magenleiden“ Dr * Biel, Verfaſſer der Bücher 
„Tiſch für an € und „Piäretiches Kochbuchꝰ. 
— „Collegien⸗Cyllus 

„Arzt“ Dr. J. —* — * ae, „Flims“ f. 
zu S. 270. — ©. 336. „Wird beſorgt!“ T. ©. 267. 
— (au) ©. 338) "Sandelöbetriebslehre" von Lind⸗ 
wurm (Stuttg. 1869), aud) Carey's und Dühring's 
jocialölonomi he Schriften. 

9. „Manufeript nad) Bayreuth‘ die Baum- 
—* I een von „Schopenh. ald Erzieher”. 
— „A olf“ u 
S.H340. wie es mit Deiner Beit Negen werde”: 
vd. Gersdorff mollte ja zu den Orchefterproben (1. Aug.) 
nad) Bayreuth, konnte daher nicht gut gubor noch 
eine Reiſe unternehmen. — ©. 341. „Arbeit für die 
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Nr. 129: 


Fr. 130: 


Kr. 131: 


Anmerkungen. 





Tem. a 7 Sehe, ag zu ©. 323. — ©. 312. „Ben- 
um“ zu 
©. 344 N aciner Reiſe“ ſ. zu Ar. 104 und Briefe II, 
©. 505. — ©. . „fühle... mid)... geborgener‘ 
umal tm Gedanken an die von Mitte Auguft ab zit 
Feiner Schweſter zu tbeilende Häuslichkeit. — ©. 345 
„Brote’s Plato“ Plato and the other companions 
of Socrates (1864). — ©. 346. „Overbed gebt es 
fehr gut” nad beleflicen Nochri ten ſ. zu 317. 
Am erſten Tage der Sapreuther Orcheſterproben (1. Aug.) 
fchrieb N. den zu Händen Rich. Wagner's an Erwin 
Rohde adreilirten en Solletiobrief an die brei Freunde 
(Briefe II, ©. 502 
Das Datıım muß Mitte ‚dar Anfang) Uug. heißen. 
— ©. 347. „Art, wie ich mid) zu meinen großen 
Blänen“ sog hiezu die wichtige Stelle S. 333 unten. 
„Logit der Hände” ein Werk dieſes 
Titels bon Dr. Fuchs unſeres Wiſſens nicht gedrudt 
— ,„ räliminarien zu einer Kritik der Tonkunſt“ 
Leipzig, E. W. Fritzſch, 1870), eine „bilofopgnic 
nalyfe des Kunitgenufies in der Mufil. — 
Fritzſch für das (muſikal.) Wochenbl.“ ſ. zu ©. 3 
— „Lißt“ ſ. zu ©. 350. — „Bereit fein ift Alles“ 
King Lear. — S. 350. „Wbfertigung Lotze's“ f. zu 
46 und 273. — „Lißt“ Dr. Fuchs Hatte ihm in 
Weimar vorgeipielt und war von ihn mit großer 
Auszeichnung behandelt worden. 


©. 351. „Ferien“ v. 26. Sept.—10. Oftober. R. ver: 
lebte fie zum größten Theil in Bafel, fie zur Weiter: 
führung von „Rich. Wagner in Bayreuth“ bis zu 
— 5* 9 benutzend. — „Pilatus“; N. ging nad 
den Bürgenftod, nur auf 3 5 vage (!. ©. a) zuf. mit 
Prof. Overbed. — ©. 352. „Nietzſchiſche Art“ vgl. 
auch ©. 361. „Rohde“ war nad) den Bayreutber 
Orccheiterproben c an den Viermaldftätterfee gereit und 
kam in den eriten Septembertagen durch Bajel. 

©. 353. „Zriftan“ pol, Robbe über bie Mündener 
Autführung Briefe II, ©. 610. — „Bortrag” auf der 
Roſtocker ———— „Weber griechiſche 
Novellendichtung und ihren Zuſammenhang mit dem 
Orient“ (wieder abgedruckt in der von Prof. Ha 
Schöll bejorgten 2. Uuflage (1900) des „Griechiſchen 


Romans”). — „Baumgartner” ſ. zu Ar. 14. — 
„Burckhardt“ vgl. Briefe II, ©. 510. — „Sommer: 
ferien” |. ©. 368. 366 „Miaskowski“ |. zu 


©. 315. — unpubfigiebär" ſ. Briefe u, ©. 510f. 
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Nr. 133: 
Nr. 134: 


Pr. 135: 


Nr. 137: 
Nr. 138: ©. 


Nr. 139: S 
Rr.140: S 
Nr. 141: S. 


Nr. 142: 


Nr. 143: 


Anmerkungen. 


©. 357. „Pilatus zu ſehen“ ſ. zu ©. 351. 
* 358. „Walter Scott“, Ar deſſen Lektüre Frhr. 
G. growhen hatte (ſ. ©. 289). Ueber ihn auch 
Briefe HI ©. 514. — „Mufiter aus yelbaig” Baul 
Heinr. mann zus Chemnig und Beter Gaft aus 
Annaber . — „Proben“ die zu den Bay- 
reuther — im Jahre 1876 
Das Facſimile Zu aueh |. Biogr. II ‚©. 1%. 
©. 369. Bücher: Frhr. v. ®. hatte N. 
das reibänbige Bert „Indiſche Sprücde‘ von Otto 
Böhtlingk zum Geſchent gemacht. — ©. 360. „fo 
wandle ih einfam tie dad Rhinoceros“ Tehrt ahn⸗ 
lich in der VNorgengehe Aphor. 469 wieder. — 
„Nietzſchiſch“ vgl 


:©. 364. „19. Miu an den Genferſee“, die Abreife 


nach Montreug erfolgte ungefähr am 14. März, nad) 
dem Frhr. v. Ger&dorff am 10. aus Hohenheim in 
Bafel eingetroffen war. Beide blieben biß zum 
29. März zufammen; an diefem Tage reilte Frhr. v. ©. 
nad; Wien und NW. blieb big zum 5. April allein in 
Montreug. Bom 6.—12. April war N. in Genf, 
Mittags reifte er nad) Baſel zurüd. 
©. 366. „Des glüdlidhen Overbed‘, der ſich kurz zu⸗ 
vor verlobt Hatte. 
367. „Memoiren einer Spealiftin“ von Fri. v 
Meyſenbug, damals ſoeben deutich erſchienen (ranzö⸗ 
1 bereit3 1872; |. ©. 223). 
„aiveiten Vorſchlag“: es Tam der frühere 

d. zu ©. 364) zur Ausführung. 

. 370. „Baumannshöhle” |. zu ©. 309. — „teine 
Cole ien mehr" feit Mitte Februar. 
371. „vier Wochen am Genferiee” ſ. zu ©. 364. 
— „Hugo von Senger” hatte ſich fchon feit 1872 als 
Bewunderer der Geb. d. Trag. brieflihd mit RW. in 
Sesiehung gejegt. — ©. 372. en f. Briefe II, 


©. 372. „Genf“ ſ. zu ©. — 6. 373. „Prin- 
taniere“ Hötel bei —E — Meyſen⸗ 
bug“ über ihre Mem. e. Id. bg! % Briefe II, ©. 519. 
„d. Senger” f. zu ©. 371 „Billa Diodati" 
Bohnfig der Sräfin —8 der erften franzöj. Ueber: 
feperin der Geb. d. Trag,, . zu ©. 223. 
©. 376. „Altenburger Mufitfeft“ des Allgem. Deut⸗ 
ihen Muſikvereins war für den 28.—31. Mai 76 zu 
erwarten. 
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Nr. 144: 


Nr.145: 


Nr. 146: 


Nr. 148: 
Nr. 149: 


Nr. 150: 


Anmerkungen. 


©. 378. „In Fano“; die Wahl Sorrent’3 für den 

Binteraufentbalt N. und ded Frl. v. Meyfenbug 

wurde zwifchen Beiden erſt in den Bayreuther us 

tagen getroffen (ſ. Biogr. I, ©. 2441. — „Rohde's 

Roman’ f. zu ©. 300 (und 353). Niegſche's Ein- 

drud und Kritit nad) dem erften Lefen }. Briefe II, 

©. 523 ff. — „Wagner feine Antwort vom 23. Mai 76 

auf N.'s Geburtstagsbrief |. Biogr. II, ©. 2381. — 

„Der arme Rau‘ war am Typhus erkrankt. — „Der 

neue Emerfon” Neue Eſſays (deutich, Bremen 1875). 

— „Seht ed an, P. ©. Zutritt zu den Bayreuther 

Aufführungen zu vericaffen. 

„neuste Schrift“ Richard Bagner in Bayreuth 
Chemnig, Ernſt Schmeitner 1876). — „vorleptes 
rzeugniß“ Schopenh. ald Erzieher. 

©. 381. „Wagner fchrieb‘ f. Biogr. IL, ©. 242. — 

„Frau Wagner” Ihr Telegramm Biogr. II, ©. 241. 

— „Rohde's Verlobung‘ |. Briefe II, ©. 530f. mit 

der erjten Faflung des Gedichts „Der Wanderer”. — 

„Overbeck'ſches Kunstwerk" f. zu ©. 288. 


©. 384. „Adreſſe in Baſel“, es iſt die damalige 
Overbeck's (zugleich frühere N.’3). 

nad) Kreuznach adreffirt, erjter Brief an Frhrn. v. ©. 
(ſ. Vorwort ©. XXI). — ©. 386. „ein Freund“ 
Dr. Paul Rée. — „ein Schüler” stud. jur. Nibert 
Brenner. — „nah Stalien, .. Sorrent“; wir geben 
bier eine Skizze der Reife. Um den 1. Oft. Abreije 
mit Dr. Rée nad) Ber. Am 20. Oft. von da nad 
Genua, N. zwei Tage krank. Am 23. Oft. Meer- 
fahrt nad) Neapel; 26. Okt. Ankunft dafelbit, 27. 
Weiterfahrt mit Frl. v. Meyſenbug nad) Sorrent 
(Billa Rubinacci), abends Beſuch zudritt bei Wagners 
in Hötel Vittoria. (Der Studioſus Brenner kam auf 
dem Landweg nad Sorrent.) Wagners reiften um 
den 12. Nov. nah Rom. N. und rl v. M. blieben 
bis 7. Mai 77 in Sorrent, Dr. Rée und Brenner 
nur bis 10. April. In der erſten Hälfte des April 
kamen Frhr. u. Freifrau v. Seydlitz nach Sorrent 
und blieben länger dort, als N. — „mein Kloſter“, 
die Schule der Erzieher f. Biogr. II, 118 und 278. 
©. 386. „Bex, im Thal der Rhoͤne, 3 Stunden vor 
ihrer Mündung in den Genferſee. — „Schmeitzner⸗ 
Angelegenheit”; N.'s bamaliger Verleger Schmeigner 
batte ſich bereit erflärt, Frau Baumg.'s franzöf. Ueber» 
fegung von „R. Wagner in Bayreuth‘ feIbt in Ber 
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Nr. 151: 


Nr.152: 
Nr. 153: 


Nr. 154: 


Nr. 156: 
Nr. 156: ©. 392 


Nr. 157: 


Nr. 159: 


Nr. 160: 


Nr. 161: 


Kr. 162: 


Nr. 163: 


Nr. 164: 


Anmerkungen. 


lag zu nehmen. Die von N. notirten „Adreſſen“ 

waren für Freiexemplare der Ueberſetzung beſtimmt. 
l. hierzu Biogr. II, ©. 274f. 

„Wagner's röm. Adr.“ ſ. zu ©. 385. 

„bie Wollen find gar zu ſchwarz“ bezieht ſich auf bie 
olitiſche Weltlage, nicht auf die finanzielle Bedrängniß 
ed Bayreuther Unternehmens. 

©. 3%. „Ueberfeßung . . . unterwegs, fie erichien 

aber erft nah Mitte Januar 1877. — „einen Heinen 

Roman“ |. ©. 416. 

„Adreſſen“ |. zu ©. 386. 

. „beunruhigt mich“ |. zu ©. 390 und Wr. 

157. — „Dr. Reed Manuſer.“ ‚Der Urfprung der 

moraliichen Empfindungen war von N. am 17. De 

76 feinem Verleger Schmeigner ſehr angelegentlid) 

empfohlen worden. Diefer nahm das Bud) in Ber- 

lag. — „Ihren Schopenhauer” d. h. die Baumgartner: 

Ge Meberfepung von „Schopenb. als Erzieher" (f. zu 


©. 393, „Ueberſetzung“: ‚Richard Wagner à Bay- 
reuth’ par Fred. Nietzsche, traduit en francais par 
Marie Baumgartner (Chemnitz, E. Schmeitzner 
1877). „Schmeisner” |. zu ©. 386. 

©. 396. „windftill* vgl. den Schluß von Apbor. 275 
in Menſchliches, Allzum. I (über den Unterſchied von 
Cyniker und Epikureer). 

©. 397. „verlafien mid Ende März“; Dr. Nee und 
stud. Brenner blieben aber bi zum 10. April. — 
„Manche Pläne“ ſ. zu „mein Kloſter“ ©. 385. 

S. 398. „Seine Schrift“ f. Nr. 156 zu Dr. Rée. — 
„Ungarin“ |. ©. 474. — „Im Juli“, N. reiſte bereits 
3 Wochen darnach ab. 
nad) Sorrent adreflirt. — Zum Berftändniß diefer 
Boftlarte iſt die ausführliche Neifebeichreibung N.'s 
erforderlich, die er Sonntag d. 13. Mai, von Lugano 
aus, an Frl. v. Meyſenbug ſandte; abgedrudt Biogr. II, 
S. 280 ff. (dafelbft iſt S. 281, 3.14 v. u. nad) „Aus⸗ 


ſchiffung“ „in Genua“ einzufcalten). 
©. 400. In Ragaz meilte N. feit Mitte Mai, der 
Pfäferfer Trinkeur wegen. Aus der Zujammentunft 


(in Aeſchi, Thunerfee) mit Frl. v. M. und Monods 
wurde Nichts: fie erfolgte erſt im Sept. in Bajel 
. S. 412). Nach Ragaz begab ſich Niegiche nad; Rofen- 
laut, wo er, mit einer einochgen Unterbrechung 
in Mürren und Grindelwald, bis Ende Auguſt blieb. 
©. 401. „wer immer ſtrebend ſich bemüht” aus dem 
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Kr. 170: 


Kr. 171: 
Kr. 172: 


Nr. 173: 


Nr. 175: 
Nr. 176: 


Nr. 177: 


Nr. 178: 


Nr. 179: 


Anmerkungen. 


Frhrn. v. S.'s Vorſchlag eines Nendezpoud’ am 

21. Aug. Abends erhielt, mußte v. S.'s Brief vor 

Eintreffen von R.'3 Karte geichrieben gemejen lein. 
„bei Ihrem damaligen Erſcheinen“ |. zu ©. 4 

©. 42. nito „Novelle“ {. zu S.411. — ©. 414. — 


!. 
en „in Romanen” |. S. 3%. 
zu bielem pfohetogtich wichtigen Brief og Briefe II, 
2.2 38 f. „das Haus in Stand” dom 
1. Sept. 77 bis gegen Ende Si 78 Hatten N. und 
feine Schmwefter wieder ein gemeinfame® Hausweſen 
in Baſel (Gellertitr. 22). 
©. 418. „der Nerzte wegen‘ Dr. Eifer (f. Biogr. II, 
©. 288) und Augenarzt Dr. Krüger, beide in rani⸗ 
furt a. — „der ſchönen Türkin“ Freifrau v. Seyd⸗ 
Pr fo genannt nad einer Photographie im türkifchen 
Koftüm. — „Novelle” ſ. zu S. 411. — „Rundihau“ 
das Heft der Rodenber en „Deutichen Rundſchau“ 
vom Mai 1877, in welchem eine vom stud. Brenner 
in Sorrent geichriebene Novelle „Das flammende 
Herz" unter dem Pjeudonym Nilfon erjchienen war. 
vgl. ©. 415 o. 
©. 422. „Lipiner über feine Dichtung „Der ent- 
tefielte —— „a raig, Breitlopf & H. 1876) 
vgl. Briefe I 
bezieht fich auf ns Anfang Mai erfchienene Bud 
„Menihlihes, Allzumenſchliches. in Bud 
für freie Geiſter. Bon Friedrich Nietzſche.“ (Chem- 
nitz, Ernſt Schmeigner 1878.) — ©. 422. „Via-mala- 
Conſequenzen“ |. ©. 425. 
©. 425. „In 14 Tagen“ ſ. zu ©. 417. — „Hambe- 
lied” behandelt den Kampf zweier Brüder Hamdir 
und GSaurli (der legten Söhne Gutrune’3, melde 
örmunref getödtet hatten) gegen eine Veberzahl von 
inden. Bulegt lehnen die Brüder fih Rüden an 
Rüden: endlich fällt Saurli; Hamde fchlägt fid) durch 
bis zur Thür des Saale, aber dort fällt auch er, 
durd) Steinwürfe. Das Lied entitammt dem nor: 
diihen Sagenkreis. — „Ueberſetzerin?“ nicht mehr zu 
ermitteln. 
Antwort auf Dr. Fuchs' brieflichen Dant für „Menſchl., 
Alzumenfcliches". — ©. 425. ‚Böbenluft“ |. Briefe II, 
©. 549 und Biogr. U, ©. 301. ©. 426. „im 
Anfang war der Unfinn“; der in. 3 Werfen Bd. III, 
©. 22 unter Historia in nuce citirte Ausſpruch ift 
ein Citat aus Dr. Fuchs' Dankesbrief. 
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Nr. 181 


Nr.182: 
Nr.183: 


Nr. 184: 


Nr. 185: S 


Nr. 186: 


Nr. 187: 


Nr. 188: 
Nr. 189: 


Nr. 190: 


Nr. 191: 


Anmerkungen. 


©. 428. „Badjlettenitraße”, nach Auflöſung des ge- 
meinſchaftlichen Haushaltes (f. zu S. 417) wohnte . 
big zur Niederlegung feiner Brofeffur (Mai 79) Bach— 
lettenftr. 11. 

©. 40. „Sahrbud der Freunde‘ ſ. zu ©. 273. 

©. 432. „von Gejtod nad) Abydos“ vgl. die Sage 
von Hero und Leander. 

nad Empfang einiger franzöfifchen, an N. gerichteten 
Gedichte. — ©. 433. „legten Biffen des Manufer.“ 
Frau 8. fertigte die Abſchrift von N.'s Aufzeich⸗ 
nungen zu den „Vermiſchten Meinungen und 
Sprüchen“ (erſchienen im März 1879). — ‚pen en 
Sie mit den legten Seiten an“ fo begann N. feine 
Hefte faſt immer und bejchrieb fie nur linfgfeitig, um, 
wie er fagte, die rechte Hälfte des aufgeichlagenen 
Buches auch beim Erreichen des Beilen-Endes als 
Unterlage für die fchreibende Hand zu haben. 

. 434. „Diejer ganze Vorgang“ hervorgerufen durch 
Wagner's radotirenden Auffap „Bublikım und Popu⸗ 
farttät” III (im Auguſtheft 1878 der „Bayr. Blätter‘). 
©. 435. „Mbichriften” |. zu ©. 433. — ©. 436. 
„Lipiner” ſ. zu ©. 422. — „Was foll aus Ihren 
Gedichten werden?“ |. „Brandopfer ©. 439. 
©. 437. „Leopardi“ Weihnachtsgeſchenk Fr. Baum- 
gartner's an R. — „Epigramm“ betr. Siegfr. Lipiner, 
in einem, wie es fcheint, verloren gegangenen Brief 
NE. — „pensilis uva” Horaz Cat. II, v. 121. 
6.438. „Deinen Beburtätag“ ſ. zu S.4. — „Peine 
Mufit“ nicht mehr zu ermitteln. 
nad Genf war N. am 25. März gereift. — ©. 439. 
„vor der Abreife” von Bafel. — „Brandopfer” |. zu 
©. 436. — „Merimee”: N. hatte Frau B. gebeten, 
ihm Auszüge der litterar. Urtheile M.'s aus defien 
Lettres & une inconnue zu fertigen. 
am Palmſonntag geſchr, Antwort auf Frau 3.8 
Dank für Ueberjendung der Mitte März erichienenen 
„Bermiihten Meinungen und Sprüde* 
(Werte III, ©. 1—183). — ©. 439. „Werimee” 
j. zu Nr. 189. — „Künitler eriten Ranges” vgl. 
Werke V, ©. 124, VIII, ©.9. (Citate aus Merimee: 
Werke II, ©. 73 (VII, ©. 383), I, ©. 336) — 
©. 440. „Brief von ac. Burddardt” vom 5. April 
1879 fteht Biogr. II, ©. 321. . 
©. 440. „Schmeitzner's Worte“ wohl aus einer buch⸗ 
händlerifchen Anzeige. — „Möge Dftern“: die Karte 
ift am Lfterfonnabend gejchrieben. 
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Nr. 192: © 


Nr. 193: 
Nr. 194: 


Nr. 1%: 


Nr. 197: 
Kr. 198: 


Anmerkungen. 


„die Brofefur iſt niedergelegt“, N.s Ab⸗ 
Kt j. Biogr. II, ©. 323f. „Samstag 
ai) fommt m. Schmweiter“ |. Biogr. od, ©. 323 
Lnb 3091 Die Geſchwiſter gen am 12. Mai zu 
längerem Yufentdalt nah Schloß Bremgarten. Bon 
da reifte Frl. © N. zur endgüftigen Ordnung der 
Basler Berhältnifie nochmals nad) Bajel, von da nad 
der franzöfiichen Schweiz und dann nad) Zamins bei 
Chur (.zu ©. 442 und Viogr. II, S.334f.). N. dagegen 
ging zum Beſuch einer befreundeten Yamilie nad) Zürich, 
Don da am 4. Juni nad) Wiefen bei Davo® und am 
24. Juni nah St. Moriz, mo er biß zum 16. Sept. 
blieb und den „Wanderer und fein tten“ jchrieb. 
©. 41. „Schloß Bremgarten“ an der Aare, bei Bern. 
©. 442. „Tamins“, Wohnort jener Dame, der zu 
Liebe Frl. EN. den nächſten Winter in Graubünden 
weilte (j. Biogr. II, ©. 334f.). Ni ugfür IE I „ie 
nicht nad) Tamins elommen. — ©. 
traf N., von St. Moriz fommend, am 17. Spt FR 
um mit feiner aus Tamins "herübergefommenen 
Schweiter 4 Tage zufammenzufein und am 20. Sept. 
allein nad) Raumbur ure weiterätureien, wofelbit er dann 
bis Mitte Sebr. 1 verblieb. 
Antwort auf einen Erfundigungsbrief Dr. Eiſer's. 
N. benugt die Gelegenheit, fein kurz vor Weihnachten 
1879 erfchienene® Bud) „Der Wanderer und jein 
Schatten“ (Chemnip, Ernft Schmeigner 1880) zu 
überfenden. — ©. 446. „in den nächſten Wochen 
füdwärts*: Mitte Febr. 1880 reifte N. nach Riva am 
Gardaſee und blieb dort mit P. Gaſt, der aus Venedig 
berbeigefommen war, bi8 Mitte März. Bon ba bis 
gegen Ende Mai Aufenthalt in Venedig: N. wohnt 
ondamenta nuove, Palazzo Berlendis. Bon Uns 
fang Juni bis Ende Auguft in Marienbob (Böhmen). 
Im_Sept. in Naumburg. Bom 20. DE.—8. Nov. 
in Streſa am Lago maggiore. Bom 9. Nov. 1880 
bis 25. April 81 in Genua (Entitehung der „Morgen 
röthe“, Werte IV). 
©. 447. „ſah mich unter den günftt ften I „uaftänden“ 
an jenen 4 Tagen in Chur (ſ. zu 
Gonbolenzbrief auf die Nachricht dom 3 der Frau 
Geheimrath Krug in Naumburg. 


Nr.199: ©. 449. „Sils“: zwiſchen dem Aufenthalt in Sils—⸗ 


Maria und dem vorherigen in Genua liegt ein zwei- 
monatliher Aufenthalt mit P. ®. in Recoaro (nörd- 
lid) von Bicenza). In Sils traf N. gegen Ende Juni 
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Kr. 200: 


Anmerkungen. 


ein. (Aus dem — Auguſt d datirt der Gedanke 
der Ewigen Wiederkunft. 450. „Borläufer.. 
eined gedrudten ee feines ſoeben erfchienenen 
Buches „Morgenröthe. Gedanfen über die mo- 
raliichen Borurtbeile“ —— 1881). 

Der biesmalige Genuefer Aufentbalt ir m Anfang 
Oft. 81 und endigte am 29. mit einer 
Segelſchiff-Fahrt nad Rin E — z 451. Ueber 
Wi erite Liederheft Guſtav Krug® und den darin 
ftebenden „Jung Niklas“ find wir leider außer Stande, 
Näheres mitzutbeilen. Krug hat eine Anzahl {päterer 
Gedichte N.'s componirt, die ſich in Sängerkreiſen 
wohlverbienter Beachtung erfreuen. 


Nr. 201: Drilden diefem unb dem vori Een Brief liegen Aufent⸗ 


Nr. 204: 


Nr. 2056: S 


Nr. 206: 


alte in Meifina, Nom, dir Bafel, Berlin; gegen 
Ende Mat 1882 ift N. in Naumburg, in den Sommer- 
monaten 82 in Zautenburg bei Dornburg (Bollendung 
de in Genua begonnenen Wertes „Die fröhliche 
Wiſſenſchaft“, 2% uch I—IV] Chemnitz 182, un 
fang bi8 Mitte Sept. in Naumbu urn 
„Baris“; die Gründe, weshalb N. 1882 * Bar 
(oder Wien) wollte und weshalb er feine Abſicht 
plöglich aufgab, werden im Schlußband der Biogr. 
entwidelt werden. 
von Naumburg ging N. nad) Leipzig (bi8 Mitte Nov. 
1882); von da nad) Santa Margherita und Rapallo 
bei Genua ent ehun ng, De I. Theils Zaratyuitre), 
22. Sebr.—3. Mai 1 nah) Genua. — ©. 455 
„Vedänta-Lehre“; Prof. Deuſſen hatte, laut erbaltenem 
Poftichein, am 20. Tebr. 1883 fein Wert „Das Syitem 
des Vedanta“ (Lpzg., Brodh. 1883) an N. gefandt. 
„Manifeft von mir“: ber L Theil von „Alſo 
Ipras Zarathuſtra“ (Chemnig 1883). 

„Rom“: dajelbft berichte N. 1883 den Mai 
ein 3 Wochen Juni mit feiner Schweiter und Frl. 
vd. Meyfenbug. — „mein Barathuftra“ d. t. der I. gi il 
(Mitte Mai erichienen). — „Schluß der Fröhl. Wiſſen⸗ 
ſchaft“ Aph. 342 (das V. Buch fam erit im Jahr 86 
in). — ©. 457. „Slügel“ ſ. Schluß der Anm. zu 


©.457. „Sil8: Maria”; gegen Ende Juni von Rom 
hierhergefommen, ging N. fofort an die Yerti igitelung 
des II. Theild Zarathuftra. ALS diefer Brief ge: 
fhrieben wurde, war das Manuſer. biejes Zeil ⸗ 
reits in den Händen des Verleger. — ©. 459. „auf 
3 Monate ift e8 wieder abgefehen“; um die Mitte 
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Nr. 208: 


Kr. 209: 


Nr.210: 
Nr. 211: 


Anmerkungen. 


Sept. 1883 ging N. auf einige Wochen nad Deutic- 
land, Mitte Oft. nad Streja, vom 21. Oft. — Ende 
Nov. iſt er in Genua (aud) eine Woche in Spezia), 
vom 3. Dez. 83—20. April 84 in Nizza (Ende Jan. 
wird der III. Theil Zarathujtra fertig). — „bier 
ohnen, „weine Mufen” ſ. „Wanderer u. |. Sch.“ 


Aph 
S. 460. „Nizza“. Zwiſchen dieſem und dem vorigen 
Briefe liegen über 17 Monate: 21. April 1884 bis 
Mitte Juni Aufenthalt in Venedig; gegen Ende Juni 
Reiſe nach Zürich, Baſel; Anfang Juli—24. Sept. 
Sils-Maria; 25. Sept.—gegen Ende Oft. Zürich; von 
da in Mentone biß Ende Nov.; von da in Nizza bis 
9. April 1885 (Vollendung des IV. Theiled Bara- 
tbuftra). — Der vorliegende undatirte Brief fcheint 
in den Dez. 1884 zu gehören: er ift eine Antwort 
auf die im Oft. 1884 ertofgte Bufendung von Dr. Carl 
Fuchs'“ „Die Zukunft des mufifalifhen Vortrag“ 

heil I u. II (Danzig, Kafemann 1884). Die Vor⸗ 
ausfegungen, mit denen bier N. an die Niemann= 
Fuchſiſche Theorie ging, find irrig, wie er dies nach 
einer gleichen Behandlung deſſelben Thema's im Herbit 
1888 unummwunden zugab (j. ©. 531) und durch bie 
ehrenvolle Nennung Riemann's im „Fall Wagner‘ 
auch öffentlich befundete. Die goldene Negel, welche 
N. S. 451 giebt, liegt durchaus in der Niemann’ichen 
Bahn. — ©. 462. „theoretiihe Differenz .. . in 
Anbetracht der antifen Metrit” |. zu ©. 406. Fuchs 
giebt in feinem Buche S.183 ff. fehr eingehende Studien 
über die Beziehung zwiſchen unſrer muſikaliſchen 
Rhythmik und der der antifen Didier, in — auf 
die Elementa doctrinae metricae Gottfr. Hermann's. 
©. 465. „aus tyamilien-Gründen“, im Mai 85 fand 
die Vermählung von Frl. Elifabet N. mit Gym⸗ 
naftalprofefjor Dr. Bernhard Förfter ftatt. — „vierten 
Theil Zarathuſtra“ damals jochen beendet. — ©. 466. 
„muß jeßt gedrudt werden” |. ©. 467. 
©. 467. „Dir Mittbeilung machte“ |. ©. 466. — 
„Motto diefes Finale's“ ſ. „Alfo ſprach Zarath.“ 
©. 341. — ©. 468. „Morgen... nach Venedig“; 
N. blieb vom 10. April—10. Juni. 
©. 469. „Prozeß“ |. ©. 466. — ©. 470. „adven- 
tabat asinus“ vgl. „Senjeit® v. G. u. B.“ Aph. 8. 
nah Münden adrejjirtt. Den Sommer 85 hatte N. 
in Sils-Maria, den — in Deutſchland verlebt. 
Als er fi wieder ſüdwärts wandte, beſuchte er 
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Nr. 213: 


Nr. 214: 


Nr. 215: 


Nr. 216: 
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Srörn. dv. Seyblig in Münden nad) 7 jähriger Unter- 
rechung (ſ. Vorwort p. XXIV). — ©.471. „Aftro= 
nom“, jein Name war für und nicht zu ermitteln. — 
. „gai saber“ (da8 „fröhliche Wiſſen“ ber 
Troubadours) urſprünglich beabfihtigter Untertitel 
ftatt des jeßigen la gaya scienza) zur „Brenn 
iſſenſchaft“. — „Le Japonisme*: Frhr. v. Seydlig 
hatte ſich neben der Oelmalerei auch der dekoraliven 
Kunft gewidmet und ſchuf Zimmer-Einrichtungen im 
japanifhen Stil. Als 2 rieh he 1885 nah Münden 
kam, batte Frhr v. ©. eine ſolche Einridhtung dort 
öffentlich une 
©. 472. pr Viſcher⸗Heußler“ vgl. Briefe II, S 
459. — 473. „letzten Beſuch ... in Bafeı 
Ende uni 1884. — „meiner Schweſter“; Herr und 
Yrau Dr. Förſter waren im März zuvor nad) Para⸗ 
guay gegangen. 
©. 474. „San Caneiano“ Wohnung Gaſt's, der da⸗ 
mals nad)" Deutichland verreijt war. Niepfche fuhr 
am Tag nach diejem Briefe, nach nur einwöchentlichem 
Aufenthalt in Venedig, nah Naumburg (Drud de 
„Jenſeits“ bei C. &. Naumann). — ©. 476. „in 
München auftauchen“: das Ehepaar dv. Snlis war 
aber beit N.'s Durchreile abwefend, |. ©. 476. — 
„Berluft ihres andren Kindes‘ f. zu ©. 473, 


©.476. „Beſuch mißrieth“ f. zu ©. 475. — ©. 477. 
„Umſchlag meines letterichienenen Wertes‘ des Mitte 
Quli 1886 fertiggedrudten „Senfeit3 von Gut 
und Böfe“, auf deflen Rücfeite als in Borbereitung 
angezeigt war: „Der Wille zur Madıt. Ferßꝛg einer 
Unwertdung aller Werthe.“ — „E. W. Fritzſch“: 
die mündlichen Verhandlungen mit ihm wegen Er— 
werbung und theilweiſer Wiedererwerbung von N.'s 
Schriften aus Schmeitzner's Verlag hatten im Juni 
1886 Im Zeipꝛis Pen Ka — elle nach Bologna“ 
ſ. ©. 475. — „japonisme“ ſ. zu ©. 472. 
©. Ar7. „Anlaß, Glück u den“ zur Bermäh- 
lung Brof. Deufjen’3 mit —* Volkmar (vgl. S. 2.030). 

ung 478. „Vedaͤnteste Würde“ ſ. zu 
„Niebfche'3 gefährliches Bud“ Artikel von = 2. 
Widmann im Berner „Bund“ über „Jenſeits v. ve 
u. B.“ — „für Dein Werl, das „Syitem des 
Bedänta” ſ. zu ©. 455. — S. 479. "Dein Bud“ 
dasjelbe. 

S. 480. „Jenſeits“ |. zu ©. 477. — cob Burd= 
Hardt und Hippolyte Taine‘ vgl. Briefe ] ‚©. 579. — 
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„Reiſe nach Eorfica” (f. ©. 477), ſchon früher mehr- 
mal® geplant, jcheiterte fie immer an äußeren Um⸗ 
ftänden. — ©. 481. „Bon Paraguay” |. zu ©. 473. 
— „Levi, damald Münchener Hoftapellmeijter, war 
mit NR. durh Hand von Bülow belfannt geworden, 
gelegentlih der von diefem dirigirten Triſtan-Auf— 
führungen in München Ende Juni 1872 (f. zu ©. 214). 
©. 481. Diefer nad Köln gerichtete Brief ift leider 
falſch datirt und eingereiht. Er wurde um den 20. 
Dftober 1887 in Venedig geichrieben, furz vor N.’ 
Abreife (22.) nad) Nizza. Die Eremplare des „Hym⸗ 
nus an das Leben” für gemiſchten Chor und Or⸗ 
heiter componirt von Friedrich Nietzſche. Partitur. 
(eeipgig, E. 8. Frigih) follten an jenem Tag unter 
der Adreſſe PB. Gaſt's in Venedig eintreffen, famen 
jedoch erft nad) N.'s Abreife. Daher wurde B. Gaft 
von N. beauftragt, die Verfendung des Hymnus in 
feiner Abweſenheit zu übernehmen; zu d elem wed 
hatte N. im Boraud eine Anzahl Karten und Briefe 
(darunter unsre Nr. 217) gejchrieben, die dann gleich⸗ 
zeitiq zur Mitverfendung gelangten. — „Chorwerk 
vorführen lofen über Guſtav Krug's mufikaliiche 
Stellung in Köln |. ©. 523. — ©. 481f. „erinnere 
mid ... . bed Gürzenich“ ſ. Biogr. I, ©. 217. 

©. 483. „Erbbeben” am 23. Febr. 1887 (Ajdermitt- 
woch) früh 6 Uhr; fein Gentrum lag in Alaſſio. — 
©. 484 „geitungeblatt (Zitel unbelannt): nad 
mündlider Mittheilung N.’3 war die Schilderung des 
Erdbeben? von Guy de Maupajlant. 


Nr. 219: S. 485. „von Deiner Odyſſee“: Prof. Deuſſen Batte 


Kr. 220: 


in, den zwei Dlonaten zuvor mit jeiner Gemahlin 
eine Reife nad Stalien, Griechenland und der Türkei 
unternommen, auf welder fie Anfangs September 
N. in Sils-Maria befuchten und ihm „Die Sätra's 
bes Bebänta‘ (Leipzig, Brodhaus 1887) überbraditen. 
— „ohne Quarantänen“: die Neijenden waren in 
Corfu durch eine elftägige Quarantäne feitgehalten 
worden. — „15. Oktober”, Nietzſche's Geburtstag hatte 
D. in Corfu gefeiert und N. davon benachrichtigt. — 
„Blato“: melde Rolle diefer dabei ge bat, ift 
in den „Erinnerungen” (S. 93) nicht angegeben. 
Möglicherweife wurde N. von D. ald moderner Plato 


efeiert. 
& 487. „Borreden”: zu den Bänden II—V und ber 


„Verſuch einer Selbſtkritik“ zur Geb. d. Zrag., ſämmt⸗ 
ih 1886 gefchrieben (wie auch das V. Bud der 
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Nr. 224: ©. 497 


Rr.226: ©. 


Nr. 228: 


Nr. 229: 


Nr. 230: 


Ir. 231: 


Nr. 232: 
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„Bröbliden Biffenfhaft‘). — ©. 488. „Hymnus“ ſ. 


Be " Deuffen im —A— zu ©. 485. — 
©. 491. „Partitur“; der Clavierauszug des im Zuli 
1882 componirten „Hymnus an das Leben‘ erſchien 
8 Sabre ſpäter. 
rin eiltmali er Aufenthalt N.'s vom 
4. Aprii -b. Juni 1888. — S. 499. „Schopenhauer's 
Gedächtniß“, die Jagrgundertfeler feines Geburtstags 
am 22. Febr. 1888. „Ihre gefammelten Critica” 
Dr. Fuchs ift feit Mitte der Ser Sabre muſikaliſcher 
Referent der „Danziger Zeitung.‘ 
501. „Mum“, Scherzwort Ins: im King Lear 
(I, ©c. 4) jagt der Narr zu Goneril: „Ya doc, ich 
wil ja fchweigen ... Mum, Mum!“ Diefen Ber: 
ftummung3laut giebt N., zugleich im Hinblid auf de3 
Adrefiaten regte, &0 äghptifche Reife, ala masfulintiche 
Stammform Horte Mumie aud. — ©. 
„die S Streiiärift, „Zur Genealogie ber Moral 
(8 cerag., © Naumann 1887). — „Japon“ |. zu 
12. — "es 504. „nad Turin Sild-Maria“: 
vom 5. Juni—20. September 1888. 
©. 508. „Ihre Lehr: und Wehrmeinungen‘ in den 
muſikaliſchen Kritiken der Danziger Ztg. — ©. 509. 
„Etymologie“ des Wortes Niepiche. 
S. 509. „Rapallo“ ſ. zu Nr. 204. — S. 510. „Ein⸗ 
zug in die neue Refiden “in die Colonie Nueva Ger- 
mania in Paraguay |. 
©. 511. „laſſen wir die Windhofe laufen” bezicht 
ih auf eine Sache, derentiwegen auf des Empfängers 
uni ein Brief N.'s (vom 18. Juli) audgefallen 
it. — „kleines Pamphlet“ Der un I Vagner. 
Ein Mufitanten-Problem. Bon Fr. N Ge €. 2 
Naumann 1888). — „Niemann“: Werte V 
— ©. 512. „Kapellmeifter dont resdener ar 
theater”, wahrſcheinlich Carl Aug. Riccius. 
S. 513. „ineditum“: der Geheimdruck des IV. Theiles 
von, „Alſo ſprach Barathuftra” aus dem Zhiahe 
nn guanändieriic veröffentlicht Oftern 1 
"Sie erſuchung Sn Ein —A— “ 
Diejen jelben Titel bezeichnet N. auch gegen Georg 
Brandes (Brief v. 8. Yun. 1888) als den ——— 
S. 516. „in diefer Schrift‘: im „Fall Wagner“. Da 
N. auf S. 511 über den Inhalt feiner muſikaliſchen 
Schrift keine näheren Angaben gemacht Hatte (außer 


682 





Nr. 233: 
Nr. 234: 


Nr. 237: 


Nr. 239: © 


Nr. 240: 
Nr. 241: 


aldıen. 


Anmerkungen. 


der, daß Riemann darin vorlomme), fo befürchtete 
Dr. F. die Schrift betreffe die half ER 
©. 517. „Mit der neuen Schrift‘: Wagner. 
©. 519. „er hatte ſich eine —e— das Liebes⸗ 
duett in Desdur, mit weldem „Der Löwe von Bene- 
dig“ beginnt. — ©. 521. „Berninigmus“: der Vor⸗ 
wurf, daß er dem Detail die große weite Form 
— iſt den ihm am wenigiten zu maden. — 

ürzenih-Mufitfeft” |. Biogr. I, ©. 217f. 


8 —— undatirt, aber Bapier und Schrift deuten 


auf Ende Aug. 1888. Wie um die Er ebnifje feiner 
ehemaligen V etril-Studien vor dem ntergang zu 
retten, recapitulirt fie R., inmitten einer ganz anders⸗ 
artigen Geiſtesthätigkeit, ſchnei nochmals in den all⸗ 


gemeinhen A gen. 

529. „Müßiggang eines Pſychologen“: biefer Titel 
wurde fur; vor der Drudlegung In „Böpendämme:- 
rung, um ewandelt. — © „in Mannheim” 
1.3 . — * gen entjchieben ünrecht gehabt‘ 
be Ho —8* auf S /21, welche Dr. F. brieflich 
ſehr eingehend erörtert batte. — „dem müßiggänge- 
Wiychologen“ f. 5 u ©. 529. 

33. „nux“ bie in Sinne bon Rattien zu 
—5 (dgl. die Unterſchrift ©. 416). — arübig- 
gang eines Pſychologen“ di zu ©. 629. 6. 8 
Japaniſche ajeftäten“ pen a auf Fehm. v. * 
als „Inpaniftrenben Künftler (f. zu 12). 

4. Ay Meberrafhjung‘ j. Deuffen, Erinne- 
rungen ©. Deufjen hatte die 2000 Mart-Spende 
eines —58— ſein wollenden Verehrers, die als 
Beitrag zu den verſchiedentlichen Druckkoſten R.’3 gemeint 
war, an Frau Paſtor N. nah Naumburg gejandt. 
Bon diefer war ihm vorläufig im Namen NS a 
worden. — ©. 536. „Müßiggang eines Pſych.“ 
zu ©. 529. — „Das erſte Bud) („Der A nteh eltern 
wurde am 30. Sept. 1888 vollendet, |. Datum des 
anne zur „Bögenbämmerung“. — „Geld⸗Groß⸗ 
mut 1 zu ©. 534. 


©. 537. all der Fall Wagner. 
©. 538. „Ecc A homo“ „erograpbifche Schrift, un- 
veröffentlicht. — 539. „Niegihecontra Wag⸗ 


ner“, eine Bufammenfteilung von —— über 
Wagner aus N.'s Schriften von „Menſchl. Allzum.“ 
ab: fie ſollte die beim Erſcheinen des „Fall Wagner“ 
entſtandene Meinung, daß N. erſt im Sabre 1 ſich 
von Wagner abgewendet habe, mit dem Beweis wider⸗ 
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legen, daß biefe Abwendung ſchon zehn Jahre zurüd- 
liege. — „Eine Seite „Muſik“ über Muſik“: gemeint 
tft ein Intermezzo“ überichriebener Abſchnitt in 
„N. contra W.“, der ſchließlich in das noch ungebrudte 
Ecce homo aufgenommen wurde. — „Srigih... in 
einem eignen Blatte“: „Der Wall Niepfche von Rich. 

ohl (Mufilaliiches Wochenblatt 1888, Des). — 

. . Ihre Schrift über Wagner‘: Dr. Fuchs 
hatte in Danzig einen Vortrag über die jpätere Kunft 
Wagner’8 gehalten. — „Auflag des Hrn. Gaſt“ (der 
leider mit redaktioneller Menderung des Schlufles zum 
Ubdrud fam): „Kunftwart” 1888, 4. Stüd ©. 52. 


P. G. 
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Daubdet, Alphonſe; 392. 

Davibfon, Redakt. bes Berl. 
Börlencouriers; 253. 

Demokrit; geplante Arbeit R.’8 
über D.’3 Schriften 91, 93f., 
97, 103. 

Deufien, Paul, Brof. d. 
Philoſophie in Piel; 
xvmf., 7—10, 30, 40, 
45f.,50—52, 58 ; Ueberfeßung 
von Albert Reville. Theodore 
Parker (Paris 1865) 63; 
6976, 83-86, W—110, 
114—16, 10—22,125—31, 
135f.; Commentatio de Pla- 
tonis comp. ac doctrina 136, 


‚ 18386, 
19092, 189, 197, 218, 
302—4; „Die Elemente ber 
Metaphyfit” 40810; „Das 
Syſtem des Vedanta“ I54f.; 
477- 79, 485, 490, 491- 
94, 500, 53437. 

Devrient, Eduard; 34. 

Diday, Frangçois, fchmwei- 
zer Landſchaftsmaler; 439. 

Diderot; 392, 503. 

Dilthey, Carl, jet Brof. 
in Ööttingen; 24. 

Dindorf, Wilh. Philolog; 
41, 42, 44, 45, 56. 
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Diodati, Comtefje; 223, 373, 
386, 391. 

Diogenes Laertiud; Studien 
und Preisſchrift N.’8 über ihn 
62, 67, 73, 76, 85; iudicium 
der philof. Zahıltät 87; 94, 
107, 115, 128, 130. 

Dobm, Ernit, Redakteur 
des „Nladderadatich” ; 209. 

Dönboff, Marie, geb. Brin- 
zeifin v. Camporeale, jetzt 
Sattin d deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers Grafen v. Bülow; 
386, 391. 

Dove, Alfred, Herausgeber 
der Beitichrift „Im neuen 
Reich“ (jegt Profeſſor in 
Freiburg); 255. 

Drager; „Syntar und Stil des 
Tacitus“ 70. 

Dühring, Eugen, bamals 
Privatdozent an b. Univer- 
fität Berlin; 97, 336 Anm. 

Dumoulin, Graf, Muſiker in 
Regensburg; 254. 

Edet, Earl, Hoflapell- 
meifter in Berlin; 163f. 

Einfiedel, Graf v., Pforten⸗ 
fer; 62, 63, 69. 

Eifer, Dr.med. Otto; XXIV, 
Anm. zu © 418, 45 47, 


Ellerton, Lord; 201. 

Emerſon, Ralph Waldo; 
23, 289; „Neue Eſſays“ 379. 

Euden, Rud., Brof. der 
Philojophie in Baſel (jet 
in Jena); Antrittsrede „über 
die Bedeutung bed Ariſtoteles 
für die Gegenwart“ 196; 267 
(u. Anm.). 

Eudokia, byzantin. Raiferin ; 
„Biolarium“ 24. 

Euripides; 135. 

Feuftel, Friedr., Banlier 
in Bayreuth; 255, 339. 
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Slathe, Aeſthetirer, Prof. in 
Leipzig; 13, 

Flinſch, —* Sattin de3 
nn narobhändiere Hl. in 


Börfer r Biehiäe 1. Nietzſche, 


—— Burſchenſchaft, 
Bonn; 12, 14, 18, 22, 155. 
Frauenftädt, Zulius, An: 
bänger und Herausgeber 
Schopenhauer’3; 97, 119. 
Freytag, Buftap; 89; als 
nÖrengboten - Redakteur" 38, 
„Verlorene Handſchrift“ 15. 
Britt, Pfortenfer; 120 


5f.). 

—28 E. ®., Verleger in 
Leipzig; Herauägeber bes 
„Muſikal.Wochenbl.“ 200, 247, 
348, 539; Berleger der „Geb. 
d. Trag.“ 194, 198, 200, "214: 
der „Unzeltgem. Betr.“ (D 244, 
249, 251, 252; (IN) 251, 258; 
(III nicht) 284; der „Chriftlich- 
teit unferer heutigen Theologie“ 
von Franz Overbed 284; ber 
„Afterphilologie” von Erwin 
Robbe 214, 217, 219; ber 
„Präliminarten zu einer Kritik 
der Tontunft“ von Dr. Carl 
Fuchs 348, 349; des „Hymnus 
an das Leben“ 491 ; im Wieder⸗ 
bejig des Schmeigner’fchen Ver⸗ 
lags 477, 487, 513, 539; 
Gonftiges 254, 262. 

Fuchs, Carl, Dr. phil., 
Klavierbirtuos u. uf 
ichriftfteller, Schüler 
iow's; xxIf., 28 Mer 
über Georg ai 
245 48;: 203 66, 272— 74, 
276, 2894-97, 300, 324 f., 
84650; „Logit ber Hänbe“ 
348; „Präliminarien zu einer 
Kritil der Tontunft“ 348, 349; 


m 


87577, 379, 401—8, 405 
5353 ‚zur Veit und Räythmil 
06 f., 460—65, 520 ff., 524 
we 530f.; über Menſchl., 
Alzum. 425—27; 42931; 
„Über bie Bukunft des mufi- 
tallichen Bortrags“ 460—65 ; 
„Jahrbuch ber Freunde“ 430: 
4808-88, 497—99, , 
511—31, 537 40. 
Gaft, Peter, 358 (Anm), 
379, 468, 470, 490, 499, 508, 
510, 517, 519, 530, 540. 


Gautier, $ubith (onemal2 
Pendee) „Schauſpielerin; 


—*5 Franz Doro— 
theus, Prof. der Philo⸗ 
logie in "Bafel: 198, 387. 


Gersdorff, Earl Frhr. von, 
preuß. ammerberr; xXf, 
11—16, 18, 19—21, 3—27, 
30, 3149, 5369, 76, 
7682, 8688, 110—14, 
116—19, 123 fi 132—34; 
13739, „len, € — 147 

160-—64, 
106-'08. 70: 83, 18789, 
192, 192—206, 208—41, 
8 
290, 2. 296, 288802) 
307, 308 11—13, 31523, 
328 — 29. 334, 33437, 340 
—43, 346, 347, 8351-55, 
357—70, 37275, 8377-81, 
386, 398, 45758, 46570, 
48991, 492. 

— Vater bes Vorigen, Dr. 
phil., Sammerberr, Ritter: 

täbefißer, itglied des 
— 1879; 209. 

— Mutter f 1883; 457. 

— Brüder: Ernit; 11, 31; 
( 5. San. 1867) 60, 76, 
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318. Theobor; 162, 188; 
(F Dez. 1872) 297. 

Gersdorff, Großvater, mwei- 
mariſcher Staats⸗ u. Fi⸗ 
nanzminiſter; 183 (Anm.). 

Gervinus, Beorg®ottfr., 
Hiftoriler und Aeſthetiker 
in Heidelberg; 248, 350. 

Gladitone, engl. Winiiter; 
471 


Glycinsky, bon, Stadt⸗ 
kommandant von Leipzig; 


38. 

Goethe; Eitate 150, 229, 366, 
409, 463; Zauft aa 115, 
122, (192), 306, (522); Zar- 
benlehre 178; Originalbriefe 
219; &.:Dentmal 222. 

Gräfe, von, Pfortenjer und 
Frankone; 14, 18. 

Gregorovius, Ferdinand, 
Orforiter 267. 

Grillparzer, Franz; Äſthe⸗ 
tita 273. 

Grimm, Herman, Prof. 
der Hunftgefchichte an der 
Univerfität Berlin; 267. 

Grote, George; ‚Plato and 
the other companions of So- 
erstes“ 345f. 

Guerrieri Gonzaga, An: 
jelmo, Marcheſe (Schwa- 
ger der Folgenden) Goethe⸗ 
Üeberießer;; 386, 391. 

— €, Marcheſa; 276, 283, 

Sage, —8 387. Vrof 
agen, Hermann, Prof. 
deidiie in Bern; 206. 

Händel; „Iſrael in Aegypten“ 
15 


Fe 6. 

artmann, Eduard von; 
„Die Bhilofophie des Unbe— 
mußten“ (1869) 143, 179; 
„Ueber Shakeſpeare's Romeo 
und Julia“ (1874) 277; 2089. 


| nl Fürft; 189. 


aupt, Moriz, Prof. der 
Philologie in Berlin; 108. 

Haushalter, Pfortenjer und 
Studiengenofie N.3 in 
Bonn; 14. 

Bam: „Die Sahreszeiten“ 15. 
aym, Rubd., Prof. in Halle; 
„Arthur Schopenhauer“ (1864) 
49, 129. 

edel, Emil, Buchhändler 
in Mannheim; 253, 254 
(Anm. zu ©. 249, 251). 

Hegar, $riedr., Komponift 
u. Kapellmeifter in Zürich; 


282. 

Segel; „Philofophie der Ge⸗ 
ſchichie“ 175; 113, 179. 

Heinze, Wax, Prof. der 
Philoſophie in Leipzig (einft 
Lehrer und Tutor N.'s in 
Pforta): 267 (Anm.), 276, 
318, 410. 

Helmbolg, von, Prof. ber 
Phyfiologie in Berlin; 178. 

Sermann, Sottfr.; „Ele 
menta doctrinse metricae“ 
(1816) 463. 

Herzen, Alerander; „Aus 
den Memoiren eines Ruſſen“ 
(185559) 219; 391. 

— Natalie (Tochter des 
Vorigen); 387, 391. 

— Dlga (deögleichen); 222; 
vermählt mit Prof. Monod 
236 f., 240. 

Sefiod; 94, 103, 152, 155, 
175,232. 
eſychius Milefius; 24. 
eyne, Morik, Germanift, 

rof. in Bajel, jebt in 
Göttingen; 235. 

Seynemann, Sußmann, 
Stubdiengenofje N.'s; 40. 

Heyſe, Baul; 267. 

Sillebrand, Karl, Florenz; 
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„Ueber die Franzoſen“ 222, 
244; „Zwölf Briefe eines äfthe- 
tiihen Ketzers“ (1874) 259, 
268; Stal. Revue 266 f.; über 
die 1. „Unzeitgem. Betr.“ N.’3 
243 f., über die 1.—3.U.8. in 
„Zeiten, Völker und Menſchen“ 
317, 320, 505. 

Sindermann, Bajeler Fa⸗ 
milie; 286. 

Sölderlin, Friedrich; 28 
(Anm.), 271. 

Solten, Karl von, Pianift 
in Hamburg; 514, 519f., 
522. 

Somer; über H.'s und Heflob’3 
GSleichzeitigleit 94, 103; An⸗ 
trittörede NR.’8 „SH. und die Hafl. 
Philologie“ 141, 151, 154, 
184; im pbilolog. Seminar 
152; „9.8 Wettlampf” 232; 
der Daktylus bei 9. 525. 

Horaz; Titate 399, 437; met= 
riſch 465. 

Huber, Johannes; „Der 
Sefuitenorden“ (Berlin 1873) 
in's Franzöſiſche überſetzt. 

Hug, Gebrüder (Muſikalien⸗ 
handlung in Bajel); 263. 

Jahn, Otto, Prof. d. Philo⸗ 
logie in Bonn; 14. 

Janſen, Genfer; 374. 

Immermann, Hermann, 
Prof. der Med. in Baſel; 
322, 326f., 345, 363, 368. 

Johann, König von Sach—⸗ 
len; 47. 

Jörg, Joſ. Edm.; „Geld. 
ber jozialpolitiihen Parteien in 
Deutihland“ (1867) 96. 

Kant; in Z.X. Lange's „Geld. 
ded Mat.” 48; N.'s Difiert. 
„Der Begriff ded Organiichen 


feit 8.“ 101; Kant-Schiller 
(: Schopend.-Wagner) 165; 8. | 


u. Schopenh. 40, 48, 109, 160, 
178,303 ; Wirkung auf Deuſſen 
40, 100, 303. 

Kandine, ruff. Familie; 185 
u 


(Anm.). 
Keil, Prof. in Schulpforta; 
6; Auktion feiner Bibliothel 55. 
Kelterborn, Dr. jur., Schüler 
N.'s, jetzt Schriftfteller in 
Bofton; ausgearb. Collegien- 
beft von Burchardt's Griech. 
Culturgeſchichte 342. 
Keftner, Charlotte, Toch- 
ter von Lotte Buff, Weh- 
far; 219. 
Kiepert, Heinr.; „Atlas von 
Pr —— 7 223. 
ntſchy, Café, Lpzg. 38, 67. 
Kleinpaul, Rud., Scrift- 
ſteller, Studiengenoſſe R.’3; 
40, 96, 145; Reiſe nach Paris 
(Anm. zu S. 73) 106, 118. 
Kletſchke, Lehrer in Pforta; 


10. 

Klindwortb, Karl; Klavier- 
Auszug be Nib.-Rings 291. 
Kneicte, Emil, Rufik 
kritiker des „Leipz. Tages 

blatt3”; 54. 

Knork, Karl, Prof. Schul- 
fuperintendent in Evanse 
ville; XXV, 504-6. 

Koberftein, Karl Auguft, 
Brof. in Pforta; XX, 3, 


13, 59. 

Koch, Ernit, Profeſſor in 
Grimma, jegt in Moskau; 
„R. Wagner’8 Ring bes Ride: 
ungen“ (1874) 262, 296. 

Ködert, A., Bantier, Genf; 


374. 

Kohl, Dtto, Stubienge- 
noffe N.3 ın Leipzig (dann 
Oberlehrer indarmen); 67. 

Krämer, Biortenfer, 1 1866 
bei Sadowa; 39 (Anm.). 
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Krebs: Michalek, Aloyſia, 
Sängerin; 38. 

Kretzſchmer, Lehrer in Schul: 
pforta; 90. 

Krokow, Gräfin; 208. 

Kron Studiengenofie N. 
in Reipzig; 40. 

Krüger, Baul, Freund bes 
Frhrn. v. Gersdorff, jetzt 
Oberlandesger.⸗Senats⸗ 
präfident in Stettin; 82, 
143, 203. 

Krüger, Dr. med., Nugen- 
arzt ın Frankfurt a. M.; 
418 (Anm.). 

Krug, Guſtav, ZYuftizrath 
in Köln (zulegt Oberregie- 
rungdratb in Freiburg 
i. Br.); XVIU, 1—4, 18, 30, 
189, 1R2, 195, 201, 241 f 
256 f., 276, 280, 281, 286F., 
290-092, 301, 33032, 
355 f., 431f. 438, 448f. 
450 f., 481 f., 523. 

— Vater des Borigen, ®e- 
beimrath in Naumburg; 
(7 1874) 280, 281. 

— Mutter ©. 8.3; (f 1880) 


448. 

Kuttig, Pfortenfer; 21. 

Zaertiuß Diogenes ſ. Dio- 
genes Laertiuß. 

Zange, Friedrich Albert, 
Prof. der Philoſophie in 
Marburg; „Sei. bes Ma- 
terialismus“ (Sferlohn 1866) 
48, 97. 

Rafialle, Ferd.; 65, 96. 
Lauer, Bfortenjer u. Fran⸗ 
fone; 14. 
Lehrs, Karl, Prof. d. Philo- 

fophie in Köonigsberg; 108. 

Leopardi, Biacomo; 209 
Anm. ; Ueberſetzung von Guſtav 
Brandes 317; 437. 

Restien, Auguft, Brof. d. 
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ſſav. Sprachen in Leipzig; 
47 


8. 

Reffing, Gottb.Epbraim; 
Stilvorſchriften 78. 

Leutſch, Ernft von, Prof. b. 
Philologie in Göttingen, 
Herausgeber be3 „Philol. 
Anzeigers“; 155, 244. 

Levi, Hermann, Hof 
tapellmeilter in München; 

8 


481. 

LZichtenberg, G. Chriſtoph; 
Stilvorſchriften 78. 

Liechtenſtein, Fürſt Rudolf 
von; 341. 

Lindau, Paul; Zeiiſchrift 
„Nord und Sid“ 488. 

Lindwurm, Aug.; „Handels- 
betrieb3lehre” (Stuttg. 1869) 
Anm. zu 336, 338. 

Lipiner, Siegfried (jet 
Reichsrathsabibliothekar ın 
Wien): 422, 436, 437 (vgl. 
Briefe II, 538). 

Lißt, Kranz; 90, 145, 201, 
226, 290, 348, 350, 386, 
391, 421; „Eine Fauftiym: 
phonie“ 10; „Die Seligteiten“ 


90. 
Löwenſtein, Prinz; 300. 
Beben Hermann, Brof. d. 
Hilojopbie in Göttingen 
(zulest Berlin); Dr. Fuchs 
über L.'s Aefthetila 248, 273, 
350. 
gucian; Antxıos 7 vos 109. 
Lucius von Paträ; 109. 
Ludwig IL, König bon 
Bayern; 58; R. Wagner's 
Aufſatz „Ueber Staat und Re⸗ 
ligion“ an ihn geridtet 143, 
236; N. fchreibt an den König 


203. 
| Lügomw's „geitichrift für 


bildende Kunjt” (1872); 
Dr. Meyer über Dtto’8 unb 
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Rau's Entwürfe zu einem 
Goethe-Denkmal f. Berlin 222. 

Mahn, Leipziger Reftau- 
rant, 38, 147. 

Mafart, dans, Maler ;201. 

Marbach, Oswald, früher 
Prof. d. Technologie and. 
Univerfität Leipzig; Ueber: 
fegung der „Drefteia” 282. 

Marcellinus, Ammianus; 

71. 

Marr, U. B.; „Qudwig van 
Beethoven’8 Leben u. Schaffen“ 
(1858) 15. 

Mazzini, Giuſeppe, ita- 
lienijcher Republikaner; 
194 Anm., 229. 

Mende, „Frau Oberjuſtiz⸗ 
rath; 

Mende, Freund des Frhrn. 
v. Gersdorff; 267. 

Mendelsſohn-Bartholdy, 
Felix; 206. 

— Karl, (Sohn bed Vori⸗ 
Auge Brof. d Geſch. in 

reiburg i. Br.; ; lädt N. 
zu einer Reiſe nach Griechenland 
ein 206. 

Mendes, Judith; f. Gau⸗ 
tier. 

Mérimsée, Proſper; Lettres 
& une inconnue 439 Anm.; 
P. M. als Künftler 439 (Anm.). 

Metichersty, Alerander, 
Prinz; 386, 387, 391. 

Dreyer, Blortenier; 147. 


— —— Bona, Prof. 
d. Philoſ. in Bonn: 239. 

Meyerbeer, Giacomo; 
„Afrilanerin“ 49. 

Meyfenbug, Malvida v., 
Fräulein; XXIN; mit N. in 
Bayreuth 208, 254; beim 
„Triſtan“ in Münden 219; 
in Sorrent 377, 385, 388, 
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396, 397, 398, 403; RM. v. 
M. und Monods 222, 340 
(Anm.), 267, 321, 400, 412; 
N.'s Vorträge über die Bu=- 
funft unfrer Bildungsanftalten 
228 f.; „Memoiren einer Idea⸗ 
liitin” 223, 367, 373, 383, 
385, 406 ; Sonftiges 217,244, 
267, 271, 285, 304 f.; 326, 
365, 393, 395. 
Miastowsti, Nuguft bon, 
Prof. der Nationaldkono- 
mie in Bajel; Verhandlungen 
betr. feine Berufung an bie 
Zandwirthichaftlide Atabemie 
Hohenheim 315f., 323, 355. 
Michael, Bfortenfer; 14. 
Michelangelo: 234. 
Micelet, Jules, Bhilo 
ſoph umd diſtoriter 392. 
Minckwitz, oh annes, 
Site ber Philolo ie und 
itteraturgeſch. in Leipzig; 


Mingbetti, Laura, Gattin 
be3 ital. Miniftere M., 
vorher Sattin des Fürſten 
vd. Gamporeale, als jolche 
Mutter der Gräfin Dön- 
boff (i. dai.); 391. 

Mommien zheubor (ober 
Tycho 3.2) 

Monod, Sahkiel, Prof. d. 
Geſchlchie and. Sorbonne; 
„Frangais et Allemands“ 222; 
„Monodie & deux“ zu feiner 
Vermählung mit Olga Herzen 
ton N. componirt 2367f., 
240; 321, 400, 412. 

Montaigne: 310 (Anm.). 

Moretto, ZI (Buonbicino), 
Breecianer Maler; 221. 

Mosengel, Maler in Ham⸗ 
burg; 171. 

Mottl. gelig, Soffapell- 
meifter in Carlsruhe; 488. 
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Mozart; 383; Bauberflöten- 
Duverture in ber Auffaflung 
Wagner's im Dannbeimer 
Concert (1871) 531. 

Mudanıff, Marie von, 

eb. Orhfin Neflelrode, 
Sreunbin Rich. Wagners; 
201, 208. 

Müller, Lucian, Brivat- 
Dozent der Philologie in 
Bonn (dann Profeſſor in 
Peteröburg); 56, 108. 

Munder, Theod. Bürger: 
meifter von Bayreuth; 
XXV, 207, 208. 

Mushade, Studiengenofie 
N.3 in Bonn u. Leipzig; 


„Ge⸗ 
ſpenſt“ 249 Anm., 252, 262. 

Rapoleon L; 477. 

— III.; 32, 33, 39. 

Naumann, C. ©., Verleger 
der Werte N.'s8; 466, 467, 
469, 513, 535, 536, 537,539, 
540. 

Newton; Goethe's furor anti- 
newtonianus 178. , 
Niemann⸗Seebach, Marie, 
Schauipielerin; 42. 
Nietzſche Karllubmig, 
Bfarrer in Nöden, Vater 
Fr. N.'s; 281, 334, 363; 
„Nietzſchiſche Art“ 352, 361. 

— Rofalie, Schwefter des 
Borigen; 60, 352. 

— Franziska geb. Oehler, 
Gattin des Borgenannten 
und Mutter Fr. N.s; 21, 
53, 59, 60, 69, 76, 220, 364, 
370, 425, 475, 510. 

— Elijabeth, Schwelter 

riedr. N.’3 (jpäter Frau 

r. Yörfter); 21, 53, 60, 

182, 207, 220, 244, 276,290, 

319, 321, 323, 325, 328 f., 
I. 


332f., 351f., 359, 361, 362, 
364, 366, 369, 370, 375, 377, 
379, 412, 417, 423, 425,436, 
441—444, 447, 473, 475, 
499, 503, 510. 

DO, Madame Louiſe; 
XxN, 382, 383 f., 386, 391, 
501. 391, 414f., 420, 452, 


Deren ‚ bon, Bfortenfer; 


170. 
Dre, Theodor; XXV, 
f. „Schopenhauer als Er: 
zieher“ Sonett an Fr. N. 299. 
Oppenheim, Robert, Ber- 
lag in Berlin; 259. 
Ortlepp, Aufwärter i. Schul- 


6. 

Otto, Baul, Bildhauer, 
Freund des Frhrn. v. 
Gersdorff; 209 
Goethe⸗Denktmal 222 (Anm.); 
225; Entwurf zum Tegetthoff⸗ 
Denkmal 234. 

Dverbed, Franz, Brof. d. 
Kirchengeſchichte in Baſel; 
als Freund NE 196, 219, 
225, 244, 249, 256, 258,262, 
263, 264, 265, 270, 277,290, 
292, 294, 297, 300, 303, 312, 
313, 357, 358, 366, 367,379, 
381, 443; Rektor ber Univ. 
375; Urlaub (1875) 317, 320, 
321, 334 ; Bayreuth betr. 251, 
290, 334, 346, 347, 376; 
„Ueber bie CHriftlichleit unferer 
heutigen Theologie” (1873) 
240, 255, 284, „Stubien zur 
Geſchichte ber alten Kirche“ 
(1874) 288. 

Pahlen, Siabelle rein 
bon ber (ipäter Freifrau v. 
Ungern-Sternberg) ; 387. 

Barker, Theod., amerilan. 
Theolog; Deuſſen's Ueber⸗ 
ſetzung von Alb. Réville's Bud 

88 
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„Theodor Parker“ (Lpz. 1867) 


63. 

Peipers, David, Prof. in 
Gottingen; Recenſion über 
Deuſſen's Commentatio de 
el. Fire 155. Sof 

al, Karl von, Hof 
theater⸗Intendant i. Mun⸗ 
en; 216. 

Peter, Karl Ludw., Rektor 
ber Pforta; 57, 69. 

Detöfi, Alerander; Ueber. 
von Theobd. Opig (Peft 1864) 


299. 

Philologiſcher Berein, Leip- 
sig; 30, 40, 46, 67, 76, 88, 
106, 113. 

Photius, Patriarch v. Con- 
ftantinopel; Myriobiblion 
(Beßlsodren) T1f. 

Binder, Wilh. (zuletzt Ober- 
regierungsrath in Kailel); 
XVTIII, 1—7, 16—19, 8 — 
30, 78, 189, 192, 257f., 259, 
276, 280, 301, 314, 318. 

— Bater des Borigen, 
Appellation ogeri hterach 
in Naumburg; 313f., 318. 

— Gattin d. Borigen; 313f. 

Plato; 83, 115, 121, 130, 
155, 411, 485 (Anm.); Dia- 
Ioge: Phädon 141; Phädrus 
116; Son, 526; Euthydemos 
102f. Platonifhe Frage 102, 
115; N.'s Colleg „Einleitung 
in das Studium Blato’8“” 196; 
„Plato's Leben und Lehre“ 
255; Grote's Plato 345 f.; 
Deuſſen's Commentatio Pla- 
tonis 136 (Anm.), 139. 

Muß, Hans Theodor, 
Philolog, Prof. in Schul- 
pforta (jpäter in Baiel); 
Bortrag über bie Geb. d. Trag. 
und bie 1. Ungeitgem. Betr. 
270. 
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Plutarch; Montaigne über Pl. 
Gollint (BoD, Bernh 
ollin ohf), ernh., 
Leiter des Hamb. Stadt- 
theaters; 530. 
—— — 
roudhon, P. J., Theore⸗ 
tiker des Unarchismus; 
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Prudhomme, Sully, fran⸗ 
zöſiſcher Dichter; 432, 436. 

Pſeudo⸗Plutarch; de decem 
orat. vit. 72. 

Puſchmann, Theod.; „Ric. 
Wagner. Eine pſychiatriſche 
Studie” (1872) 255 (Anm.). 

Quinctilian; Institutio ora- 
toria 116. 

Raabe, Hedw. (Niemann-), 
Schaujipielerin; 34, 46. 

Naffael; 48, 259. 

Hanfe, Leopold von; 
„Zwölf Bücher preuß. Geſch.“ 
262. 

Rau, Dr. von, Direktor ber 
Randwirtbichaftlichen Aka⸗ 
demie Hohenheim (Würt- 
temberg); 315. 

— Leopold, Bildhauer (} 
1881 in Rom), Freund des 
Frhrn. v. Gersdorff; 203, 
209 (Anm.), 222, 225, 240 f., 
249, 250, 301, 327, 378f.; 
Titel-Rumbbild (der entfeffelte 
Prometheus) zu N.'s „Geb. b. 
Trag.“ 195 (Anm.), 198, 200; 
Entwurf zum Tegettboff:Dent- 
mal 234. 

Medtel, Pfortenjer; 120, 
125 f. (Anın.). 

Nie, Baul, Dr. phil., jpäter 
Dr. med.; „Pſychologiſche Be⸗ 
obadhtungen“ (1875) 385; im 
Sorrent 385 (Anm.), 388, 
397, 398, 406; „®er Ur 
iprung ber moralijchen Empfin= 
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dungen“ (1877) 392 Anm., 
398; beſucht N. 1882 in Genua 


451. 

Reinhardt, Direktor in 
Frankfurt a. M.; 160. 
Reiter, Ern ft, Muſikdirektor 

in Baiel; 265. 

Renan, Erneit; 273. 

Neuß, Fürſt von; 300. 

Mevett, Richard, j. Stuart. 

Réville, Albert, Prof. b. 
vergleichenden Religions 
forihung am Collöge de 
France; „Theodore Parker“ 
(Baris 1865) 63 (Anm.). 

Nibbeck, Otto, Brof. ber 
Philologie in Kiel, Heibel- 
berg, Xeipzig; 108. 

Riecius, Karl Auguft, 
Hoftapellmeifter in Dres⸗ 

en; 512 Anm. 

Nichter, Guſt a (ausRaum- 
burg), Rektor des Gym⸗ 
naſiums i. Jena; L. Annaei 
Senecae tragoediae rec. (Lips. 
1867), kritiſche Ausgabe (mit 
Rud. Peiper) 56. 

Niedel, Carl, Prof., Be⸗ 
gründer und Leiter des 

Riedel'jchen Vereins“ in 
Leipzig; 38, 39, 46. 

Nicdefel, von, Pfortenjer 
(+ 1870); 170. 


Niemann, Hugo, Prof. d. 
Muſik⸗Geſch. und -Theorie 
a. d. Univerfität Leipzig; 
Broblem ber Phraſirung 461, 
514, 520f., 522, 529$.; 
„ehrendeg Wort für NR.” im 
„Fall Wagner” 511, 529. 

Miemenfchneider, Georg, 
Komponift; 333; ſymphon. 
Dichtungen „Julinacht“ unb 
„Nachtfahrt“ 246, „Todten⸗ 


tanz“ u. „Donna Diana“ 248. | 
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Nieſe, Adam, ber Rechen- 


meifter; 58. 

Rintelen, Philolog (} 1864); 
„De Theognide Megarensi 
oeta' (Miünfter1863)2,6,10. 

Rittal, Friedrich, Brof. 
d. Bhilologie in Bonn u. 
Leipzig; Yahn-Ritihl-Streit 
in Bonn 14; R. geht nad 
Leipzig 13, 14, 19; von N. 
gehörte Eollegien R.’3 19, 58; 
R. und N.s Theognis-Stubdien 
24, (30 Anm.), 34f., 41, 44; 
R. und der „Philolog. Verein“ 
40,46 ; Aeſchylus⸗Lexikon 41 f., 
44 f., 56 (Anm.) ; Preisaufgabe 
über Diogenes Laertius 627. 
(Anm.); judicium R.’3 über 
R%.’8 De Laertii Diogenis fon- 
tibus 87 f.; geplante Feſtſchrift 
für R. 91 (Anm.); Perſönliches 
51, 54, 72f., 75, 121, 131, 
145, 244, 252; Briefverlehr 
56, 92, 113; N. beſucht R. 
von Bafel aus 189, 262; 8. 
über Spielhagen 89; R.’3 Stel- 
lung in der Rangordnung ber 
Philologen 108 (122); R.8 
Tob 387. 

— Sophie, Gattin bes 
Vorigen; 96, 131, 145. 

Nitter, Alerander, Kom- 
poniſt in Würzburg; 330. 
oberty, E. de; „L’ancienne 
et la nouvelle philosophie“ 
(1887) 494. 

Noggenbach, Sranz Frhr. 
bon, bad. Miniſter; 46f. 

Rohde, Erwin, Studien- 
genoffe N.'s in Leipzig, 
Prof. der Philologie in 
Kiel, Jena, Tübingen, 
Reipzig, Heidelberg, Geb. 
Hofrath (+ 1898), Deitglieb 
des PhHilolog. Bereind 40, 46; 
Freundſchaft mit N. 67, 88, 
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145, 169; Schopenhauer-Ber- 
ebrung 88, 122, 151; Reifen: 
geplante nad) Paris 106, 118; 
in ben Böhmerwald 83; nad 
Stalien 141, 151, 158, 169; 
Beſuche: in Naumburg 123; 
in Baſel 352; bei Berleger 
Fritzſch, Leipzig 194, 249 ; Bay- 
reuth: Grundfteinlegung(1872) 
208, 212; (1873) 237; Dr⸗ 
defterproben (1875) 290, 334, 
346, 347; Aufruf 209, 251; 
Bufammentunft der Freunde in 
Leipzig und Naumburg 188, 
189, 192, 194, xuiosre Öni- 
aores 193; geplanted conci- 
lium Rhaeticum (270 Anm.) 
252, 258, 261,288; „Triftan“ 
in München 353 ; Stimmungen 
240, 278, 327, 352f., 360, 
367 ; Ausſicht für eine Dorpater 
PBrofefiur317 ; Verlobung 381; 
Brof. in Sena 417; Über R.’8 
U. Ungeitgemäße Betr. 271 
(Anm.) ; geplante Feſtſchrift für 
Ritſchl 91 ; überLucian's Schrift 
Aovxıos 7 övos 109 (Anm.); 
Anzeige der „Geb. d. Trag.“ 
für's Litterar. Centralbl. 201, 
205; gegen v. Wilamowiß 213, 
214; „Afterphilologie“ 217, 
219, 225, 239; „Novelle bei 
den Griehen” 353 (Anm.); 
„Der grieh. Roman und feine 
Vorläufer” (1876) 300, 378. 
her Antiquar, Leipzig; 55. 
Mohr, Frl. Bertha, und 

Angehörige, aus Baſel; 

286. 

Nomundt, Heinrich, Dr. 
phil.; XXV, Verhältniß zu N. 
145 ; in Leipzig 118, 145,158; 
in Nizza 189, 201; in Bafel 
219, Privatdozent 240, 243, 
244, 253, 256, 261f., 270, 
277,285, 286, 308 ; inDlben= 


696 


burg 354, 871f., 386; in 
Dsnabrüd 410; — N.s Pa⸗ 
rifer Reife 118; Schopenhauer= 
thum 151, 157, 261f.; Schrift 
„Kant und Empedokles“ („Die 
menſchl. Erfenntniß und das 
Weſen der Dinge“) 219, 223, 
225, 231. 

Nofher, Wilhelm, Brof. 
der Rationalöfonomie in 
Leipzig; 13, 25, 96. 

— Bilbhelm, Brof., Sohn 
d. Borigen, Studiengenofie 
N.'s (jept Rektor bes Gym⸗ 
naſiums in Wurzen); 91, 

Mole, Balentin, Vhilolo 
ofe, Balentin, g, 
Oberbibliothefar in ver⸗ 
lin; 108. 

Rothkirch, Graf; 300. 

Nütimeyer, Ludwig, Brof. 
b. Baläontologie in Bajel; 
318 Anm.; „Die Bevölterung 
der Alpen“ (1864) 318; „Bom 
Meer bis nad den Alpen“ 
(1854) 318; UniverfitätSpro= 
gramm (1875) 362. 

Samaroıw, Gregor, (Pi. 
für Osfar Meding); An- 
fpielung aufden Roman „Euro: 
päifhe Minen u. Gegenminen“ 
(1873) 249. 

Sandoz & Fiſchbacher, Pa⸗ 
rijer Verlagshaus; 305. 
„Bargino, der Zögling der 
Liebe“ (Oper von Paer); 
Scherzname N.’3 beim Bantett 

255. 

Sauffure, Madame be; 374. 

Sayn-MWRittgenftein, Garo- 
Iyne Füritin v. (Freundin 
Lißt's); 391. 

Schaarſchmidt, Karl Mar, 
Brof.in Bonn; „Die Samm⸗ 
lung ber Platoniſchen Schriften, 
zur Scheidung ber echten unb 
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ber unechten unterjucht“ (1867) 

102. 

Schäfer, Arnold, Brof. b. 

eichichte in Bonn; „De 
libro vitarum X oratorum“ 
(Dresb. 1844) 72. 

Schenk, Pfortenſer; 105. 

Schenkel, Verwandter N.s, 
Juriſt; 9, 36, 67, 69. 

— Daniel, Prof. d. Theo- 
logie in Heidelberg, Mit- 
begrünber und Leiter des 
„Deutſchen Broteftanten- 
vereins“; 255. 

Schieß, Prof. d. Augenbeil- 
tunde in Bajel; 378. 

Stiller, Sriebr.; 3, 155; 
Sch. u. R. Wagner 150, 161; 
Künftler vom Philofophen ab⸗ 
hängig: Schiller von Sant, 
Wagner von Schopenh. 165. 

Schleiermacher; Ueberſetzung 
ber Schriften Plato's (1804— 
28) 102; 110. 

Schleinitz, Marie, Frei—⸗ 
frau v., Gattin bed preuß. 
gauaminifterb (jetzt des 

otſchafters von Wolken⸗ 
ſtein); 180, 201, 203, 208, 


223. 
Schlöth, Baſeler Bildhauer; 
234 


Schmeigner, Ernit, Ber- 
lagsöbuchhänbler in Schloß- 
chemniß; Antnäpfung mit N. 
284 ; franzöf. Heberfegung von 
„Schopenh. al® Erzieher“ (nicht 
gebrudt) 307, 308, 321, 339, 
392 Anm.; franzöf. Ueber. 
von „Rich. Wagner in Bay- 
reuth“ (bei Schm. erſchienen, 
jest bei E. &. Naumann) 386, 
393 (Anm.), 440; verlegt Dr. 
Paul Rede „Der Uriprung ber 
moral. Empfindungen“ 392; 
„Sahrbud ber Freunde“ 430; 
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Gonftigeß 360, 466, 469, R.’8 
Schriften vom Berleger Fritzſch 
übernommen 477. 

Schmidt, Bernd., Prof. d. 
Philologie i. Freiburgi.®.; 
„Weber ſyntaktiſche Eigenheiten 
des Tacitus“ 70f. 

Schmidtborn, Biortenier; 21. 

Schnabel , Ernft, Eoufin 
Deufien’s, in (Elberfeld; 


104. 

Schömann, GeorgFriedr., 
Prof. in Greifswald; „Die 
Heſiodiſche Theogonie“ (Berlin 
1868) von N. recenſirt 103 


(Anm.). 

Schoͤnberg, Guſt. Friedr., 
Brof.d. Nationalotonomie 
in Baſel (1868-70), jetzt 
in Tübingen; 141, 145. 

Schopenhauer, Arthur; 
als Menſch 119; Bildniffe 88, 
151, 157; Stilvorfchriften 78; 
über die „PhHilofophiepro- 
fefforen“, Belege dazu 49, 80, 
129, 162, 239, 262, 265; 
Schop.⸗ Cult und Ausbreitung 
der Lehre Sch.’8 27, 40, 48, 
67, 82, 85f., 88, 89, 90, 
97, 109, 113f., 118, 122, 
123, 124, 128, 145, 150,153, 
157, 160, 169, 175, 178,189, 
232, 261, 273, 303, 490; Er- 
probung feiner Lehre im Unge⸗ 
mad 61, 68, 91; Sch. und 
agner 133, 142, 151, 152, 
161, 162, 165, 174, 179; 
Einfluß Sch. 8 auf NR. 25, 88, 
91, 95, 99, 115, 128, 138, 
162, 361; „Schop. ala Erz.” 
275, 279, 284, 286, 287,290, 
(297f.), 299, 310; &ä.’8 
Metaphyſik falſch 407 Anm., 


409. 
Schott's Söhne, B. Mainz, 
Muſikalienverlag; 356. 
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Schrön, Prof. ber Mebizin 
in Neapel; 396. 

Schumann, Robert; Stu- 
dium ber Sch.’ ſchen Muſik 25; 
„gauft“ 15, 522; Sch. und 
Krug’3 Verlobung 242; Por: 
trait 404. 

Schurés, Ebouarb; „Le 
drame musical‘ (1875) 342f.; 
Gedichte (1876) 392; 386, 
391. 

Ceott, Walter; 289, 364; 
„Robin ber Rothe” 358. 

Seebach, Marie; 42. 

Seneca, Lucius Unnäus; 
Tragödien |. Richter 56; Epi- 
stulae morales 67; Remimi⸗ 
fcen3 (de tranqu. animi) 263; 
Büfte 411. 

Senfft v. Pilfah, Abgeord- 
neter; 39. 

Senger, Hugo von, Mufil- 
Direktor in Genf; 223, 371 
(Anm.), 373; Familie 374. 

Seydlig, Reinhard, Frhr. 
bon, XXIIIf., 384f., 388f., 
395—98, 399, 390, 403f., 
410—14; Novelle „Im todten 
Puntt“ 411, 413, 418; 418 
—25, 434 f., 470 - 72; Japa⸗ 
nismus 472, 475, 477, 503; 
476f., 47984, 49597, 
501—4, 509f., 532—34. 

— Irene Freifrau bon, 
geb. Simon v. Pälya, 
Gattin des Borigen; 389, 
399, 404, 412, 414, 418, 435, 
470—72, 474 — 76, 477,510. 

— Sreifrau don, Wutter 
bes Porgenannten; 411, 
412, 414; N. erllärt Gladia= 
toren-Auödrüde 419; 510. 

Shakeſpeare; Sh.= Feier 3; 
Eitate: (Heinri IV.) 5, (HGam⸗ 
let) 85, (Lear) 348. 

Shelley ; Vegetarigmus 147. 


immer, Beinftubenbefiger 
in Leipzig; 88. 

Simon, Dr., Mitinhaber 
der Buchhandlung S. Cal⸗ 
vary & Co. in Berlin; 55. 

Simonides von eos; fein 
„Dangelied“ von N. behanbelt 
14, 107, 113. 

Simrock, Karl, Germanift, 
Dichter, Prof. i. Bonn; 235. 

Soennecken, Friedr. Er- 
finder der NRunbdichrift- 
Feder; 511. 

Sokrates; Inſtinkt und Ber- 
nunft 160; 239; „Soft. u. b. 
Tragödie” 166, 182 Anm., 
184 Anm., 186 Anm. 

Solon; Diftihon für Bismard 

9 


59. 
Sopater, Rhetor; 2xioyai 72. 
Sophokles; al Menſch 80; 
©. und Eros 159 (Anm.); 
Soph.:Ber3 variüirt 136. 
Spielhagen, Briedrid; 
Urtheil Ritfchl’3 über ihn 89; 
N. wünſcht Sp.’8 Belanntigaft 
16, 97; „Broblematiihe Ra= 
turen“ (1860) und deren Fort⸗ 
fegung „Durch Naht zum 
Licht“ (1861) 15; „Die von 
SHohenftein“ (1864) 15; „Su 
Reit” und Glied“ (1866) 89. 
Springer, Anton, Prof. b. 
Kunſtgeſchichte in Bonn 
(ulegt in Leipzig); 13. 
Stade, Fri, Dr, Muſik⸗ 
kritiker in Leipzig; 247. 
Stedtefeld, Pfortenſer und 
Bonner Studiengenoſſe 
N.3, dann Lehrer in 
Porta; 14, 107,113. 
Steinhart, Karl, Prof. in 
Scyulpforta; 57; feine Ein- 
leitungen zur Sieronymus 
Müller’ihen Ueberjegung Plo⸗ 
t0’3 102. 
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Litteraturgeich. am Poly: 
technikum in Dresden; 
fertigt auf R.’8 Vorſchlag einen 
2. Bayreuther Aufruf 254, 255. 
Stödert, Pfortenjer und 
Bonner Frantone, } 1870; 


170. 

Strauß, David Friebr.; 
110, 239, (t 8. Febr. 1874) 
269; 1. Unzeitgem. Betr. 241, 
243, (248), 250, 262, Drudf. 
271, 272, 506. . 

Stuart und Revett: „The 
antiquities of Athens‘ 318 
Anm., 320. 

Suidas, Lexikograph; 24,55, 

Cpbel, Heinrich v. Brof 
nel, Heinri „Prof. 
der Geſchichte in Vonn, 
aufegt Direktor der preuß. 

taat3archive in Berlin; 
Rede zur Arndtfeier 20. 

Tacitus; ſprachlich 70f. 

Taine, Hippolyte, franz. 
Hiſtoriker; als Leſer N.’ 
480, 505. 

Tauſig, Karl, Klavier⸗ 
virtuüos, eifriger Werber 
für Bayreuth; „Wird be- 
ſorgt!“ 249, 267, 336. 

Tegetthoff, Wilh., Frhr. 
von, djer. Admiral, Sieger 
bon Liſſa; 234. 

Teubner, B. ©., philologi- 
ſcher Berlag, Reipzig; 42, 


45. 
Zertor, Juriſt, Freund bes 
Frhrn. vd. Gersdorff; 143. 
ei 239. 
Theognis von Megara, 
griech. Elegiker; Citat 36; 
Gegenſtand der Abiturienten⸗ 
arbeit in Pforta 2, 6, 7, 17; 
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weitere Studien 24, 25, 30 
(Ann); Abhandlung für's 
Rhein. Muf. 34f., 41, 43, 44, 
56, 73, 78. 

Thereſe Bringelfin bon ©.- 
Altenburg, chäülerin von 
N.'s Vater; 259. 

Thukydides; 392. 

Thurneyien, Ed., Präfident 
Des A pellationsgerichtes 

er 2a. anti 

endorf, Konftantin 
bon, Prof. ber bibliichen 
Paläographie in Leipzig; 
58, 233 


Zravers, graublindner Fa⸗ 
zreitfäte $ (legt 
reitſchke, Heinr. v. (legte 
uni 1866 jeine Freiburger 
Profeſſur nieder und über- 
nahm die „Breuß. Jahr⸗ 
bücher”); „Ueber bie Zukunft 
der beutfhen WMittelftaaten” 
Pan WR * ER ni 
rubetzkoi, ruf. yürftin; 190. 
Weberweg, Friedr., Brof. 
db. Philoſ. in Bonn und 
Königsberg (T 1871), 129. 
Viſcher, Wilhelm, Brof. 
d. Philologie, Rathsherr, 
Chef d. Ersiehungärvejend 
im Ranton Bafel- Stabt; 
(133), 134, 182 f., 187, 244, 
262, 280, (T 1874) 282, 329, 


473. 

Bifher-Heußler, Wilhelm, 
Sohn des Borigen, Brof. 
d. Geſch. in Bajel; 240, 473. 

— Gattin des Borigen; 
XXV, 262, 472—74. 

Vollland, Alfred, Dr. 
Kapellmeilter i. Baſel; 405. 

Volkmann, Dietrich, Phi- 
Iolog, Oberlehrer, ſpaͤter 
Rektor in Schulpforta; 24, 
49, 59, 92, 113, 145, 270. 
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Bollmann, Richard von, 
Prof. d. Chirurgie in Halle; 
112, 114 Anm., 115, 117. 

Volkmar, Lothar, Rechts- 
anwalt in Berlin, Schwie- 
gervater Deufien’s; 537. 

Boltaire; 373, 392. 

Voltz, Agent; 254. 

Wachsſmuth, Kurt, Prof. d. 
Philologie u. alten Geſch. 
in Leipzig; 108. 

Wachtel, Theobor, be- 
rühmter Tenorift; 58. 

— Theodor, Sohn bed 
Borigen, gleichfall® Teno- 
rift; 58. 

Wächter, Karl Georg v., 
Brof. des Bandeltenrechts 
in Leipzig; 64, 66. 

Wagner, Richard; Belannt- 
Ihaft mit N. 133; „Genie“ 
142, 145, 152; ibealiftifche 
Art 161; Wirkung von W.8 
Muſik auf N. 133, 201f., 
217; W. Anhänger Schopen- 
hauer's 133, 142, 151, 161, 
165, 174, 179; vorbildlich als 
Kämpfer 150, 161, 205, 361; 
W. al8 1848er 512; W. und 
Ludwig II. 58, 143, 208; 
perfönliches Verhältniß zwiſchen 
W. und N. 141, 145, 154, 
157, 162,200, 210, 236,238, 
280, 321, 323, 378, 424,434, 
487, 506; NR.8 Freunde und 
W. 162, 163, 182, 204 
(Anm.), 205, 209, 231, 232f., 
237, 241, 251, 276, 278, 294, 
424, 429; Bildniffe W.'s 167, 
178, 321; W. als Philolog 
122; W. über Begetartämus 
148; W. und ber „beutidhe 
Geiſt“ 483; „unendliche Melo⸗ 
bie“ 461, 530; W.’8 Muſit in 
metrifher Hinſicht 400f.; Vor⸗ 
tragsmanier 521, 530; — 
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Reiſen W.’3: Berlin 204, 205, 
313, 319; Mannheim 188, 
202, 531 ; Bayreuth 182, 202; 
Straßburg 229; Sorrent 385, 
388; Rom 385. 

„Bayreuth“: 182, 202, 
239, 291; Weberfiebelung da⸗ 
bin 210; Grunbfteinlegung 
207, 212 (Anın.), 237 f.; Feſt⸗ 
ſpielhaus 226, 255, 342; 
Wagner-Vereine 219 Anm., 
523; Aufruf an die Deutſchen 
249, 251, 254; Sigung und 
Bankett 254f.; Nellen RE 
nad) Bayreuth 207, 208, (231), 
237, 251, 253, 279f. Anm., 
284,291,381, 382; Orcheſter⸗ 
proben im Aug. 1875: 290, 
296f., 323, 324, 327, 328, 
343, 354; eltipiele 1876: 
353, 364, 376, 379, 382, 
(388); „Bayreuther Blätter” 
430. 


Schriften N.'s und R. W.: 
Geburt der Tragödie 200, 203; 
Unzeitgem. Betr. I: 243; II: 
271 Anm.; III: 294 Anm.; 
IV: 283 Anm., 380, 381, 
390, 393}. ; Der Fall Wagner 
511, 528, 530, 533, 535, 537; 
N. contra W. 539. 

Werte WE: Holländer 
216; Tannhäufer 263; Lohen⸗ 
grin 216; Triftan 214, 215, 
2i6, 217, 353, 461, 540; 
Meifterfinger 133, 162, 163, 
406; Walltüre 58, Siegfried 
142 Anm., 514; Götter- 
dbämmerung 291, 301, 313, 
318; Nibelungen indgefammt 
225, 289, 301, 356, 408 
(Breißausfchreiben über Die 
W.'ſche Dichtung ber Nib. 235, 
262); Parſifal 421, 514; 
Fauft-Duverture 263; Kaiſer⸗ 
marſch 197 ff. 
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Säriften WS: noch un= 
veröffentlichte Gelbftblögraphie 
133; Gebiht an Lubwig IL. 
58; über Gtant unb Religion 
143, 235f.; Deutfce Kunft u. 
Politit 143, 162; Oper und 
Drama 143, 162; Ueber daß 
Dirigiren 162; Beethoven 174, 
177, 180; Beftimmung ber 
‚Oper 195, 201; offener Brief: 
Un Sriedr. N. 214, 506. 

Wagner, Coſima, geb. 
gibt, Gattin des Borigen; 
145, 154, 164, 187, 226, 
254f., 258, 294 Anm., 299, 
305, 321,328, 336, 338, 339, 
368, 381, 392 (Anm.), 429, 
506, 531; Hochzeit mit R. ®. 
174; N. iwibmet Sran @. 
eine Gompofition 196; bes- 
gleigen eine Stzrift „Funf 
Borreben 2.” 231. 

_ not fried und bie an- 

inder der Borigen; 
Sem 339, 345. 

Kelther, Bergführer; 318. 
Weber, griedr., Kupfer⸗ 
ftecher in Bafel; Bild bes 
Rathöheren Bilder 329. 

Weiße, ehrinien Herm, 

cof., ber Bhiloſophie in 


ei 

wa Erlebe. Auguft, 
Oberpfarrer in NRaum- 
burg; 109, Lust, 119, 122, 
123, 145, 151. 

Betphal, Rabatt, BHilo- 
zog amt Metriter; 462. 

= in, ‚actiches Rönigs- 


—— Baul Seins 
np Bilofoph. 
Safer in Ehemniß; 


Bibmann, . ®., Dr., Res 
bakteur b. „Berner Bund“; 
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„Miepfhe'8 gefahrliches Bud“ 
478 (Anm.). 


Biel, J. Dr.med. in Steina- 
bad; 328, 333 Anm., 334, 
337f., 345, 354. 


Wielile, Karl_Ferbi- 
nand (1788-1880), Guts- 
befiger auf Plauerhof bei 
Brandenburg, Freund 


Schopend.’3; 119 (Anm), 
123, 134 Anın., 139, 167. 
Silamnmig Mstendorf, 
Uri d, Dr. phil. (j 
Prof. in Berlin); u 
tunftäphilologie! Cine Er» 
widerung auf Ir. N.’8 ac. Ge- 
burt d. Trag.” 211f., 213, 
214, 217, 229; „Bufunfts- 
philologie! Zweites Stid’'239. 
Wilpelm I, Stönig bon 
„eutie her Kai— 


in, Veol; 518. 
Ernft, Stubien- 
NS in Leipzig, 
of. ber inbife sem 
nie bafelbft; 
‚145, 189. 
wöt in, Eduard, Brof. 
Biologie in München; 
— über bie 
Sprade des Tacituß” (Philos 
1oguß, Bb. 24f.) 71. 
Wolzogen, 8 n3 Baul 


Frhr. von, Redakteur ber 
„Bapreuther Blätter“;247, 
407, 430. 


Würkert, bis 1848 Pfarrer 
in Bichopau, dann Wirth 
be3 Reſtaurants „Stabt 
Dresden“ in Leipzig; 64f. 

Wuttke, Heinrich, Brof. 
der Geidichte in zur 
1848 Mitglied ber Fran 
Nationalverfammlung; 64. 


Unmerfungen. 


KZenopbon; Diemorabilien bes „Litterar.Eentralblatte8"; . 


Sotrates 378. 13, 103, 145, 201, 205. 
Young, Thomas, engl. | Zeno der Eleat; 116. 
Fasnter und Orientalüft; ernial ; 2 über den Zaciteiſchen 


riedrich, Prof. iemffen, Hugo von, Pr 
8 b. beutichen Philologie in 8 emfen, Önoo nen 
Seibein Herausgeber bed 171. 


P. ©. 


2ippert & &o. (®. Paßſche Buchdr.), Raumburg a. ©, 


602 











